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1. Linkes Rheinufer mit Glick auf die Jeſuitenkirche und das Hotel Europäiſcher Hof, Stich von Chapuie 1845 


Die Stadtperſönlichkeit Mannheims 


Rundfunkrede von Theodor Kutzer, Mannheim 


Fir find moderne Menſchen und wollen das Flugzeug nach Mann- 

Be heim ſteuern. Von Nordoſten kommend, überfliegen wir die Höhen des 
19%) Odenwaldes, der uralte aber klein gebliebene Orte birgt, und haben vor 
Suns die große Ebene, die zwiſchen Odenwald und dem Pfälzer Wald— 
gebirge, der Haardt, gebettet liegt. Sie iſt durchſtrömt vom breiten Rhein, deſſen 
grüne Afer ſich auch in den Städten, die ſich an ihn ſchmiegen, noch behaupten. 
Neben dem Rhein gewahrt unſer Blick in das Land einſchneidende Waſſerſtreifen; 
es ſind die Häfen, die im Süden und Norden Mannheims, das wir als die größte 
Stadt dieſer Ebene, als ihr Zentrum, leicht erkennen, ſich vom Rheine abzweigenz 
darunter in eigenartiger Schwingung der breite Altrhein mit dem Wahrzeichen des 
Holzturmes der weitbekannten Zellſtoffabrik und ihrer Trabantenbetriebe. Vor 100 
Jahren war dieſer Altrhein noch der Rhein und dort, wo unſer geliebter Strom 
heute das kilometerlange Afer mit den gewaltigen Anlagen der Badiſchen Anilin⸗ 
und Sodafabrik beſpült, war Land; ein großer Durchſtich, in 50 Jahren vollendet, 
hat dem Strom ein neues geradliniges Bett gegeben. Solche Hafenanlagen finden 
wir auch auf dem linken Afer, wo Ludwigshafen, der Vorort der bayeriſchen Pfalz, 
früher der linksrheiniſche Brückenkopf der Feſte Mannheim, nun die jüngſte Groß— 
ſtadt, ſich erhebt. Die bekannte ſchwer laſtende Gitterbrücke, über welche unzählige 
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2. Das Zeughaus, nach einer Originalzeichnung von Verſchaffelt um 1778 


Bahnzüge vor 12 Jahren hunderttauſende unſerer Krieger trugen, verbindet als ein- 
zige — freilich unzulängliche — Verkehrsſtraße beide nur durch den Rhein ge- 
trennte Städte, und durch fie Baden mit der bayeriſchen Pfalz. Aus dem Oden— 
wald ſehen wir den Neckar hervorbrechen, der Heidelberg durchſtrömt, deſſen Stadt⸗ 
inneres in der Luftlinie vom Mannheimer Rathaus nur 18 km entfernt liegt; an 
gewerbereichen Orten windet ſich der Fluß vorbei, um ſchließlich mitten durch Mann⸗ 
heim hindurch, das 3 Brücken über ihn geſchlagen hat und den Fluß noch zum Tragen 
ſchwerer Kohlenſchiffe nötigt, in den Rhein zu münden, dort wo die merkwürdigen 
Petroleum⸗Tanks die „Neckarſpitze“ kennzeichnen. Dieſer ewig junge Neckar, der 
den Mannheimern den Blick zu den öſtlichen Bergen freihält, bringt einen frohen 
faſt romantiſchen Ton in den Ernſt der Arbeit unſerer Stadt. Im Augenblick macht 
man ihn für die Großſchiffahrt zurecht und legt zur Stromgewinnung zwei Kraft⸗ 
werke an; aber Neckar und Heidelberg werden unſerem großen Arbeitsgebiete immer 
Symbole der Schönheit und der Freude ſein. 

Gerade dieſe Lage an den zwei ſchiffbaren Flüſſen hatte im Jahre 1606 den Kur- 
fürſten Friedrich IV. von der Pfalz zur Gründung der „Feſte“ und Stadt Mann- 
heim beſtimmt, wie ſeine Gründungsurkunde ausdrücklich beſagt. Mannheim iſt ja 
eine der „gegründeten“ Städte; auch ſein erſter Bebauungsplan entſtammte fürſt⸗ 
lichem Willen; die Häuſer durften nur nach Modellen mit Genehmigung des Fürſten 
erbaut werden; und das war gut ſo, wie wir heute noch an ſo manchem ſchönen 
alten Hauſe der Altſtadt zu erkennen vermögen. 

Ein pfälziſcher Fürſt alſo, ein Wittelsbacher war ihr Gründer, — und Haupt⸗ 
ſtadt der Pfalz, die damals Heidelberg und das Land weit den Neckar hinauf, um⸗ 
ſchloß, iſt das nach der Zerſtörung durch Melac — damals, 1689, ſank auch Heidel- 
bergs herrliches Fürſtenſchloß in Trümmer —, wieder aufgebaute Mannheim in 
den Jahren von 1720 bis 1802 geweſen. Dann fiel es an Baden, deſſen weitaus 
größte Stadt es heute iſt. Aber Hauptort und Wirtſchaftszentrum dieſer ganzen 
Pfalz iſt es geblieben. Wir ſehen die Eſſen rauchen zu beiden Seiten des Rheines 
bis hinab über Frankenthal, der Zuckerſtadt, deren Rathaus nur 10 km von dem 
Mannheimer entfernt liegt, wir erkennen das nahe Weinheim an den Hängen des 


3. Im Schloßhof phot. Reinwarth, Mannheim 


Odenwaldes mit größten induſtriellen Anlagen, Friedrichsfeld, wo die Bahnen ſich 
merkwürdig verſchlingen, und zahlreiche größere und kleinere Orte dazwiſchen. 

Nach Oſten, wo die Steinbrüche von Doſſenheim eine grauſame Wunde in die 
grünen Hänge des Odenwaldes geriſſen haben, und nach Weſten, wo Bad Dürk— 
heim inmitten der Weinberge liegt, deren köſtliche Labe die Mannheimer nicht bloß 
platoniſch lieben, ſehen wir Vorortbahnen aus Mannheim laufen, in Bälde wohl 
auch nach dem nahen Schwetzingen im Süden, wo die Kurfürſten ein prächtiges Luſt⸗ 
ſchloß mit dem märchenhaften Park erbaut haben. 

Ein Gebiet emſiger induſtrieller Arbeit liegt vor uns. Aber dieſe Ebene iſt 
aufgeteilt in die Gebiete dreier Länder. 10 km im Amkreis des RNathausturmes 
Mannheim wohnen 450 000 Menſchen, davon entfallen nur 3/, auf Baden, ½ auf 
Bayern und Heſſen. Landesgrenzen hemmen die Pläne der Siedlungen, die zweck— 
mäßige Aufteilung des ganzen Gebietes, die Durchführung der größeren Verkehrs— 
wege. 

Mannheim ſelbſt iſt raſch gewachſen; von nicht ganz 40 000 Einwohnern im 
Jahre 1871 ſtieg es zu faſt 250 000 im Jahre 1926. Keine andere badiſche Stadt 
iſt durch ſtarken Geburtenüberſchuß und noch ſtärkeren Wanderungsgewinn in ſolcher 
Weiſe groß geworden; die Eingemeindungen werden zur heutigen Bevölkerungs- 
zahl kaum ¼ beigetragen haben. Dagegen iſt Mannheims Entwicklung ſehr ähnlich 
jener der rheiniſch-weſtfäliſchen Großſtädte, die ihm ja auch hinſichtlich der wirt⸗ 
ſchaftlichen Art verwandter ſind als die badiſchen Schweſterſtädte. 

Anſer Flugzeug nähert ſich — niedriger ſchwebend — dem Zentrum der Stadt. 
Den Blick nimmt gefangen das mächtige, in rötlichem Sandſtein glänzende Schloß 
mit feiner ſymmetriſchen, aber keineswegs langweiligen Anlage, den ſchönen Flü- 
geln, den turmartigen Eckbauten, dem wundervollen Ehrenhofe, dem umgebenden 
Parke. Es iſt das Schloß Karl Philipps und Carl Theodors, im 18. Jahrhundert 


als einer der größten und 
glänzendſten deutſchen Für- 
ſtenſitze errichtet, prächtig, 
früher auch im Innern mit 
Skulpturen, Gemälden, Mö— 
beln reich geſchmückt. Von 
ihm laufen ſenkrecht und 
parallel die Straßen der inner⸗ 
ſten Stadt, der alten Feſte, 
mit den Sitzen des Handels 
und der Verwaltungen, und 
bilden die bekannten Qua⸗ 
drate, ſauber und regelmäßig, 
reich an Grün in ihrem 
Inneren, das einzige, was 
manche im Reiche von Mann- 
heim wiſſen, das doch Goethe 
die „freundliche“ Stadt ge— 
nannt hat, die „gleich“ und 
„heiter“ gebaut ſei und die 
man neben Straßburg und 
Frankfurt im Süden Deutſch— 
lands kennen müſſe. Von 
oben, aus der Luft, laſſen 
ſich die Regeln dieſer Stadt⸗ 
phot. Reinwarth, Mannheim anlage am beſten erkennen, 

4. Seſuitenkirche 1733—60, Architekt Alleſſandro Galli Bibiena und Rabaltiott die gleichmäßig verteilten 
Plätze, die Türme, ſo jene 

des alten und des neuen Rathauſes — letzteres iſt aber das alte Kaufhaus — und 
die bizarren Brunnen. Zugleich aber wird man gewahr, daß dieſe Quadrate doch nur einen 
kleinen Teil unſerer Großſtadt bilden, deren Gebiet ja 10630 ha = 106 qkm umfaßt. 


Das Schloß mit ſeiner Vorderfront von 731 m Länge iſt der Augenpunkt ſo 
vieler Straßen unſerer City. Heute birgt es nicht mehr Fürſtenpracht, aber eine 
ausgeſuchte Bücherſammlung mit ſeltenen Werken auch der ſpaniſchen und franzö— 
ſiſchen Literatur in einem der ſchönſten deutſchen Bibliothekſäle und ausgezeichnete 
kunſthiſtoriſche und archäologiſche Sammlungen. Jener Schloßflügel, in dem einſt 
die kurfürſtliche Oper meiſt franzöſiſche Werke mit großem Prunk der bunten Schar 
adeliger Herren und Damen bot, die als echte Figuren der Rokokozeit, jener erſten 
Blütezeit Mannheims, in den Palais um das Schloß wohnten, dieſe Oper, die 
Mozart und Gluck als Gäſte ſah, iſt ſpäter ein Raub der Flammen geworden. In 
der Nähe ſteht aber noch das im 18. Jahrhundert gegründete Nationaltheater, von 
der Stadt heute als koſtbarer Schatz gehütet und gepflegt, das unter Dalbergs Lei- 
tung zuerſt Schillers Räuber aufführte. 

Anſer Flug wendet ſich ſüdlich. Wir überſchreiten den ſchönen grünen „Ring“, 
ehemals die Feſte begrenzend, mit modernen Bauten; in ihn tritt der Reiſende vom 
Bahnhof her ein; der „Waſſerturm“ wird überflogen, ein feiner Augenpunkt für das 
Herz der inneren Stadt, der 1,5 km langen Planken, der breiten Geſchäftsſtraße 
Mannheims; der ſteht inmitten eines der beſten modernen Plätze Deutſchlands, des 


Friedrichsplatzes, da wo der feſtliche 
Bau des „Roſengartens“ zu Ron- 
zerten, Spielen, Tanz die Maſſen 
lockt; — nun erſcheinen deutlicher 
die wohl geordneten fächerartig 
ausſtrahlenden äußeren Stadtvier— 
tel, ſo der Lindenhof mit der 
Lanz'ſchen Maſchinenfabrik, die 
Schwetzingerſtadt mit großen Hallen 
der Straßenbahn und mit dem weit 
bekannten Milchhof, der die Milch 
für 250 000 Menſchen hunderte von 
Kilometer weit erfaßt und verteilt, 
dann die elegante Oſtſtadt mit den 
gartenreichen Villen der wohl— 
habenden Leute und einem ſchönen 
durch das „Planetarium“ geſchmück⸗ 
ten Parke, dann die herrlich am 
Neckar gelegene Rennwieſe, deren 
Mai: und Septemberrennen raſch 
größte Anziehungskraft gewonnen 
haben, und anſchließend große Spiel- 
und Sportplätze. Noch einmal 
winken die Höhen der Berge, grü— 
ßen die nun klar ſich abhebenden 
Häfen diesſeits und jenſeits des 
Rheins, die 388 ha Waſſerfläche 
und 831 ha Landfläche bedecken, 5 ET a 
aufgeſchloſſen durch 58 km Straßen 3. Ser Waſſerturm phot. Metzger, Mannheim 
und 211 km Eiſenbahngleiſe, mit 
all den unzähligen Werfthallen, Lagerhäuſern, Kranen, Elevatoren und mehr als 
300 induſtriellen und Amſchlagsbetrieben, noch einmal grüßen Rhein und Neckar und 
drüben der große, bis nach dem alten Lorſch im Heſſiſchen reichende dunkle Wald, der 
Mannheims Waſſerwerk ſpeiſt, ganz nah ſchon liegt am Rhein das Großkraftwerk, die 
große Dampfreſerve für die badiſche Elektrizitätsverſorgung — da landen wir auf 
einem ausgezeichneten im Oſten der Stadt gelegenen Flugplatz, den fünf große 
deutſche Fluglinien berühren. 

Nun aber ſtellt unſer Fluggaſt, wie die Helden Homers, noch einige Fragen. 

„Was ſind das für Leute, dieſe Mannheimer?“ Nun ſie ſind zumeiſt Pfälzer, 
alſo Franken, wenn auch viele Schwaben und Heſſen da wohnen. Der Pfälzer iſt 
lebhaft, geſchätzt als Arbeiter mit Kopf und Hand, von froher Art, der leben will. 
Daher wird man bei uns auch in den leiblichen Genüſſen und in der Anterhaltung 
nicht zu kurz kommen. Die Politik entflammt auch hier mitunter die Gemüter; die 
Organiſationen zu politiſchen, wirtſchaftlichen, wiſſenſchaftlichen und wohltätigen 
Zwecken ſind zahlreich. 

„Aber was treiben dieſe Bewohner, von was leben ſie?“ Die meiſten leben 
von der Arbeit in induſtriellen Betrieben; faſt /; der Bewohner werden dahin zu 
zählen ſein. Am ſtärkſten iſt die Maſchineninduſtrie und die Metallverarbeitung 


vertreten; Mannheim beſitzt 
eine Anzahl angeſehenſter 
Firmen dieſer Art; auch die 
chemiſche Induſtrie iſt ſehr 
bedeutend; ganz beſonders 
wichtig iſt aber die Schiff⸗ 
fahrt und das geſamte Ver⸗ 
kehrsweſen züber erſtereſelbſt, 
insbeſondere über die Parti- 
kulierſchiffer wäre lange zu 
reden —z auch die Holz- und 
Gummifabrikation, das Bau⸗ 
gewerbe, die Zigarrenfabri- 
ken ernähren Tauſende. Die 
12 größten Betriebe von mehr 
als 1000 Perſonen beſchäf⸗ 
tigten im Juni 1925 etwa 
26 500 Menſchen; unſere 
Krankenkaſſen zählen im gan⸗ 
zen 110-120 000 Verſicherte. 
Jetzt freilich ſtehen wir im 
betrübenden Zeichen einer 
furchtbaren Arbeitsloſigkeit; 
die Folgen des Verſailler 
Diktates haben uns ſchwerer 
getroffen als andere Städte; 
die Schiffahrt und die Häfen 
ſind verödet. Neben der Indu⸗ 
ſtrie iſt der Handel, der vor 
40 Jahren noch weitaus über- 
wog, von großer Bedeutung; 
etwa ¼ ͤ der Erwerbstätigen werden ihm zuzuzählen fein; insbeſondere müſſen da die 
zahlreichen Banken erwähnt werden. Auch Handwerk und Gewerbe leiſten gutes. Was 
die Form unſerer Anternehmungen anlangt, ſo überwiegt die „Geſellſchaft“; es ſitzen 
hier 137 Aktiengeſellſchaften und 280 G.m. b. Hs, mit einem „Eröffnungs“⸗Kapital von 
annähernd 300 Millionen . Aber auch als Wohnſtadt iſt Mannheim beliebt und 
ſetzt viele in Nahrung. So wohnen die Leiter der hieſigen Anternehmungen wohl 
faſt alle hier, aber auch von Ludwigshafener Großbetrieben haben ſich manche 
Direktoren bei uns niedergelaſſen. 

„Das iſt auffallend“, meint unſer Gaſt. „Ich weiß doch, daß das von den Dich— 
tern beſungene Heidelberg eine ſo ſtarke Anziehungskraft ausübt?“ Gewiß, auch 
auf alle Mannheimer, die in hellen Scharen mit Haupt- und Vorortbahnen, mit Rad, 
Motorrad und Auto häufig genug in das liebliche Neckartal und ſeine grünen Höhen 
ziehen, — übrigens auch hinüber in die bayeriſche Pfalz, zu dem ſchönen Bad Dürk— 
heim und zu den berühmten Weinorten an der Haardt. Aber das geſchieht zur Er— 
holung an den Feiertagen und genug Leute gibt es doch, die in Mannheim ſelbſt im 
Park am Rhein und am Neckar, auf den ſchönen Dämmen dieſer Flüſſe oder im 
nördlichen Wald ſich ergehen. Man wohnt aber gern bei uns. Mannheim bietet 
eben doch die Vorzüge einer Großſtadt, ohne eine giftige Steinmaſſe zu ſein; Wohn— 


6. Die Chriſtuskirche phot. v. Frankenberg, Mannheim 


7. Im Mannheimer Hafen phot. Reinwartd, Mannheim 


und Induſtrieviertel ſind gut voneinander getrennt, die Siedlungen weiträumig und 
hell, die örtlichen Verbindungen ausreichend, die Hauptſtraßen und die Bauten an 
ihnen großzügig. Anſer Theater iſt in ganz Deutſchland bekannt; unſere moderne 
Kunſtſammlung in einem ſchönen Bau iſt von erleſenem Geſchmack und von einem 
Meiſter fein zuſammengeſtimmt, ſo daß jeder „genießen“ kann. Es werden dort 
überdies jährlich immer wieder beſondere Ausſtellungen veranſtaltet, die einen Aus— 
ſchnitt aus dem künſtleriſchen Schaffen der Gegenwart oder der Vergangenheit mit— 
unter unter einem kulturpolitiſch beſonders intereſſanten Geſichtspunkt bieten; Vor— 
tragsreihen im Winter über kunſt- oder kulturgeſchichtliche feſſelnde Themen ziehen 
Tauſende an, nicht minder die ſtändigen Führungen. Aber auch an anderen Muſeen 
iſt Mannheim nicht arm; ſo beſitzt es im Zeughaus, dem ſchönen klaſſiziſtiſchen Bau 
Verſchaffelts aus der Carl-Theodor-Zeit eine beſonders gute Sammlung völkerkund— 
licher und biologiſcher Art; das ſchon erwähnte Schloßmuſeum birgt in den pracht— 
vollen Sälen, die früher der Hof bewohnte, feine Werke aus der Glanzzeit Mann- 
heims, ſehr ſchöne Möbel, Gobelins, Porzellane, Gläſer, Koſtüme und ſtadtgeſchicht— 
liche Erinnerungen. — Dem Spiel und Sport wird eifrig gehuldigt; die Rennen 
feſſeln ſchon durch das feſtliche Bild der teilnehmenden Geſellſchaft von nah und 
fern. Jüngſt war Mannheim für den ſüddeutſchen Rundflug Start und Ziel; daß 
die Stadt der Benz-Werke mit allem verwachſen iſt, was das Auto angeht, bedarf 
keiner Ausführung. Dem Raſenſport und der Turnerei genügen große und kleinere 
Kampf- und Spielfelder, dem Waſſerſport wird auf Rhein und Neckar ausgiebig 
gehuldigt. 


Schulen aller Art fehlen 
nicht. Seit etwa 15 Jahren 
gewinnt die Hochſchule für 
Wirtſchaftswiſſenſchaften, die 
Handelshochſchule eine wach— 
ſende Bedeutung; faſt 1000 
Studenten arbeiten an ihr 
und noch viel größer iſt die 
Zahl der Hörer und Teil— 
nehmer an den verſchieden⸗ 
artigen Vorträgen allgemein 
bildenden Inhalts. 


„And die Geſundheits— 
verhältniſſe?“ Sie ſind aus⸗ 
gezeichnet; die Lage an den 
zwei Flüſſen und den vielen 
Waſſerbecken, an Waldungen, 
Parks und großen Wieſen— 
flächen, die weiträumige Be⸗ 
bauung wirken günſtig. Alle 
modernen Einrichtungen der 
Geſundheitspflege ſind vor— 
handen, unter anderem auch 
ein faſt übergroßes Kranken⸗ 
haus neueſter Art in einem 
Park am Neckar, in ihm auch 
eine beſondere Anſtalt für 
Säuglinge. 

„So iſt Mannheim offen⸗ 

j j bar reich und kennt keine 
8. Waldpark, Franzoſenweg pot. K. Hartmann, Mannheim Not?“ Leider iſt der früher 
vielleicht begründete Ruf von 
Mannheims Wohlhabenheit heute zur Sage geworden. Die Inflation hat auch 
bei uns einem wohlhabenden, wohltätigen und freigebigen Patriziertum den größten 
Teil ſeiner Kapitalien entriſſen. Induſtrielle Anlagen arbeiten ohne Gewinn. Still⸗ 
legungen, Verkleinerungen, Fuſionen ſind an der Tagesordnung. Die Schiffahrt 
ſcheint in Schlaf verſunken. Arbeitsloſigkeit greift um ſich und vermindert die 
Kaufkraft auch vieler, die noch arbeiten. Die Stadt hat Arbeitsgelegenheiten 
geſchaffen, wie keine andere in Deutſchland; Brücken, Straßen, Flug- und Spiel- 
plätze, Hallen für die Betriebe, Wohnhäuſer werden errichtet. Aber das lindert 
nur, heilt nicht. Immerhin: wir haben Vertrauen in die Zukunft. 

And ſo bitte ich, ſagen Sie Ihren Freunden zu Hauſe: Mannheim iſt der wirt— 
ſchaftliche und kulturelle Mittelpunkt eines ſchönen deutſchen Gaues an Rhein und 
Neckar, Sitz einer fröhlichen, arbeitſamen und ſtrebſamen Bevölkerung, leicht zu er⸗ 
reichen, geſund, eine Stätte vielſeitiger Arbeit und reichen Lebensgenuſſes, eine 
Stadt, auf die Deutſchland achten ſollte, da fie von den Folgen des verlorenen Krie— 
ges außerordentlich ſchwer getroffen, ſich zu neuer Leiſtung und Geltung aufrichten 
muß. 


Schneeſchmelze im Mühlauhafen (Olbild) Hanns Maria Barchfeld, Mannheim 
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1. Geologiſcher Querſchnitt durch den Rheintalgraben bei Mannheim, etwa 25 fach überhöht (ſchematiſch) 


1. Grundgebirge; 2. Perm; 3. Buntſandſtein, a) unterer, b) mittlerer, c) oberer; 4. Muſchelkalk; 
5. Oligocän; 6. Miocän; 7. Pliocän; 8. älteres Diluvium; 9. jüngeres Diluvium; 10. Allupium, 


Geologiſche Geſtaltung der Landſchaft um Mannheim 


Von Adolf Strigel, Mannheim 


enn der Himmel ſich verſchleiert, ſo ſcheint es, als ob eine weite Ebene, 
Vvergleichbar dem norddeutſchen Tieflande, ſich rings um uns dehnen 
würde. Zerteilt ſich der Wolkenſchleier, ſo tritt aus ihm im Weſten und 

Oſten eine Kette von Bergen hervor, die den Geſichtskreis begrenzt. 
Einen natürlichen Graben nennt man treffend dieſe zwiſchen den zwei Gebirgs⸗ 
wällen, dem Odenwald im Oſten, dem Pfälzerwald im Weſten, eingeſenkte Niede⸗ 
rung. Wir ſtehen auf der Sohle dieſes „Oberrheingrabens“, der beiderſeits des 
Rheinſtroms ſich als „Oberrheiniſche Tiefebene“ in faſt gleichbleibender Breite von 
30—40 km, von den Gebirgsmauern des Schwarzwaldes und Odenwaldes einer— 
ſeits, des Wasgen⸗ und Pfälzerwaldes andererſeits eingerahmt, von Baſel bis 
Mainz erſtreckt. Wollen wir aber einen lebendigen Eindruck dieſer einzigartigen 
Landſchaft gewinnen und ihren Zauber erleben, ſo müſſen wir von der Höhe des Ge— 
birgswalles, etwa vom Olberge bei Schriesheim oder Wachenberge bei Weinheim, 
auf ſie herabſchauen. Wie über einen reichen, gepflegten Garten ſchweift der trunkene 
Blick über die Ebene hinweg bis dahin, wo die Silberbänder des Rheins und Neckars 
verſchmelzen. Burgruinen und turmbewehrte alte Stadtmauern, die ſich unter uns 
erheben oder drunten aus der Ebene aufragen und neben denen die qualmenden 
Schlote von Mannheim und Rheinau in der dunſtigen Ferne eine ganz neue Note 
in die Landſchaft bringen, verkünden uns, daß durch das Land zu unſeren Füßen 
wie durch ein großes Bett der Strom ehrwürdigen geſchichtlichen Werdens und Ver⸗ 
gehens rauſchte, nun aber auch durch das gleiche Bett der haftende Strom des raſt— 
loſen Gegenwartslebens hindurchbrauſt. : 

And doch, forſchen wir im Buche der Schöpfung nach den Zeugniſſen der nafür- 
lichen Entſtehung dieſer Landſchaft, fo ſtoßen wir auf die Spuren noch viel gemwal- 
tigeren Naturgeſchehens, vor dem die Werke des Menſchen verblaſſen. Was lehrt 
uns darüber die Geologie? Nur die randlichen Gebirgswälle bauen ſich aus Fels⸗ 
geſtein auf; der Antergrund der Rheinebene dagegen beſteht aus lockerem Schwemm— 


land (Gerölle, Sand, Lehm), das den 
jüngſten geologiſchen Zeitabſchnitten, 
dem Alluvium und Diluvium, entſtammt. 
Sandſteine, Kalkſteine und Mergel des 
Tertiärs bilden die Anterlage des 
Diluviums. Der Odenwald erhebt 
ſich in zwei Stockwerken, dem Grund- 
gebirge (Granit, Diorit, metamorphe 
Schiefer) und dem Deckgebirge (Rot- 
liegendes mit Porphyren, Zechſtein, 
Buntſandſtein). Nur im ſüdöſtlichen 
Teil des Odenwaldes iſt das Deck— 
gebirge noch über dem Grundgebirge 
erhalten, im nordweſtlichen iſt es be- 
reits durch Abtragung verſchwunden. 
Der Pfälzerwald iſt ein reines Bunt⸗ 
ſandſteingebirge, aber an einzelnen 
Stellen, wie bei Albersweiler und 
’ — Neuſtadt, ſchauen doch am Rande 

2. S Be 1 9 7 Se 1½15 darunter die tieferen Schichten (Gneis, 
eee eee e _ Tonſchiefer, Rotliegendes, mit Por- 

A e ie phyr und Melaphyr) hervor. Beide Ge— 
birge zeigen alſo im Grunde übereinſtimmenden Bau, nur daß im Odenwalde das 
Grundgebirge höher aufſteigt; ſie ergänzen ſich zu einem einheitlichen Gebirgs— 
körper. Achten wir dann noch auf die Lagerung der Schichten des Deckgebirges, ſo 
ſehen wir, wie ſie und ebenſo auch die Oberfläche des Grundgebirges im Odenwald 
von Süden und Oſten her, in der Pfalz von Süden und Weſten her pultartig nach 
der Rheinebene zu aufſteigen, faſt als wollten ſie ſich über dieſer zu einem Gewölbe 
zuſammenſchließen, aus dem aber an parallelen Spalten ein Streifen heraus— 
gebrochen iſt. 

Am Odenwaldrande treffen wir in tieferer Lage als das dahinter aufragende 
Grundgebirge eingebrochene Buntſandſteinſchollen, ſo am Fuße der Starkenburg bei 
Heppenheim, unter der Windeck und am Judenbühl bei Weinheim, am Apfelberg 
oberhalb Lützelſachſen. Bei Heidelberg, wo das Grundgebirge noch ſeine Sandſtein— 
decke trägt, nimmt unterhalb der Molkenkur der Sandſtein eine tiefere Lage ein als 
der Granit des Schloßberges, und an der Bismarckhöhe, am Gaisberg und Ameiſen⸗ 
buckel iſt die Sandſteintafel noch tiefer abgeſunken und hebt ſich in deutlicher Stufe 
vom dahinterliegenden Gebirge ab. Eine ähnlich geſtaffelte Abbruchzone haben wir 
am Haardtrande, wo ſich ſogar Kalmit und Hohes Weinbiet bei Neuſtadt bei näherer 
Anterſuchung als abgeſenkte Randſchollen der Buntſandſteintafel des Pfälzerwaldes 
erweiſen. Anſere Vermutung, daß der Rheintalgraben einem gewaltigen Abſturz 
einer aufgewölbten Erdſcholle feinen Arſprung verdankt, wird dadurch zur Gewiß— 
heit. Dieſer Abbruch muß in einzelnen Staffeln vor ſich gegangen fein, und die ab- 
gebrochenen Randſchollen müſſen Stücke von Schichtentafeln darſtellen, die einſt zu⸗ 
ſammenhängend das Ganze überdeckt haben. 

Das Bruchfeld der abgeſunkenen Erdſchollen, das wir in der Grabenmitte zu 
erwarten hätten, iſt unſeren Blicken durch die Auffüllungsmaſſen des Tertiärs und 
Diluviums entzogen. Auch die Schichten des Tertiärs, die dem Oligocän, Miocän 
und Pliocän angehören, verbergen ſich unter den diluvialen Anſchwemmungen. Wir 


können fie aber, da fie in 
ver Nähe des Graben- 
randes nachträglich em- 
porgehoben wurden und 
heute teils in den den 
Odenwaldrand ſtellen⸗ 
weiſe begleitenden Ter— 
raſſen zutage treten, teils 
wie am Haardtrande als 
breiteres hügeliges Vor— 
land dem Gebirge vor— 
gelagert ſind, doch näher 
kennen lernen. 

Die zuerſt abgela⸗ 
gerten Schichten (Dligo- 
cän) ſind, wie die ein⸗ 
geſchloſſenen tieriſchen 
Reſte mit Sicherheit be- 
weiſen, vom Meere abge— 
lagert, und zwar haben die 
Randgebirge des Rhein- 
talgrabens den Strand 
dieſes Meeres gebildet. 
Die Glättung der Felſen 
durch die Brandung und 3. Anterkiefer des Mammut / 
die Strandgerölle ſind gef. in einer Kiesgrube am Stengelhof 1910 
zuweilen noch vorzüglich Muſeum für Natur- und Völkerkunde Mannheim 
zu beobachten. Somit N 
muß der Rheintalgraben im Oligocän eingebrochen ſein. Der Einbruch geſtattete dem 
Meere, in den Graben einzudringen und ihn in einen Meeresarm zu verwandeln. 

Gegen Ende des Oligocäns aber wurde der Meeresarm abgeſchnürt und in 
einen Brackwaſſer- und endlich Süßwaſſerſee verwandelt, in dem die Schichten des 
Miocäns ſich ablagerten. 

Die jüngſten Schichten, von denen wir wiſſen, daß ſie das geſamte Gebiet, nicht 
nur wie die tertiären das des Rheintalgrabens, überdeckt haben, ſind ſolche des 
unteren und mittleren Juras. In der Jurazeit war ganz Südweſtdeutſchland noch 
vom Meere bedeckt. Zwiſchen mittlerem Jura und Oligocän bzw. Eocän klafft eine 
große Schichtenlücke. Was war in der Zwiſchenzeit? Das Gebiet muß am Ende 
des Juras aus dem Meere herausgehoben worden ſein. Die Hebung ging alſo dem 
Einbruch zeitlich lange voraus. Das entſtandene Neuland wurde ſogleich von den 
Kräften der Abtragung angegriffen, die an den höchſten Stellen der Auſwölbung ſo 
energiſch wirkten, daß alle Schichten bis zum Buntſandſtein oder ſogar Rotliegenden 
herunter zerſtört wurden, fo daß dieſe hier den Antergrund des ſpäteren Rheintal: 
grabens und der tertiären Ablagerungen bildeten !. 

Eine lange, Zeiträume von vielen Jahrmillionen umfaſſende Entwicklung ging 
ſchon der Juraperiode voraus. Die geologiſche Geſchichte unſerer Gegend läßt ſich 


1 Nur von wenigen Stellen ſind uns Abſätze aus dem älteſten Tertiär, dem Eocän, er- 
halten, die an tieferen, von Süßwaſſerſeen erfüllten Stellen ſich bildeten. 


mit Sicherheit bis in das Devon 
zurückverfolgen. Eine Darſtellung 
dieſer Vorgänge würde indeſſen 
den Rahmen dieſes Aufſatzes weit 
überſchreiten. Wir richten unſere 
Blicke vorwärts auf die jüngeren 
Ereigniſſe und der Jetztzeit ent⸗ 
gegen. 

Der Süßwaſſerſee des oberen 
Miocäns verlandete, und darüber 
breiteten Flüſſe, Gerölle, Sande 
und Tone aus (pliocäne Sande, 
und Tone von Hettenleidelheim, 
Grünſtadt und Eppelsheim). 

Noch vermiſſen wir unter 
den Flußablagerungen dieſer Zeit 
die Geſchiebe aus den Alpen, die 
für die ſpäteren Ablagerungen 
der Rheinebene ſo charakteriſtiſch 
ſind. Wohl durchſtrömte ein 
Quellfluß des Arniederrheins mit 
dem Neckar als Zufluß die Tief⸗ 
ebene, aber er nahm feinen Ar- 
ſprung im Oberrheingebiet ſelbſt. 
Der Alpenrhein hatte den Weg 
durch den Rheintalgraben nach 
Norden noch nicht gefunden, ſtrömte 
vielmehr noch durch die Burgun— 
diſche Pforte der Rhone zu. 

Anrichtig wäre es aber anzu⸗ 


4. Stoßzahn des Mammut / nehmen, daß der Rheintalgraben 
gef. im Nedarbett bei Feudenheim 1921 in ſeiner heutigen Geſtalt ſchon 
Muſeum für Natur⸗ und Völkerkunde Mannheim im Oligocän entſtanden ſei. Von 


der randlichen Emporhebung des 
Tertiärs in den Terraſſen am Odenwaldrande und im Vorhügellande der Haardt 
war ſchon oben die Rede. Andererſeits wurde im Bohrloch der Spiegelfabrik 
Waldhof in 175,5 m Tiefe (83,5 m u. d. M.) das Tertiär nicht mit Sicherheit 
erreicht! und in der Heidelberger Thermalbohrung nach Salomon das Pliocän 
in 397 — 500 m (285 — 388 m u. d. M.) und das Oligocän von 500 m abwärts 
angetroffen. Es ſind alſo nach Ablagerung des Tertiärs noch ganz erhebliche Erd— 
verſchiebungen innerhalb des Grabens vor ſich gegangen, bei denen ein Teil der ter- 
tiären Schichten zur Tiefe ſank, ein anderer hochgehoben und dem Berglande ange— 
gliedert wurde. So wurden die pfälziſche Vorbergzone und das rheinheſſiſche Pla— 
teau, die urſprünglich einen Teil des Rheintalgrabens gebildet hatten, über das 
Niveau des Grabens herausgehoben. Von den ſchmalen Terraſſen am Odenwald— 
rande abgeſehen, haben wir am weſtlichen Grabenrande Hebung, gegen den öſtlichen 
1 Nach Thürach ſollen im unterſten Teil des Waldhofer Bohrlochs in 170—175,5 m 
Tiefe die Hydrobienmergel des Miocäns gerade noch erreicht worden ſein. 


5. Geweih des Rieſenhirſches, Cervus (Megaceros) giganteus 1/11 
gef. im Rheinbett bei Altrip um 1850, Naturhiſtoriſches Muſeum Schloß Mannheim 


tiefe Abſenkung. Daraus erklärt ſich die auffallende Anſymmetrie des beiderjeitigen 
Gebirgsrandes; hier ſchroffer Anſtieg von der Ebene zum Gebirge, dort allmählicher 
in einem hügeligen Vorgelände. Auch die Gebirgsränder dürften dabei weitere 
Hebungen erfahren haben. 

Die Rheinebene ſelbſt, eine Bildung des Diluviums und Alluviums, iſt 
keineswegs ſo einheitlich gebaut, wie es auf den erſten Blick erſcheint. Sie zeigt 
eine topographiſche und geologiſche Gliederung in drei Stufen: 1. ältere Diluvial- 
platte mit Lößdecke (Hochterraſſe); 2. jüngere Diluvialplatte (Niederterraſſe) mit 
aufgeſetztem Dünengebirge; 3. Alluvialniederung . Auf der rechten Rheinſeite nimmt 
die Niederterraſſe (93—110 m) weitaus die größte Fläche ein. Anders auf der lin- 
ken; hier heben ſich die altdiluvialen Schichten weſtlich der Linie Speyer über Schif— 
ferſtadt und Lambsheim nach Worms heraus, um langſam mit ihrer tertiären Anter— 
lage gegen den Gebirgsfuß anzuſteigen (105—150 m), und ohne ſcharfe Grenze in 
das hügelige Vorland des Haardtgebirges überzugehen. Auf der badiſchen Seite 
iſt die ältere Diluvialplatte auf ſchmale Terraſſen beſchränkt, wie auf die Verg— 
ſträßer Diluvialterraſſe mit tertiärer Anterlage bei Weinheim. Die Alluvial⸗ 
niederung, die den Rhein beiderjeits begleitet, erreicht nur 90—97 m ü. d. M. 
Der mauerartige Anſtieg von der Alluvialniederung zur jüngeren Diluvialplatte, der 
mehrere Meter (5—8 m) Höhenunterſchied ausmacht, wird auch als Hoch geſtade 
oder Hochufer bezeichnet. 

In der Eiszeit (Diluvium) verſchlechterte ſich das Klima im Gegenſatz 
zum tertiären, das wärmer war als das gegenwärtige. Zwar trugen Odenwald und 
Pfälzerwald keine Gletſcher, aber ſicherlich viel ſtärkere Schneemengen als heute. 
Die Schmelzwäſſer wälzten große Mengen des durch die Froſtverwitterung gelöſten 

Siehe Abbildung 1. 

Badiſche Heimat, Jahresheft 1927 2 


6. Schädel des Auerochſen (Bos primigenius) 1/12 
gef. im Rheinbett bei Altrip 1839, Naturhiſtoriſches Muſeum Schloß Mannheim 


Abtragungsſchuttes von den Randgebirgen nach dem Rheintalgraben und füllten 
ihn damit auf. Dazu kamen die Geröll- und Sandmaſſen aus den Alpen, mit denen 
die zum Rhein geſammelten Schmelzwäſſer der Alpengletſcher vom älteren Dilu⸗ 
vium ab die Rheinebene überſchütteten. Mittlerweile hatte der Hochrhein nämlich, 
nachdem ihm der frühere Weg durch eine Hebung der Burgundiſchen Pforte verlegt 
worden war, den Weg nach Norden gefunden und den Anſchluß an den Niederrhein 
gewonnen. 

g Aus den öden Kies- und Sandfeldern der waldarmen, rauhen Kälteſteppe wir- 
belte der Wind Sand und Staub auf. Gewaltige Staubſtürme insbeſondere trugen 
den feinen Staub, der ſich aus der Gletſchertrübe der Schmelzwäſſer abgeſetzt hatte, 
fort und brachten ihn über den Geröllen und Sanden der älteren diluvialen Ablage— 
rungen (Hochterraſſe) wie auch über den höher aufſteigenden Hängen der Rand- 
gebirge als Löß zur Ablagerung. 

Von den diluvialen Ablagerungen nehmen nur die jüngſten, die Gerölle und 
Sande der Niederterraſſe, an der Bildung der Erdoberfläche bei Mannheim 
Anteil. Es ſind Anſchwemmungen des Rheins und Neckars. Aus den darin ange⸗ 
legten Kies- und Sandgruben wurden zahlreiche Reſte eiszeitlicher Säugetiere ge- 
borgen, wie vom Mammut, wollhaarigen Nashorn, Wiſent, Auerochs, Rieſenhirſch, 
Höhlenbär und Wildpferd!. 

Intereſſante Ergebniſſe über den Antergrund der Niederterraſſe lieferten die 
zwei tiefſten bei Mannheim niedergebrachten Bohrungen, die von der Spiegelfabrik 
Waldhof von 175,5 m Tiefe und eine ſolche des Mannheimer Waſſerwerkes im 
Käfertaler Wald von 123 m Tiefe. Aber den tiefſten Sanden und Mergeln traf 
man am Waldhof nach Thürach Klebſande und Tone, welche denjenigen von 
Eiſenberg und Grünſtadt i. d. Pfalz gleichen. In 146,7 m Tiefe (54,7 mu. d. M.) traf 
man die erſte Bank von Rheinkies; bei 116,65 m Tiefe (24,6 m u. d. M.) zum erſten⸗ 
mal typiſchen Neckarkies an. Die Schichtenfolge beſteht aus einer Wechſellagerung 
von Klebſanden, Tonen, Neckarkies, Rheinſanden und -Fies, ſowie Mergelzwiſchen⸗ 
lagen. Nach den eingeſchloſſenen Schneden- und Muſchelſchalen gehören fie dem äl⸗ 
teren Diluvium an, das nach Thürach in etwa 27 m Tiefe mit einer torfartigen 
Schieferkohle nach oben abſchließt. Auch im Bohrloch des Mannheimer Waſſer— 


1 Siehe Abbildung 2, 3, 4, 5, 6 u. 7. 


7. Schädel des Wiſent (Bison priscus) 1/10 
gef. am Rheinufer bei Erfelden vor 1840, Naturhiſtoriſches Muſeum Schloß Mannheim 


werkes reichen die Neckarkieſe bis 118,75 m (etwa 20 mu. d. M.). Daraus 
geht hervor, 1) daß die Rheinebene im älteren Diluvium nicht mehr von einem See 
erfüllt war, da eine ſolche Schichtenfolge am Grunde eines Sees undenkbar und be— 
ſonders eine Verſchleppung von alpinen Geröllen am Grunde eines ſolchen unmög— 
lich wäre; 2) daß im Laufe des Diluviums bedeutende Abſenkungen in der Rhein- 
ebene ſtattgefunden haben müſſen, da Rhein und Neckar nicht unter dem Meeres- 
ſpiegel gefloſſen ſein können. Während im Weſten, in der Pfalz, das ältere Dilu⸗ 
vium zutage anſteht, ſinkt es nach Oſten tiefer und tiefer !. 

Die ſtarken Abſenkungen des Diluviums im öſtlichen Teil der Rheinebene ent— 
ſprechen den früher geſchilderten des Tertiärs. Auch in jo junger Zeit waren dem- 
nach die Erdbewegungen im Rheintalgraben noch nicht zur Ruhe gekommen; ja die 
Erdbeben der Rheinebene zeigen, daß das Gleichgewicht auch in der Gegenwart noch 
nicht völlig hergeſtellt iſt. Mit dem Abſinken in der Ebene muß ein Aufſteigen der 
Ränder parallel gegangen fein, denn nur ſo erklärt ſich, daß die diluvialen Ablage— 
rungen Grundgebirgstrümmer enthalten, während das Tertiär bei Weinheim und 
Heidelberg nur ſolche des Buntſandſteins führt. 

Während ſich das Hochgeſtade des Rheins, von den Dünenhügeln abgeſehen, 
dem Gefälle des Fluſſes entſprechend unmerklich mit nur etwa 0,2 % „von S. nach 


1 Die tiefſte Abſenkung haben wir am Odenwaldrande, wo, nach freundlicher mündlicher 
Mitteilung von Geheimrat Prof. Dr. Salomon-Calvi in Heidelberg, das Diluvium bei 
Laudenbach a. d. Bergſtraße mit 200 m noch nicht durchbohrt war und in der Heidelberger 
Thermalbohrung ſogar bis 397 m Tiefe reichte. In der Bergſträßer Diluvialterraſſe ſteigt 
andererſeits wieder das ältere Diluvium bis 160 m an. 

2* 


8. Flugſanddünen bei Rheinau N phot. H. Gropengießer 


N. ſenkt, hat der Neckar von ſeinem Austrittspunkte aus dem Gebirge bei Heidelberg 
aus einen Schuttkegel von etwa 7—15 km Radius und 0,8—1,2 ¾% mittlerem Ge— 
fälle weit in die Ebene vorgeſchoben, deſſen Fuß etwa mit den Ortſchaften Leimen, 
Sandhauſen, Schwetzingen, Käfertal, Viernheim und Großſachſen zuſammenfällt. 

Die größte Aberraſchung in der ſonſt nicht eben reichen vertikalen Gliederung 
der Landſchaft bringt der dem Hochgeſtade aufgeſetzte Dünenzug. Aus der einför— 
migen Aufſchüttungsebene der Flußanſchwemmungen erheben ſich plötzlich die auf— 
und abwogenden Hügelwellen des Flugſandes, die Aufſchüttungsformen des Windes. 
Zwar verſtecken ſich die Dünen heute im Kiefernwaldt, und gelangen als Landſchafts- 
form erſt da zur lebendigen Wirkung, wo dieſer entfernt ift?. Rheinauer- und Doſ— 
ſenwald, Käfertaler Wald (Exerzierplatz) und Viernheimer Heide gehören dazu. 
Auch Dorf Feudenheim ſteht auf Dünen. Wir haben es mit einem Teile eines 
größeren Zuges zu tun, der im Süden etwa an der Murg bei Raſtatt beginnt und nach 
Norden bis zum Main reicht. Echte Flugſanddünen nach Form und innerem Aufbau 
find es, die in einer Kette oder zuweilen zu mehreren Parallelketten gereiht aus der 
weiten, faſt ebenen Flugſandfläche mit 8— 16, ausnahmsweiſe ſogar 22 m Höhe ſich 
erheben, mit der typiſchen flachen Böſchung auf der Lupjeite, der ſteilen auf der 


1 Die Beſtockung mit Kiefernwald an Stelle des früheren Laubwaldes gehört der 
neueren Zeit an. j 

2 Siehe Abbildung 8. 

3 Siehe Karte Seite 37, Gropengießer, Aus der älteſten Geſchichte des Neckardeltas. 


9. Natürliches Hochufer des alten Rheinbettes am Herzogenried phot. H. Gropengießer 


Leeſeite. Der i. a. Nord — Süd oder Nordweſt —Südoſt gerichtete Verlauf der Dü— 
nenwälle, die ihren Steilabfall nach Oſten oder nach Nordoſten kehren, läßt darauf 
ſchließen, daß es in der Hauptſache weſtliche oder ſüdweſtliche Winde waren, von 
denen ſie aufgeſchüttet wurden. Aus der mineralogiſchen Abereinſtimmung mit dem 
Rheinſand ergibt ſich der Arſprung aus Ablagerungen des Rheins, wahrſcheinlich 
aus einer weſtlich ſich entlang ziehenden Stromrinne des Rheines. Vorausſetzung 
für die Entſtehung ſolcher Binnenlandsdünen iſt natürlich, wie für diejenige des 
Löſſes und mitteldiluvialen Flugſandes, wiederum ein vegetationsfeindliches Klima, 
diesmal aber keine Kälteſteppe, wie zur Bildungszeit des Löſſes, ſondern ein 
trocken⸗warmes Steppenklima, wie es aus hier nicht näher zu erörternden Gründen 
in der älteren Alluvialzeit geherrſcht haben muß. Für die Entſtehung zu Beginn 
der Alluvialzeit, nachdem die Bildung der Niederterraſſe abgeſchloſſen war, ſpricht ja 
auch die Lagerung der Dünen auf der Niederterraſſe und das Hindurchgehen des 
Neckarſchuttkegels unter der Düne !. Die Kiefernheide, wie fie ſich heute uns darbietet, 
iſt zur toten Landſchaft geworden, da ſie aus dem Kräfteſpiel der geſtaltenden Na— 
turkräfte der Gegenwart ausgeſchaltet und ihre Bildung nur unter den anders— 
artigen klimatiſchen Verhältniſſen einer vergangenen Zeit begreiflich iſt. 

Ein Gebilde wie die Niederterraſſe konnte natürlich nur ſo entſtehen, daß der 
Rhein, von den eigenen Aufſchotterungen hin und her geworfen, ſein Bett dauernd 
verlegte oder als Wildſtrom in zahlreiche Arme zerfaſert durch die Ebene zog. So— 
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gar der rechtsſeitige Gebirgsrand bei Sandhauſen und St. Ilgen wurde von einem 
Bogen des Rheins erreicht. Ein anderer beſchreibt die Linie Speyer —Schifferſtadt — 
Worms. Genau ſo konnte der Neckarſchuttkegel nur durch Spaltung des Fluſſes in 
zahlreiche Arme oder häufige Flußverlegungen zuſtande kommen. Der Rhein mußte 
durch dieſen Schuttkegel naturgemäß nach Weſten abgedrängt werden. Am Rande 
des Schuttkegels, wo ſich beide Ströme um den Raum ſtritten, findet man Rhein- 
und Neckarabſätze in Wechſellagerung, ſo noch bei Käfertal. Der Neckarkies, den 
man in den Kiesgruben bei Schwetzingen und Rheinau unter Rheinſand und Flug⸗ 
ſand findet, zeigt, daß Arme des Neckars im Diluvium auch den kürzeſten Abfluß 
zum Rhein gefunden hatten. 


Die Hauptmaſſe des Neckarwaſſers ging indeſſen in jungdiluvialer Zeit einen 
anderen Weg, nämlich von Ladenburg aus nach Norden der Bergſtraße entlang bis 
Zwingenberg und von hier über Groß-Gerau und Trebur zum Rhein. Man nimmt 
in der Regel an, daß die Aufſchüttung des Dünengebirges den Neckar nach Norden 
abgedrängt habe. Nachdem aber durch Tiefbohrungen die ſtarke Abſenkung am Ge— 
birgsrande in diluvialer Zeit erwieſen iſt, liegt es nahe, die Ablenkung des Neckars 
damit in Beziehung zu bringen. 


Als nach dem Rückzuge der Gletſcher die Waſſermenge abnahm, zogen ſich Rhein 
und Neckar auf ein engeres Bett zurück. Während der Neckar noch ſeinen Lauf der 
Bergſtraße entlang nahm, begann ſich der Rhein vermutlich infolge einer Hebung 
des Oberlaufes oder Senkung des Anterlaufes ein tieferes Bett in den lockeren 
Grund der Niederterraſſe einzunagen, wobei die Felsſchwelle im Rheinbett bei Nier- 
ſtein als Baſis der Eroſion diente. In der Gegend von Mannheim verminderte ſich 
dadurch das Gefälle von 0,2 %ũ%„ auf 0,08 %%, das aber für den Abfluß der Waſſer— 
maſſen immer noch zu groß war, weshalb der Fluß Schlingen zu bilden und ſeine 
Afer buchtenförmig auszunagen anfing. Durch weiteres Ausziehen und ſchließliches 
Abſchneiden, durch häufige Verlegung dieſer Schlingen verbreiterte er unter Aus— 
räumung feiner eigenen früheren Ablagerungen fein Bett zur 5—8 km breiten Al- 
luvialniederung, die bei normalem Waſſerſtande mit einem Netz von Strom- 
ſchlingen und toten Flußarmen erfüllt und nur noch bei Hochwaſſer vollſtändig über⸗ 
ſchwemmt iſt. Ein 5—8 m hohes Steilufer, Hochufer genannt, führt von hier 
auf die diluviale Niederterraſſe hinauf, die dadurch zum Hochgeſtade wird? Die 
Alluvialniederung iſt ſomit ein in die Niederterraſſe, alſo die früheren Aufſchüttungen 
des Rheins, eingetieftes, gleichſam eingeſchachteltes, ſehr breites und flaches Sohlen— 
tal. Die Tieferlegung des Flußbettes bewirkte natürlich auch eine Senkung des 
Grundwaſſerſpiegels und Trockenlegung im Hochgeſtade. In tiefen, durch ſeitlich 
ausbiegende Flußſchlingen entſtandenen Buchten ſchneidet die Niederung in das 
Hochgeſtade ein, ſo linksſeitig in der Bucht zwiſchen Neuhofen und Rheingönnheim 
oder der von Maudach, rechtsſeitig in der von Sanddorfe. Denkt man ſich den Hals 
eines zwiſchen zwei Buchten vorſpringenden Sporns noch weiter verſchmälert, ſo 
würde er vom Fluſſe durchbrochen und in eine aus der Alluvialniederung aufragende 
Inſel des Hochgeſtades verwandelt. Eine derartige, aus eiszeitlichen Ablagerungen 
des Rheins beſtehende Inſel war es auch, die Dorf, Feſtung und Stadt Mannheim 


1 Deutlich zu ſehen iſt das Hochufer u. a. am Stengelhof, Seckenheimer Staatsbahnhof, 
Friedhof und an der Hochuferſtraße (ſ. Abb. 99. — Bei Waldhof (Induſtriehafen), wie bei 
Rheinau (Rheinauhafen) beſpülte der Rheinſtrom vor der Korrektion das Hochufer. 

2 Siehe Karte S. 37. 


12. Alter Neckar zwiſchen Mannheim und Feudenheim 
Aus J. Ruſka, Geolog. Streifzüge in Heidelbergs Umgebung 


zur Anlage diente 1. Kies und Sandbänke auf der Innenſeite der Stromſchlingen, 
in den toten Armen Feinſand und Schlick als Hochwaſſerabſatz und bei fortgeſchrit— 
tener Verlandung Moor und Torf erhöhten und verebneten die Niederung neben 
dem Strombett zur Stromaue, auf der ſich das Arwalddickicht des Auwaldes 
ausbreitete. 

Inzwiſchen hatte der Neckar bei der Ambiegung aus der nordweſtlichen in die 
nördliche Richtung ſeine Schleifen zwiſchen Edingen und Heddesheim immer weiter 
nach Weſten, bis Ilvesheim und Wallſtadt, ausgezogen, ohne dabei fein Bett viel 
tiefer einzuſchneiden, ſo daß ſein Spiegel mehrere Meter höher lag als der des 
Rheins. Er mag ſich bei Feudenheim einer Rheinſchlinge ſtark genähert haben, bis 
er, wohl bei Hochwaſſer, den letzten Damm, der ihn noch von der Rheinniederung 
trennte, durchbrach. Damit war die ſtärkſte Breſche in den Dünenwall gelegt. Von 
Wallſtadt über Straßenheim nach Heddesheim gegen Lützelſachſen läßt ſich ſein 
letztes Bett vor dem Durchbruch noch heute gut erkennen. Beim Eintritt in die 
Rheinniederung begann ſich fein Lauf in Schlingen zu legen. Eine weit ausgreifende 
Schlinge ſchnitt ſich zwiſchen Feudenheim und Mannheim halbkreisförmig in das 
Hochgeſtade ein. Die Eintrittsſtelle in die Rheinaue erweiterte er jo zwiſchen 
Seckenheim, Altrip und Mannheim zu einem Deltatrichter, in dem die Niederung 
des Neckars mit der des Rheins verfließt. Von hier aus ſchob er auch einen jün— 


Es läßt ſich ein alter, von Mheinſchlick erfüllter Rheinlauf im heutigen Stadtgebiet 
nachweiſen, der vom Lindenhof über den Hauptbahnhof und die Seckenheimer Stadt nach 
dem Hochgeſtade beim Friedhof und durch das Herzogenried nach dem Waldhof führte. 
Das Gebiet der Altſtadt lag alſo damals auf der linken Rheinſeite. Der Neckar mündete 
wahrſcheinlich in der Gegend des Roſengartens in den Rhein. Ein Durchbruch der 
Rheinwaſſer, vermutlich am „Niederen Grunde“ zwiſchen Mannheim und der Mühlaue 
brachte das Stadtgebiet wieder auf die rechte Rheinſeite. Vor einigen Jahren war dieſes 
alte Rheinbett beim Neubau der Rheiniſchen Siemens-Schuckertwerke in mehreren Metern 
Tiefe unter der Straßenhöhe bloßgelegt (ſiehe Abb. 10 und 11) 
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geren Schuttkegel vor, durch den der Rhein nach Weſten gedrängt wurde. Aber 
die Schotter, Kieſe und Sande der verſchiedenen Betten breitete er feinen frucht⸗ 
baren, kalkreichen, braunen Hochwaſſerlehm aus. Das Netz der ſämtlich verlandeten 
Schlingen des Neckars innerhalb dieſes Deltas im einzelnen zu entwirren, kann hier 
nicht unſere Aufgabe ſein. Aus dem Namen Neckarau iſt zu ſchließen, daß auch in 
geſchichtlicher Zeit noch ſeine Mündung weiter ſüdlich lag. Noch nicht lange trocken 
gelegt und als Altwaſſer noch in aller Erinnerung iſt das letzte natürliche Bett des 
Neckars vor der Korrektion (1794), das ſich zwiſchen Feudenheim und Mannheim 
mit einer nördlichen Schleife bei der Riedbahn und einem ſüdlichen Bogen bei den 
Rennwieſen hin und her wand!. 

Spät erſt wagte ſich der Menſch in die wenig verlockende Stromwildnis der 
Alluvialniederung. Nahe dem unentbehrlichen Waſſer und doch geborgen vor der 
Hochwaſſergefahr, ließ er ſich zunächſt auf dem Hochufer als Fiſcher und Jäger 
nieder, beſonders wo ein fiſchreiches Gewäſſer an einen Hochuferſporn ſtieß. Von 
hier aus drang er in die ſumpfige Niederung vor, wo ihm die ſchwere Arbeit der 
Rodung der Auwälder oblag. 

Das Fiſcherdorf Mannheim war wohl durch ſeine Lage auf einer Hochuferinſel, 
die von den gerade hier weit vorſpringenden Spornen des Hochgeſtades von Wohl— 
gelegen („Galgenhöhe“), das heute den Friedhof trägt, und von Rheingönnheim nur 
durch einen ſchmalen Niederungsſtreifen getrennt war, begünſtigt; allein es war bei 
hohem Waſſerſtand ſchwer zugänglich, und ſeiner Ausdehnung waren von der Natur 
enge Schranken gezogen. Noch lange dauerte es, bis Mannheims Stunde geſchlagen 
hatte, zu Beginn der Neuzeit erſt, als der Weitblick eines Kurfürſten die ſtrate⸗ 
giſche Bedeutung und günſtige Handelslage der Hochuferinſel im Mündungswinkel 
zweier Ströme erkannte. 

Der Raum der Hochuferinſel reichte knapp aus, um die Zitadelle an der Stelle 
des heutigen Schloſſes und die Altſtadt bis etwas über den heutigen Paradeplatz 
hinaus zu faſſen?. Bei der Weiterentwicklung der Stadt war eine Sprengung des 
natürlichen Rahmens, ein Vorſchieben des Feſtungs- und Stadtgürtels über das 
Hochufer hinaus in die ſumpfige, hochwaſſerbedrohte Alluvialniederung unvermeid⸗ 
lich. Während das Hochgeſtade durch ſeine natürliche Aufſchüttungshöhe von 98 m 
geſchützt war, lag dagegen die Niederung mit nur 92 m natürlicher Aufſchüttung im 
Aberſchwemmungsbereich. Die Hauptgefahr für die Stadt bildete der Neckar, der 
ſie von Oſten her durch Hochwaſſer und Eisſtauungen ſtändig bedrohte. Die ſumpfige 
Niederung im Oſten und die Druckwaſſeranſammlungen an allen tieferen Stellen bil⸗ 
deten als Seuchenherde eine dauernde Gefahr, zumal bei der hygieniſch ungenügenden 
Trinkwaſſerverſorgung und Abwaſſerbeſeitigung der damaligen Zeit. Die erſten 
Verſuche zur Abwendung der Gefahr durch Aferſchutzbauten gehen auf die Zeit der 
Römer zurück. Viel ſpäter erſt, in der Feſtungszeit, wurden ſie wieder aufgenom⸗ 
men und wurde auch die Verlegung und Eindeichung der Stromläufe in Angriff 
genommen. Der Aferſchutz durch den Menſchen bewahrte die Hochuferinſel über- 
haupt vor vollſtändiger Zerſtörung durch die beiden Ströme. Vor allem die Feſt⸗ 
legung des Neckarlaufes war eine Lebensfrage für Mannheim. Der vorgeſchrittenen 
Technik der Neuzeit blieb es vorbehalten, dieſe Arbeiten nach einheitlichem Plane 


1 S. Abb. 10 u. 123; auf der Denis'ſchen Karte von 1782 (Abb. 10) find noch die Rofengarten- 
und Viehweidenſchleife im Gebiet der heutigen Oſtſtadt außerdem deutlich erkennbar. — 
Weiter ſüdlich gelegene Arme des Neckars („Gießen“) ſiehe auf der Gropengießer'ſchen 
Karte der Amgebung Mannheims. 

Sog. Oberſtadt. 
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13. Höhenunterſchiede im Gebiete der Altſtadt Mannheim 


zu vollenden und auch, durch Ausnützung des Grundwaſſerſtromes im Antergrunde 
des Hochgeſtades, eine einwandfreie Trinkwaſſerverſorgung durchzuführen. Die 
Rheinregulierung ſenkte den mittleren Waſſerſpiegel des Fluſſes um 1,40 m und 
damit auch den Grundwaſſerſpiegel in der Niederung, wodurch die ſchädlichen Druck— 
waſſeranſammlungen verſchwanden. Bei den neuen Stadtteilen, die ſich immer 
weiter in die Alluvialniederung ausbreiten, wurde und wird heute noch das Niveau 
durch Auffüllung erhöht und ſo das natürliche Niveau der Hochuferinſel künſtlich in 
die Niederung hinaus vorgeſchoben. Der Friedhof wie auch Feudenheim, Käfertal, 
Waldhof und Sandhofen liegen dagegen auf dem natürlichen Hochgeſtade. So 
kommt es, daß der öſtliche und nördliche Hochuferrand ſich mitten durch die innere 
Stadt hinzieht, wenn auch der Verlauf im einzelnen ſchwer zu verfolgen iſt, da man 


DE 


die Höhenunterſchiede der an ſich vielleicht nicht allzu ſchroffen Böſchung tunlichſt 
auszugleichen ſuchte. Immerhin ſind innerhalb dieſer nicht unerhebliche Höhen— 
unterſchiede, bis zu 6,50 m, vorhanden, die auf der ungleichen natürlichen Auffchüt- 
tungshöhe des diluvialen Hochufers (98—98,5 m) und der Alluvialniederung (91 bis 
93 m) beruhen. 

In jahrhundertelangem zähem Kampfe mit der Angunſt der natürlichen Ver— 
hältniſſe und mit den natürlichen Gefahren haben ſich unſere Vorfahren ſiegreich be— 
hauptet und ein Kulturwerk erſten Ranges geſchaffen. Den Enkeln ziemt es, das 
Andenken ſchlimmer Nöte längſt vergangener Tage feſtzuhalten und dem Werke der 
Väter, die eine Wildnis zum Garten umgeſchaffen, die Ströme in Feſſeln geſchlagen 
und den Sumpf trocken gelegt, die an Stelle einer früheren Stromwildnis ein blühen— 
des und geſundes menſchliches Gemeinweſen aufgebaut haben, die verdiente Hoch— 
achtung zu zollen. 


Siehe Abb. 13; auch der ſüdliche und weſtliche Hochuferrand ſind durch Feſtungsbauten 
und jüngere Anlagen ſtark verändert. An der Sternwarte dürfte vielleicht das natürliche 
Hochufer noch am beſten erhalten ſein. Die Niederung um die Altſtadt war nach Schleifen 
der Feſtung noch bis nach 1870 zu Grünanlagen verwendet und vom Stadtgraben durch— 
zogen. Der Hochwaſſerdamm des Ringes ſchied fie vom Garten-, Wieſen- und Sumpf— 
gelände der außen liegenden Niederung. 


Mannheim am 5. Oktober 1807 


Durch abgelegene, faſt öde Straßen verirrten wir uns gleichſam in das ſchöne Mann- 
heim hinein und befanden uns plötzlich an dem Hofe des ungeheueren und herrlichen, von 
Karl Theodor ganz im alten franzöſiſchen Geſchmack erbauten Reſidenzpalais, das faſt die 
ganze Stadt von der Rheinſeite umſchließt. Von hier wandten wir uns rechts in das Innere 
von Mannheim und fühlten uns ganz eigen erfreut durch den faſt ganz neuen und einzigen 
Anblick einer ſo durchaus modernen Stadt. Große, breite und reine Straßen nämlich, die 
von einem Ende der Stadt zum andern laufen und ſich überall perſpektiviſch, teils mit der 
Ausſicht auf einen fernen blauen Berg, teils mit der Anſicht eines Teils der Refidenz 
endigen, teilen, ſich durchkreuzend, die ganze Stadt in gleichgroße regelmäßige Karrees. 
Die Häuſer ſind niedrig, aber ſchön, und wenige Paläſte ausgenommen, durchaus von 
einerlei Höhe. Von hier begaben wir uns auf einer Allee vor der Stadt zum Rheine, der 
hier ſchon beträchtlich breit iſt. Hier ſtellten wir uns auf eine Schiffbrücke, die eine kleine 
Strecke in den Rhein hineingeht. Das äußerſte Ende dieſer Brücke, das auf zwei großen 
Schiffen ruht, iſt ringsum mit Bänken und einem Geländer umgeben und mit einem galgen— 
artigen Gerüſte verſehen, an welchem es durch ein großes Seil an mehrere Kähne befeſtigt 
iſt, die mitten im Rheine vor Anker liegen. Wie erſtaunten wir, als wir dieſen Teil der 
Brücke ſich plötzlich ablöſen und ganz von ſelbſt, ohne Ruderſchlag, mit allem darauf 
befindlichen bunten Gewimmel von Menſchen und Wagen wie einen ſchwimmenden Markt 
über den Strom ſchweben ſahen. Von hier gingen wir an der Sternwarte, wo man eben 
durch einen langen Tubus obſervierte, vorbei, durch das Schloß wieder in die Stadt zu- 
rück, durchliefen die Butiken am Kaufmannshauſe, ſchwärmten einzeln auf den Planken 
(eine ſchöne Akazienallee in die Stadt), wo ein buntes, luſtiges Gewühl von bel monde, 
Muſiken, Orgeln und Nachtvögeln einen wahren Jahrmarkt zu Plundersweilern bildet, 
bis in die dunkle Nacht auf und ab und begaben uns darauf nach mancherlei Irrſalen in 
den Gaſthof zum Goldenen Schaf... .. 


Aus einem Reiſebrief von Joſeph von Eichendorff. 
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1. Glockenbecher: links Feudenheim, Kiesgrube Wolf, rechts Mannheim 


Aus der älteſten Geſchichte des Neckardeltas 


Von Hermann Gropengießer, Mannheim 


ie eine Fügung des Schickſals will es erſcheinen, wenn inmitten der viel— 
fachen Amwühlung, die der Mannheimer Stadtboden für Dorf, Feſtung 
N vie Stadt erfahren hat, ein Fleck unberührt geblieben iſt, um durch faſt 


Menf Bi in unſerer Gegend zu verbinden. Das tat mit einem Schlage am 20. De— 
zember 1907 die Entdeckung eines ſteinzeitlichen Hockergrabes bei der Anlage der 
Wegunterführung nach dem Lindenhof, gegenüber dem Beckerdenkmal. Das 1,4 m 
tief im Dünenſande liegende Skelett hatte nur einen Topf (Abb. 1) bei ſich, 
der in die Gattung der „Glockenbecher“ vom Ende der Steinzeit gehört. Was 
hatte dieſen älteſten (und vielleicht nicht alleinſtehendent) Zeugen für die Beſiedelung 
des Ortes um 2000 v. Chr. hierhergezogen? Denn wo heute die Oberſtadt mit 
ihren Häuſermaſſen und das Schloß liegt, ragte ehemals eine kleine, von Flugſand 
bedeckte Inſel aus der ſie umgebenden, von Rheinarmen durchzogenen Niederung 
auf. Schon damals bildete alſo das Waſſer das lebenſpendende Element für die 
Bewohner, denen der lockere Sandboden trockene, Temperaturunterſchiede leichter 
ausgleichende Wohngelegenheit hoch über dem Waſſer bot. In der Tiefe floß der 
Rhein und ſtanden die Altwaſſer in toten Rinnen, von „Galeriewäldern“ umſäumt, 
in denen vierfüßiges und geflügeltes Wild ſich tummelte: ein Bild, wie es vor 
Jahrzehnten der „Neckarauer Wald“ noch bot. 

Rings um dieſe Niederung, in die auch der Neckar nach dem Durchbruch der 
Dünenkette ſich ſüdlich von Mannheim ergoß, ragte um 6—8 m das Hochufer em— 
Bus, eu welches das über die Niederung hinauswachſende Weichbild der Stadt im 


Ein 7 m davon entfernt gefundenes Hockergrab ohne Beigaben wurde aus anthro— 
pologiſchen Gründen in die frühere Bandkeramik verwieſen. 
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Süden, Oſten und Norden übergegriffen hat. Aber— 
all dort bildet das Land einen Teil des Dünen⸗ 
gebietes, bot alſo die gleichen Bedingungen wie 
das Eiland draußen in der Niederung, nichts für 
den ſtofflichen Kulturbeſitz außer Holz; nur den 
Lebensunterhalt ſtellte es ſicher und gewährte dazu 
noch Schutz vor Gefahren, die von dem unten 
ſtrömenden Waſſer hätten drohen können. Da aber 
die Genügſamkeit der Arbewohner des zufrieden war, 
hat der Hochuferrand um das Neckardelta zu allen 
Zeiten Siedler geſehen. Das vordem feuchtere 
Klima wich im vierten und dritten Jahrtauſend 
während der jüngeren Steinzeit immer größerer 
Trockenheit, die dann während der Bronzezeit im 
zweiten Jahrtauſend ihren Höhepunkt erreichte. 


nA m Wald fehlte oben fo gut wie völlig auf dem 
unfruchtbaren Dünenſand. Dafür lagen in den 

2. Schnurberzierter Becher Auen der Niederung ſaftige Wieſen für das 
aus Feudenheim (Kiesgrube Wolf) Weidevieh, während die höheren Striche auch 


ſchon zum Ackerbau benutzt werden konnten. Ihn 
brachten wohl, wenn auch zuerſt noch in der Form des Hackbaues, ſchon die erſten 
Siedler der Steinzeit in unſer Land, deren ausgeprägte Kultur an den mit Spiralen 
und Mäandern verzierten Töpfen erkennbar iſt. Scherbenfunde dieſer Gattung von 
einer Wohnſtelle am Weſtrand von Feudenheim führen uns zu dieſen Leuten, deren 
Volk an der mittleren Donau und in Böhmen ſeine Kultur zuerſt zur Entfaltung 
gebracht hatte, ſo daß ſeine Wanderſcharen die Donau hinauf und dann durch den 
Kraichgau an den Rhein und ihn hinab drangen. Auch in den Friedrichsfelder Dü- 
nen lag eine Anſiedlung von ihnen mit Gräbern, und Steinbeilfunde vom Friedhof 
und nördlich von Sandhofen gehören dieſen Bandkeramikern an. Völlig vereinzelt 
ſteht der Fund eines Brandgrabes der gleichen Stufe am Weſtrand von Feuden— 
heim, da allgemein die Sitte 
der Beſtattung in geſtreckter 
Hocker oder Lage damals 
üblich war. 

Noch drei andere Völker— 
wellen ſtreifen im Verlaufe 
des dritten Jahrtauſends, 
unſer Gebiet. Die erſte 
kommt aus dem Norden, nach 
dem erſten Fundort Röſſen 
bei Merſeburg benannt. 
Von dieſer „Röſſener“ Gat⸗ 
tung ſind Scherben in der 
Wolf'ſchen Kiesgrube hinter 
Feudenheim aufgetaucht, 
wenn auch die Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft nicht fo reich iſt, wie Wen 
auf dem viel fruchtbareren 3. Schmuck und Waffen der Bronzezeit 


A links oben Feudenheim; Dolch und Nadel von Sandhofen; 
Boden der Heidelberger Ge⸗ Schwert von Mannheim; 3 Ringe vom Jſolierſpital 


4. Arnenbrandgrab von Feudenheim 


gend am Neckar. Die folgende Welle drang vom fernen Weſten her durchs Land, 
das Volk der „Glockenbecher“. Dem ſeit 1907 alleinſtehenden Fund aus dem Mann⸗ 
heimer Hockergrab hat ſich in den letzten Jahren ein zweiter und dritter von der 
Wolf'ſchen Kiesgrube zugeſellt. Aus Spanien kamen fie, Leute mit entwickeltem Ge- 
ſchmackz denn gar fein ſind die Linien mit dem Punktierrädchen oder Kamm in lauter 
kleine nebeneinandergereihte Punkte aufgelöſt, aus deren ornamentaler Gliederung 
um den Gefäßkörper ein ſtrenger Sinn für Ordnung ſpricht (Abb. 1). Anvermittelt 
tauchen ſie auf mit ihren ſchönen, techniſch hochſtehenden Glockenbechern, breiten am 
Rhein ſich aus und ſtoßen die Donau entlang bis nach Angarn vor. Vielleicht ſind 
es bogenbewehrte Wanderhirten geweſen, weil bislang nur Gräber und keine Wohn- 
ſtellen von ihnen ſich gefunden haben. Sie wurden abgelöſt durch das Volk mit den 
ſchnurverzierten Gefäßen, das wieder aus dem Norden, aus Thüringen an den Rhein 
und ihn aufwärts zog. Sechs Gräber mit drei Tongefäßen von der „Hochſtätt“ 
ſüdweſtlich von Seckenheim und eines von der Wolf'ſchen Kiesgrube, zeugen von 
ihnen; Wohnſtellen ſind auch hier nicht bekannt (Abb. 2). 


Reich bewegt erſcheint ſomit das Bild der jüngeren Steinzeit am Neckardelta, 
von faſt allen in Südweſtdeutſchland beobachteten Stufen ſind Zeugen vorhanden. 
Siedlungsgeſchichtlich hat ſicher ſchon damals das Waſſer und die dadurch geſchaffe— 
nen Naturverhältniſſe mit ihren biologiſchen Grundlagen für den Menſchen eine aus⸗ 


5. Tongefäße aus den Brandgräbern der Sueben von Feudenheim, 
der Hochſtätt und Ladenburg 


ſchlaggebende Rolle geſpielt. Ergänzend trat der Hackbau und Ackerbau hinzu. Die 
Form der Wohnungen iſt vorläufig noch unbekannt. 

Der Abergang zur Bronzezeit, in anderen Gegenden ſchon bei den Leuten 
der Glockenbecher und Schnurkeramik feſtſtellbar, läßt ſich infolge des Fehlens ihrer 
früheſten Stufe am Neckardelta noch nicht erkennen. Erſt aus der voll entwickelten 
Kultur dieſes vielleicht aus Mitteldeutſchland ſtammenden Volkes find wieder Reite 
vorhanden. Die großen Grabhügel zwar, die die bezeichnende Beſtattungsſitte dieſer 
Zeit darſtellen, ſind verſchwunden durch den regen Ackerbau des Mittelalters und 
der Neuzeit. Aber die noch flach im Boden liegenden Gräber erſcheinen am Hoch— 
uferrand: jo ein Grab mit drei Ringen von 1888 beim „Zſolierſpital“, eine Reihe 

von Gräbern am Weſtausgang von Feudenheim, in denen die bei den Skeletten ge— 
fundenen Radnadeln (Abb. 3) und Armringe die Zeitſtellung erweiſen. Auf Schmuck 
in dem neuen glänzenden Metall, dem ſie gefällige Formen zu geben verſtanden, waren 
dieſe Leute der Hügelgräberbronzezeit beſonders eingeſtellt, ſo daß die Beigabe von 
Töpfen ganz zurücktritt. 

Mit dem Eintreten des Metalles in den Kreis handwerklicher Betätigung 
mußte naturgemäß auch der Handel erhöhten Aufſchwung nehmen. Schon für die 
Steingeräte konnte die Gegend ſo gut wie keinen Werkſtoff liefern, ſo daß die 
fremden Steinarten der Beile und Hämmer auf Bezug im Handelswege weiſen. 
Doch die Fundſtellen des neuen Metalles hatte die Natur auf wenige Plätze be— 
ſchränkt, von denen nun der Werkſtoff in rohen Gußbrocken, zerbrochenen oder zer— 
worfenen Altſachen und fertigen Neugeräten nach den verſchiedenſten Richtungen 
ausſtrahlte. Der große Fernweg ging am richtungweiſenden Gebirg entlang, wäh— 
rend die Siedlungen nur durch örtliche Wege verbunden waren. Die Schmuckſachen 
der Feudenheimer Gräber bieten keine Beſonderheiten, wohl aber weiſt das einzige 
Bronzeſchwert (Abb. 3), das „in der Gegend von Mannheim“ gefunden ſein ſoll, 
nach dem Weſten, wo in Nordfrankreich und England diefe Form in der älteren 
Bronzezeit beſondere Verbreitung zeigt. In dieſe ältere Zeit gehört auch noch der 
Dolch und die Nadel von Sandhofen (Abb. 3). 

In auffallender Häufigkeit treten uns am Ausgange der Bronzezeit die Brand- 
gräber entgegen, in denen große bauchige Arnen die verbrannten Knochenreſte mit 


6. Beigaben aus dem Brandgrab eines ſuebiſchen Reiters von Feudenheim 


reichen Beigaben an Tongeſchirr bergen. Dieſe „Arnenfelder“, wie die Stufe ge— 
nannt wird, laſſen auf eine dichtere Beſiedelung um die Wende vom zweiten zum 
erſten Jahrtauſend ſchließen. So würden ſich auch hier größere Gruppen ergeben, 
wenn man den bisherigen Zufallsfunden näher nachginge, die auf dem Exerzierplatz 
(zwei Gräber), am Weſtrand von Feudenheim (mehrere Gräber) und auf der Hoch— 
ſtätt (mehrere Gräber) gemacht worden ſind. Das Feudenheimer Grab (Abb. 4) iſt 
von beſonderer Bedeutung durch fein vieles Geſchirr, unter dem die beiden Dedel- 
töpfchen eine Seltenheit darſtellen, da ähnliche außer einmal in der Eifel in der 
Harzgegend wieder erſcheinen. Es iſt eine Zeit lebhafter Völkerverſchiebungen in 
Mitteleuropa, in der dieſe Leute wahrſcheinlich von der oſtalpinen Randzone her 
ſüdlich des deutſchen Mittelgebirges nach Weſten zum Rheine hin ſich ausbreiteten. 
Das Siedelungsbild dieſes Stammes weiſt auf regen Ackerbau hin. Immer ſtärker 
hat die Bronze die Herrſchaft gewonnen, daß ſie auch die Formen der Tongefäße 
in ihren Bann zwingt. Das führt mit den großen Arnen zu erneutem Aufſchwung 
der Töpferkunſt. 

Noch lange ins erſte Jahrtauſend hinein waren die Arnenfelderleute am Nedar- 
delta ſeßhaft, während, im öſtlichen Teil der Ebene beſſer erkennbar, mit der Hall- 
ſtattkultur ein anderes Volkstum ins Land gezogen war. Aus den Oſtalpen, 
wo ſeine Wurzeln liegen, trugen dieſe Illyrier die Kenntnis des Eiſens und ſeiner 
Verarbeitung nach dem Weſten. Aber der in Schwaben und im ſüdlichen Baden 
erkennbare Glanz einer reichen Kulturblüte, die mit dem neuen Metalle anhob, 
ſtrahlt nicht bis in unſere Gegend hinein. Der Name des vorbeifließenden Rheins 
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7. Fränkiſches Kriegergrab vom Hermsheimer Bösfeld 


(ob auch des Neckars?) dagegen ſcheint ein Reſt von Aberlieferung aus jener Zeit 
der illyriſchen Hallſtattbevölkerung zu ſein, den die ſpäteren keltiſchen Einwanderer 
den Geſchichtsſchreibern der Griechen und Römer vermittelten. 

Wo dieſe um die Mitte des erſten Jahrtauſends aus Frankreich hereinziehen⸗ 
den Kelten am Neckardelta gewohnt haben, lehren noch keine Funde. Aber in 
dem geſteigerten Verkehr dieſer Zeit hatten ſie weiter aufwärts am Neckar in der 
Erkenntnis der Wichtigkeit eine Abergangsfeſte unter ihrem Häuptling Lopos ge— 
ſchaffen, von der der Name Lopodunum, durch die folgenden Römer dem Mittel- 
alter weitergegeben, über mehr denn zwei Jahrtauſende mit germaniſcher Endung 
als Ladenburg in unſer Heute und in alle Zukunft hineinragt. Deutlicher denn je 
zuvor zeigt dieſe Tatſache, daß das Neckardelta abſeits der Bahnen lag, die der 
Fernverkehr des Altertums bis ins Mittelalter einſchlug, und wo für ihn im unte- 
ren Neckarland die natürliche Gunſt der Lage am einfachſten und ſinnfälligſten ge- 
geben war. 

Nicht lange ſaß das Keltenvolk herrſchend in unſerem Lande. Schon im zweiten 
Jahrhundert v. Chr. brachte der germaniſche Druck vom Norden her es in Bewe— 
gung, und der in der Oberrheinebene ſitzende Stamm der Helvetier zog ſüdwärts. 
Das jetzt nur dünn bevölkerte Land lag den neuen Einwandererſcharen offen, die 
nach den meteorartigen Vorſtößen der Kimbern und Sueben unter Arioviſtus aus 
dem germaniſchen Norden kamen, wo von der Saale bis zur Oder der volkreiche 
Stamm der Sueben ſaß. Immer ſtärker mehren ſich die Siedlungszeugen für dieſe 
erſten Germanen, die um die Wende unſerer Zeitrechnung in unſerer Gegend in 
großer Dichte ſich feſtſetzten und am Weſtausgang von Feudenheim, an der Wolf’- 
ſchen Kiesgrube und auf der Hochſtätt und ſüdlich davon kleine Dörfer bildeten. 
Dieſe Bauern wohnten in einfachen, aus Stangenwerk gebauten und mit Lehm ver— 
kleideten Hütten über Erdgruben und lebten in den alten Gewohnheiten der Heimat 
ruhig weiter, wie es die Forſchung immer deutlicher zu erkennen vermag (Abb. 5). 
Manch koſtbares Handelsgut aus dem Norden, liebgewordene Formen der Heimat in 
Bronze und Eiſen, bei den Männern beſonders die Waffen, wurden den Toten nach 
der Sitte der Vorfahren auf den Scheiterhaufen mitgegeben, und wanderten mit den 
Knochenreſten in die Aſchenurne. Das Feudenheimer Grab eines ſuebiſchen Reiters 
(Abb. 6) zeigt dies beſonders klar um die Mitte des erſten Jahrhunderts n. Chr. 
Da zerriß gegen Ende des Jahrhunderts der römiſche Limes die Verbindung mit 
der nordiſchen Heimat; um ſo ſtärker ergaben ſie ſich nun der von der anderen 


8. Fränkiſche Tongefäße aus Feudenheim 


Rheinſeite herüberdringenden römiſchen Kultur, in deren Amarmung ihre völkiſche 
Sonderart ſich äußerlich bald verlor, ſo daß das Bild des zweiten und dritten Jahr— 
hunderts alles in römiſchem Gewande zeigt, Geräte und Schmuck, Wohnbau und 
Wirtſchaft, wobei auffallend bleibt, daß in der zweiten Hälfte des zweiten Jahr— 
hunderts die Siedelungszeugen am Hochuferrande verſchwinden. Doch das germa— 
niſche Volkselement der Sueben blieb im unteren Neckarlande das vorherrſchende 
und beſtimmende, daß auch die römiſche Provinzialverwaltung es anerkannte, wenn 
ſie den ganzen Gau nach dieſen Neckarſueben benannte. Vielleicht iſt damals 
auch die Hochuferinſel Mannheim beſucht worden!. Sicher aber war ſüdlich von 
Neckarau ein Bauernhof entſtanden, wie in der Gewann Kaſtenfeld entdecktes römi⸗ 
ſches Mauerwerk mit Eſtrich beweiſt. Auch die Verehrung des höchſten einheimiſchen 
Gottes hatte hier bildlichen Ausdruck in einer Juppitergigantenſäule gefunden, von 
der wohl zwei in einem Neckarauer Haufe ehemals eingemauerte Sockelreliefs ſtam⸗ 
men werden. Die Anlage der Siedelung wird ſich durch die Beziehung zum 
nahen römiſchen Alta ripa erklären. Denn da, wo der Südrand des Neckardeltas 
mit ſeinem Hochufer an den Rhein ſtieß, kreuzte der einzige wichtige Fernweg die 
Gegend; bei Altrip überſchritt er, von Weſten herkommend, den Rhein nach Laden— 
burg und Heidelberg zu, und wurde als Straße ausgebaut, als die Römer kurz nach 
74 n. Chr. ihren militäriſchen Stützpunkt von Rheingönheim nach Ladenburg ver— 
legten, das ſo mit der linksrheiniſchen Hauptetappenlinie in kürzeſter Verbindung 
ſtand. Dies iſt dann auch die Stelle an der damaligen Mündung des Neckars in den 
Rhein, wo der große Kaiſer Valentinianus den wenig erfolgreichen Verſuch machte, 
die rechtsſeitige Rheinebene wieder zu gewinnen, indem er auf beiden Afern des 


Römiſche Sigillataſcherben, die bei einem Kellerbau in der Brauerei Löwenkeller 
zutage kamen, könnten darauf hinweiſen. 
3*⁰ 
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Rheins befeſtigte Brückenköpfe anlegte, von 
denen der linksſeitige unter dem Dorfe 
Altrip in ſeinem Grundriß vor einigen 
Monaten wiedergefunden iſt. Es war das 
einzige Mal, daß unſere Gegend zur römi- 
ſchen Zeit, wenn auch nur in kurzem Auf— 
leuchten, in der großen Politik des Jahres 
369 eine Rolle ſpielte und auch in der 
Aberlieferung des Altertums erwähnt wird. 


Die Nacht der folgenden Jahrhunderte 
können uns wieder allein die Arkunden 
der Bodenfunde erhellen. Als um 260 das 
Bollwerk des Limes fiel, ergoſſen ſich die 
Alemannenſcharen in das freie Land. So 
iſt auch die Neckargegend durch die von 
Norden eindringenden Scharen beſetzt 
worden, und die auf alemanniſche Edelinge 
zurückgehenden Dorfnamen auf — ingen wie 
Edingen und Schwetzingen zeugen von 
der Landnahme der Alemannen. Als ein- 
ziger Neſt der frühen Völkerwanderungs— 

* zeit kann ein 1916 gemachter Grabfund 
9. Fränkiſcher Holzeimer aus Feudenheim am Südweſtrand von Neckarau gelten mit 
Bronzeſchmuck, deſſen techniſche Ausführung 
noch die Eigenheiten des ſpätrömiſchen Kunſthandwerks aufweiſt, fo daß er mög- 
licherweiſe in die Zeit des Valentinianus hineingehört. 


Erſt die Beſetzung des Landes durch die merowingiſchen Franken zu Beginn 
des 6. Jahrhunderts brachte Siedelungsverhältniſſe, die in ſteter Fortentwicklung 
bis in unſere Zeit führen; das Hin und Her wandernder Völker, das die voran— 
gegangenen Jahrtauſende erfüllt hatte, war zum Abſchluß gekommen. Laſſen ſich auch 
die Spuren fränkiſcher Wohnbauten, wie auch anderswo, nicht mehr erkennen, ſo 
haben wir doch die zugehörigen Gräber in großer Zahl als einzigen Kulturreſt, 
und da ſie teilweiſe unter oder neben den heutigen Dörfern liegen, wird auch die 
Siedlungsſtätte mit der Lage des heutigen Dorfes ſich decken. So bei Wallſtadt, 
Seckenheim, Edingen, Schwetzingen, zu dem in unſerem Gebiete Sandhofen und be— 
ſonders Feudenheim (ehemals Vitenheim S Heim des Vito) kommen, wo die fort— 
ſchreitende Bebauung in den letzten Jahrzehnten mehrere Dutzend Gräber zutage 
gefördert hat. Da liegen die Männer in ihrer Wehr, mit Spatha, Skramaſax, Sax, 
Speeren, Schild, Pfeil und Bogen, und die Frauen im Schmuck der bunten Perlen 
und Bronzegeſchmeide. Töpfe (Abb. 8) und Holzgefäße (Abb. 9) bargen die Weg— 
zehrung für das Jenſeits, immer noch wie ſeit Jahrtauſenden. Beigabenloſe 
Plattengräber ſtehen auch hier am Ende der Entwicklung, als das Chriſtentum und 
das deutſche Recht mit ihren Lehren dieſen Menſchen eine geiſtigere Ewigkeit ſchufen. 
Auch in die Niederung ſtiegen die Leute jetzt herunter, wo nördlich der Halteſtelle 
Rangierbahnhof im Hermsheimer Bösfeld mehrere Gräber auf eine Niederlaſſung 
weiſen, die das im Mittelalter ausgegangene Dorf Herimuntesheim (— Heim des 
Herimunt) geweſen iſt. Von ihnen iſt ein Kriegergrab (Abb. 7) beſonders hervor— 
zuheben wegen ſeines Schwertes mit ſilbertauſchiertem Griff und der Beigabe einer 


Wp, 


gi 


RN 


\Neckarau>N 


Karte der Umgegend von Mannheim (entworfen von H.Gropengiesser). 
Gebiet der flugsanddünen; Flussläufe: / von heute; 5 1 um 1780; und andere:frühere; 
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spätdiluvialer Nekarlauf. Hochufer der Niederterrasse, 
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Feber mufli zur römischen Zeit; ; 
„ Urgeshhichtlisne Fundstäften. Bohr io. 


Goldmünze des oſtrömiſchen Kaiſers Juſtinianus (527—565), die das Grab wohl als 
früheſtes in die zweite Hälfte des 6. Jahrhunderts datiert. 

In dieſen Jahrhunderten haben ſich auch auf dem Düneneiland im Deltagebiet 
die erſten ſtändigen Siedler niedergelaſſenz nach ihrem Führer Manno wurde das 
neue Heim genannt, das 764 zum erſten Male in einer Lorſcher Urkunde als Man- 
ninheim erwähnt wird. Erhalten hat ſich von dieſem Fiſcherdorf nichts als Name 
und Kunde in der Aberlieferung des Mittelalters. 

Wie uns in den Edelingsnamen der Siedelungen die erſten, wenn auch noch 
nicht faßbaren Perſönlichkeiten dieſer Frühzeit entgegentreten, ſo erkennen wir auch 
allmählich infolge des Hinzutretens der geſchichtlichen Aberlieferung zum erſtenmal 


das Gefüge des Staates, auf deſſen Grundlagen wir heute noch ſtehen. Denn fo 
wie dieſe wehrhaften Bauern im Grabe liegen, traten ſie im Waffenſchmuck auf der 
Dingſtätte Stahlbühel hinter Ladenburg zur Volksverſammlung der Gaugemeinde 
des Lobdengaues an. And wenn man vom Rande des Hochufers ſinnend nach Nor— 
den ſchaut, dann mögen in Gedanken die Recken des Nibelungenliedes vor uns auf- 
tauchen, deſſen einer Schauplatz in dieſer Zeit gar nicht ſo weit in der nordwärts 
ſich dehnenden Ebene lag. 

Aberblicken wir die durchlaufene Entwicklung, ſo führt zu dem Fiſcherdorf 
Manninheim keine ununterbrochene Linie von dem großen Wendepunkte in der 
Kulturgeſchichte der Menſchheit, an dem zur Glockenbecherzeit ſchon das erſte Metall 
den lange Jahrtauſende allein herrſchenden Stein in der Werkzeugbearbeitung zu 
verdrängen begann. Aber noch galten eine Zahl von Jahrhunderten hindurch für 
das Fiſcherdorf faſt die gleichen natürlichen Bedingungen wie vor Jahrtauſenden, 
nur daß der Ackerbau immer mehr in die Niederung ſich ausdehnte. Aber im hohen 
Mittelalter war der Rheinverkehr bereits ſo gewachſen, daß das Fiſcherdorf als 
Zollſtätte eine weitere Daſeinsberechtigung erhielt, in deren Entwicklung dann die 
Anlage der Feſtung einen Griff der abſolutiſtiſchen Fauſt in die Natur darſtellt, der, 
was hier neu war, aus dem Nichts entſtehen ließ. Wenn nun die durch gänzlich 
veränderte Verkehrs- und Wirtſchaftsverhältniſſe heraufgeführte Entwicklung der 
Stadt ihr Gebiet in den letzten Jahrzehnten immer weiter in die Niederung und 
über ſie hinaus auf das Hochgeſtade des Neckardeltas hinausgeſchoben hat, ſo faßt 
ſie damit ſiedelungstechniſch wieder zur Einheit zuſammen, was die Bodenfunde in 
und am Rande dieſes Gebietes ſiedelungsgeſchichtlich als eine Einheit durch Jahr— 
tauſende erwieſen haben. 


Die Wolfsangel, Mannheims Stadtzeichen 


„Wie eine Harpune ſieht ſie aus, wie ein Speer mit beißendem Widerhaken. 
Die Wolfsangel! Je mehr es mir vergönnt war, in dieſer Stadt zu wirken, 
den Geiſt unſerer Bevölkerung zu erfaſſen, mit ihm und durch ihn erfolgreich an 
einem Werk zu arbeiten, das unſere eigene Generation überdauern ſoll, deſto mehr 
erfüllt ſich für mich das Wappenbild Mannheims mit ſieghafter Bedeutung, deſto 
klarer wuchs es für mich zu einem Sinnbild von begeiſternder Kraft empor. Das 
iſt in Wahrheit das Zeichen Mannheimer Weſensart. Wie eine Harpune ſcharf 
und ſchneidend, das Ziel energiſch ſuchend! Mit ſpitzen Widerhaken ſich feſt— 
beißend, in Haß und Liebe zäh, das iſt das Weſen des Mannheimers, wie es 
mir erſcheint. Mit eiſerner Schärfe und Kraft wird ſich auch fortan Mannheims 
Handel und Induſtrie im Wirtſchaftsleben der Welt ſeinen Weg bahnen, mit 
Widerhaken wird ſich Mannheims Geiſtigkeit im Bewußtſein der Welt verankern.“ 


Fritz Wichert, 
Gründer des „Freien Bundes zur Einbürgerung 
der bildenden Kunſt in Mannheim“. 


Stromanſicht vom linken Rheinufer aus 1788 


Das Wachstum des Mannheimer Wirtſchaftskörpers“ 


Von Helmut Bartſch, Mannheim 


Er s iſt etwas Allzumenſchliches um den Ruhm. Auch Städte geizen um ihn. 
ER Da fie nicht alle die ſchönſten fein können, behaupten fie alle zum minde⸗ 
AAſten ganz beſondere Reize, Werte, Schätze oder Sehenswürdigkeiten zu 
beſitzen. Die meiſten rühmen ſich einer ehrwürdigen Tradition, eine Ehr— 
würdigkeit, die auch in der neuen Staats- und Geſellſchaftsordnung noch gilt. 

Die Stadt Mannheim kann ſich ſolchen Alters und ſolcher Tradition wie die 
meiſten andern Städte in Weft- und Süddeutſchland nicht rühmen. Straßburg, 
Augsburg, Nürnberg, Frankfurt, Mainz, ſelbſt die viel kleineren Worms oder 
Speyer ſtellen es weit in den Schatten. Mannheim war weder alte Raijer-, noch 
Hanſeſtadt. Das Fiſcherdorf, das an ſeiner Stelle einmal geſtanden haben ſoll, iſt 
nicht geeignet, Träger einer vielen Jahrhunderte alten Geſchichte zu ſein. Selbſt 
das erſte Jahrhundert der im Jahre 1606 gegründeten Stadt ſchuf keine große 
Vergangenheit, da die Stadt von Ludwig XIV. bei der Pfalzverwüſtung — übrigens 
zum zweiten Male in dieſem erſten Jahrhundert ihres Beſtehens — vollſtändig zer- 
ſtört wurde. 

Man verſteht, wenn es von dieſer Stadt heißt, ſie ſei „gemacht, nicht geworden“. 
Aber die das hämiſch und herabſetzend meinen, ahnen gar nicht, welches Lob ſie 
damit von dieſem Gemeinweſen künden. Es gibt ſicherlich nur ganz wenige deutſche 
Städte, in deren Aufbau der auf Klarheit und Planmäßigkeit gerichtete Geiſt des 


Die eingefügten Abbildungen ſollen verdeutlichen, wie ſich das Wirtſchaftsbild 
Mannheims gewandelt hat, und wie es der Künſtler heute geſtaltet. 


Schöpfers ſich ſo durchgeſetzt und fo ſehr auf die Bürgerſchaft übertragen hätte wie 
hier. Dieſer Geiſt hauptſächlich iſt das, was die junge Tradition Mannheims aus⸗ 
macht. Neben ihm ſteht noch die bewundernswerte Lebenszähigkeit und Lebens⸗ 
energie, mit der fürſtliche oder ſtaatliche Gewalt und Stadtbürger in gegenſeitigem 
Vertrauen die mehrmals zerſtörte Wohnſtätte immer wieder raſcher, ſchöner und 
größer aufgebaut haben. Es ſind Eigenſchaften, die die Mannheimer Bevölkerung 
auch im letzten Jahrhundert des Aufſtieges glänzend bewährt hat, und die ſie jetzt in den 
durch den Ausgang des Weltkrieges über das Gemeinweſen heraufbeſchworenen un— 
gemein kritiſchen Zeitläuften von neuem zeigen muß. 

Viele meinen wohl, daß eine große wirtſchaftliche Entwicklung der Stadt Mann- 
heim ſozuſagen von der Natur beſtimmt geweſen ſei. So dachte auch der fürſtliche 
Gründer der Stadt, Kurfürſt Friedrich IV. von der Pfalz, als er in den Gründungs- 
privilegien von 1607 verkündete, er wolle das Dorf Mannheim zu einer Handels- 
ſtadt erheben, weil ſie wegen der daſelbſt zuſammenfließenden, vornehmen ſchiffbaren 
Waſſerſtröme zum Kaufhandel ſehr wohl gelegen ſei. Aber zugleich beſtimmte er die 
Siedlung zum Waffenplatz und zur Aufnahmeſtätte für Flüchtlinge, die ihre Heimat 
aus religiöſer Not verlaſſen mußten. Dieſe dreifache Zweckbeſtimmung barg in ſich 
gefährliche Widerſprüche. Zwar waren die Zuwanderer von fremden Völkern, die 
für ein Ideal und für die freie Perſönlichkeit ſogar ihre Heimat zum Opfer brachten, 
wertvolle Elemente bürgerlicher Arbeit und Geſittung. Aber wirtſchaftliches Wachs— 
tum eines Gemeinweſens braucht Eintracht im Innern und Frieden nach außen. Es 
kann daher nicht wundernehmen, daß der Waffenplatz Mannheim ſchon kurz nach 
ſeiner Gründung der Zerſtörung durch Tilly anheimfiel und daß die vom Enkel des 
Gründers, von Karl Ludwig, mutig wiederaufgebaute und mit Scharen fremder 
Koloniſten beſiedelte Stadt über die Anfänge eines wirtſchaftlichen Lebens nicht 
hinauskam. Die nochmalige Verwüſtung, diesmal durch die Soldateska Lud— 
wigs XIV. bei der ſyſtematiſchen Verwüſtung der Pfalz, hat alſo wirtſchaftliche 
Fundamente nicht zerſtört, einfach weil ſolche nicht vorhanden. 

Die wiederum neu aufgebaute Stadt aber erhält in immer ſteigendem Maße 
durch die Kurfürſten Karl Philipp und Karl Theodor einen ganz ausgeſprochenen, 
dem Wirtſchaftlichen im Grunde fremden Charakter; ſie wird nicht nur moderne 
Feſtung, ſondern zugleich Reſidenz. Die glänzende Hofhaltung prunk- und kunſt— 
liebender Fürſten und das dazugehörige militäriſche Gepränge bringen mit den 
einheimiſchen Adelsfamilien, Kavalieren, Offizieren, hohen Beamten, berühmten 
Künſtlern, vornehmen Fremden und Abenteurern eine an Lebensluxus gewohnte 
Geſellſchaft in die Stadt, die ungleich mehr als der noch im Schatten ſtehende, 
ſpärliche Kaufmannsſtand der Wirtſchaft des Gemeinweſens den Stempel aufdrückt. 
Wie ſchon in der Stadtanlage zum Ausdruck kommt, daß die Bevölkerung mit ihren 
Wohn- und Arbeitsſtätten dem beherrſchenden Schloß und Hof des abſoluten 
Fürſten eingegliedert und untergeordnet iſt, fo iſt es mit der wirtſchaftlichen Tätig— 
keit der Bevölkerung. Sie iſt faſt ausſchließlich in den Glanz und Luxus des Hofes 
und in den Dienſt des Militärs geſtellt und wird in der Hauptſache von Hand— 
werkern und Kleingewerbetreibenden ausgeübt. Die Vorläufer oder Anfänge der 


1 Bezeichnend iſt folgende Aufzählung der im Jahre 1745 vorhandenen Zünfte, die 
C. Haußer im Stadtwerk Mannheim von 1923 gibt: Bäcker, Bierbrauer, Chirurgen, Glaſer, 
Gold- und Silberſchmiede, Gürtler und Zinngießer, Hafner, Hutmacher, Knopfmacher, 
Kübler, Küfer, Kürſchner, Leineweber, Maurer, Metzger, Schieferdecker, Schmiede, Schneider, 
Schreiner, Schuhmacher, Seiler, Spengler, Strumpfwirker, Tüncher, Ziegler, Zimmerleute. 


Zuſtand im Jahre 1870 nach Fertigſtellung des Frieſenheimer Durchſtichs 
und der neuen Neckarmündung 
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ſpäteren großen induſtriellen Entwicklung Mannheims (Seiden- und Tabakinduſtrie) 
bilden nur kleine Teile der Wirtſchaft. Die Bemühung des Kurfürſten Karl Philipp, 
durch Erbauung des Kaufhauſes (jetzt Neuen Rathauſes) die Reſidenzſtadt Mann⸗ 
heim zugleich zu einer Stätte des Handels, zu einem großen Meſſeplatz (wie Frank⸗ 
furt) zu machen, bereichert zwar die Stadt um ein wundervolles Bauwerk, bleibt 
aber wirtſchaftlich ein verfehlter Verſuch. Dieſem Status des Handels von der 
kurfürſtlichen Zeit des 18. Jahrhunderts entſpricht das Maß der Ausnützung der 
beiden Ströme zur Schiffahrt: es iſt kümmerlich. Für einen planmäßigen Merkan⸗ 
tilismus, wenn auch kleinen Formats, reichen an dieſem Hofe Kräfte und Zeit nicht 
mehr aus. 


Es würde alſo den hiſtoriſchen Tatſachen nicht entſprechen, wenn man Mann- 
heims große Kurfürſtenzeit des 18. Jahrhunderts in irgendeiner Beziehung als 
Vorläuferin oder Auftakt des großen wirtſchaftlichen Aufſchwungs im 19. Jahr- 
hundert hinſtellen wollte. Man kann im Gegenteil vielleicht jagen, daß der Cha- 
rakter der Reſidenz der Entwicklung eines die politiſch-ſoziale Form des 
Gemeinweſens mitbeſtimmenden Wirtſchaftslebens nicht günſtig war, ja daß die 
Abwanderung des Hofes nötig war, damit ſich ſelbſtbewußtes Bürgertum mit poli- 
tiſchen und wirtſchaftlichen Freiheitsidealen entfalten und in der Hoffnung auf 
ſoziale Geltung in größerer, über die Enge fürſtlicher Machtgrenzen hinaus— 
reichender Form betätigen konnte. Reſidenzen find eben nur ſelten günſtige Stand- 
orte für wirtſchaftliches Wachstum geweſen. 


Merkwürdig iſt die Nolle, die der Rhein im kurfürſtlichen Zeitalter ſpielt. 
Zwar war er wie für jedes Gemeinweſen, das ihn ſuchte, auch für Mannheim 
von vornherein Schickſal, aber er war erſt lange Zeit lediglich militäriſches Boll- 
werk, natürlicher Schutzwall vor den künſtlichen Erd- und Steinwällen der jungen 
Stadt und wurde bald genug auch an dieſer Stelle wie ſeit Jahrhunderten an ſo 
vielen anderen politiſches Streitobjekt. Als wirtſchaftliche Kraftquelle bleibt er noch 
ungenutzt. 

Der Wegzug des Hofes (1778) nach München bedeutete für Mannheim wirt- 
ſchaftlich begreiflicherweiſe einen ſchweren Schlag, da er den Einwohnern zum 
guten Teil den Boden gewinnbringender bürgerlicher Tätigkeit entzog. And doch 
hatte das pfälziſche Kurfürſtengeſchlecht für Mannheim die Grundlagen bürgerlichen 
Wohlſtandes geſchaffen. Sonſt wäre es nicht denkbar geweſen, daß ſich Mann⸗ 
heims Bürgerſchaft in den Zeiten der Revolution, der Revolutionskriege und 
der Herrſchaft Napoleons ſo viel materielle, geiſtige und moraliſche Kraft bewahrt 
hätte, um ſich der neuen Zeit, die nach der Befreiung Europas die techniſchen Er— 
findungen zunächſt auf wirtſchaftlichem Gebiete heraufführten, in einem Maße an- 
zupaſſen, das Staunen erregen muß. Die führenden Kreiſe beſaßen offenbar ebenſo⸗ 
viel empfänglichen Sinn für die befreiende und fortſchrittfördernde Wirkung der 
Technik wie für die politiſchen Freiheitsideale. Die Schleifung der Befeſtigungen 
im Jahre 1799 kann als Symbol für den Amſchwung in dem die Bevölkerung beherr— 
ſchenden Geiſt gelten. Gewiß genießt der Bürger in biedermeieriſcher Behaglichkeit 
die Feſtungsfreiheit vorläufig nur in Spaziergängen durch die auf den ausgeebneten 
Wällen und Gräben angelegten Gärten, die ſich am Rhein und Neckar ausbreiten. 
Aber mit der Zeit geht ihm die größere Aufgabe auf, die ihm dieſe beiden Ströme 
auferlegen. Er begreift mit kaufmänniſchem Inſtinkt den tiefen Sinn und zunächſt 
noch verborgenen Zweck der Tätigkeit des genialen Waſſerbauingenieurs Oberſt 
Tulla im jungen badiſchen Staat, dem Mannheim durch napoleoniſche Willkür zu- 


Der Freihafen im Jahre 1840 


geſchlagen war. Es iſt eigentlich der „Frieſenheimer Durchſtich“, eine in der Waſſer— 
baukunſt berühmte Strombegradigung mit weitreichenden Folgen für die Landes— 
kultur und Schiffbarmachung, durch die Mannheim ſeinen Anſchluß an den Rhein 
findet, den Strom eigentlich erſt für ſich gewinnt. Damit iſt für die Geſchichte 
Mannheims ein neues Zeitalter angebrochen: das wirtſchaftliche, und zwar die erſte 
Phaſe, die des Verkehrs. Mannheim hat ſeine Beſtimmung erreicht, und der Rhein 
iſt der Stadt in einem neuen, größeren Sinne wiederum zum Schickſal geworden. 

Allerdings hatte der Rhein ſchon in der napoleoniſchen Epoche eine neue Be— 
deutung erlangt, die der Wiener Kongreß auch nach dem Sturze Napoleons be— 
ſtätigte: die der internationalen, von den einzelſtaatlichen Stapelrechten und Zöllen 
befreiten Waſſerſtraße. Was die Wiener Kongreßakte zunächſt programmatiſch feit- 
legte, erhielt ſeine genauere rechtliche Formulierung durch die Rheinſchiffahrts— 
konvention vom Jahre 1831, die unter dem ebenſo gebräuchlichen Namen „Mann— 
heimer Akte“ den Ruf Mannheims als eines wichtigen Schiffahrtszentrums inter- 
national begründete, zumal da das zur Anwendung dieſes Rechtsinſtrument berufene 
internationle Verwaltungskollegium, die Zentralkommiſſion für die Rheinſchiffahrt, 
in Mannheim ſeinen Sitz erhielt. Der Beitritt Badens zum Zollverein im Jahre 
1835 wies der Stadt und ihren durch weitſchauende Männer vertretenen Wirt- 
ſchaftskreiſen noch eindeutiger und entſchiedener den Weg zum Strom in eine große 
Zukunft. 

Die Bändigung und Verlegung der beiden Stromläufe, die Anlage von Hafen- 
becken und befeſtigten Verladeufern und der Bau von Eiſenbahnlinien geſtalten das 
Stadtbild in wenigen Jahrzehnten in einem Maße um, wie es andere deutſche 
Städte kaum je erlebt haben. Wie die pfälziſchen Kurfürſten in den beiden vorauf— 
gegangenen Jahrhunderten die bauliche Anlage der Stadt und ihrer Wohnſtätten 
beſtimmten, ſo war es auch im 19. Jahrhundert die Staatshoheit des neugeſchaffenen 
Großherzogtums, nach deren Plan die Anlagen des Schiffahrts⸗ und Eiſenbahn⸗ 
verkehrs gebaut wurden. Aber die Zeiten hatten ſich doch gründlich geändert. Mochte 
auch aufs Zeitalter der Revolution das der Reſtauration gefolgt fein, jo viel Geltung 


Weſtliche Anſicht des Freihafens mit Schiffsbrücke im Jahre 1840 


hatte ſich das ſchaffende Bürgertum ſchon erſtritten, daß es von der Staatsobrigkeit 
gehört wurde, zum mindeſten in wirtſchaftlichen Fragen. Die Mannheimer Bürger⸗ 
und Kaufmannſchaft konnte ihre Wünſche bezüglich der Errichtung eines den An— 
forderungen der Zeit entſprechenden Hafens und der Erbauung der erſten Eiſenbahn— 
linien bei der Regierung und der Kammer zu Gehör bringen und hatte einigen Er— 
folg damit. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich im Rahmen dieſes Aufſatzes ganz unmöglich, auch nur 
ſkizzenhaft die bauliche Entwicklung der Mannheimer Verkehrsanlagen, der Häfen 
und der Eiſenbahnen, im Laufe des 19. Jahrhunderts im einzelnen zu verfolgen. Wir 
müſſen uns damit begnügen, uns das Syſtem dieſer Verkehrsanlagen, wie es im 
Laufe der Zeit geworden iſt, zu vergegenwärtigen und zunächſt feſtzuſtellen, wie ſie 
das Stadtbild veränderten. Dabei wird ſich erweiſen, wie die großen Verkehrs— 
bänder, den Blutgefäßen des menſchlichen Körpers vergleichbar, unter ihnen der 
Rhein als Hauptſchlagader, den Stadtkörper zu einem mächtigen Wachstum bringen, 
und wie dieſer Körper Fülle und Rundung bekommt. Es wird ſich auch zeigen, wie 
er andere fördernde Einflüſſe zu nutzen verſteht und einen Charakter und eine 
Geiſtigkeit ausbildet, die man in übertragenem, aber beſtem Sinne als Stadtperſön— 
lichkeit bezeichnen kann. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der alte Hafen, der in den Jahren 18341840 
entſteht, am Rhein, nicht am Neckar, gebaut wird, in unmittelbarem Anſchluß an die 
vorhandene Zoll- und Schiffsanlegeſtelle mit Kran unterhalb der links hinterm 
Schloß nach der jenſeitigen „Rheinſchanze“ (dem heutigen Ludwigshafen) führenden 
Schiffs- (ſpäter Eiſenbahn-⸗) Brücke. Er wird unter Benutzung eines Stromarms 
angelegt, der die Mühlauinſel von der Stadt abtrennt. Damit iſt die Mühlau als 
Hafenentwicklungsgebiet feſtgelegt. Auf dieſer Mühlauinſel entſteht im Laufe der 
nächſten Jahrzehnte gemäß den Anforderungen techniſchen und wirtſchaftlichen Fort— 
ſchritts ein Syſtem von Hafen⸗ und Eiſenbahnanlagen des badiſchen Staates, das 
faſt wie ein kunſtvolles mathematiſches Gebilde anmutet. 


— U 


Wir ſtehen etwa am Ende der 70er Jahre und halten kurz Amſchau. Der 
Tulla'ſche Frieſenheimer Durchſtich, die Sehne des nördlich der Stadt und der 
Neckarmündung ſtark nach Oſten führenden Strombogens, iſt zur Schiffahrtsſtraße 
geworden. Sehne und Bogen haben eine Inſel (die „Frieſenheimer Inſel“) ge⸗ 
bildet. Die Neckarmündung tft von dieſem Bogen weggezogen und in Dämme ge- 
zwungen worden, die ſie in nordweſtlicher Richtung quer durch den alten Strom— 
bogen, die Mühlau und die Südſpitze der Frieſenheimer Inſel in den neuen grad- 
linigen Rheinlauf führen. Der alte Strombogen bleibt als Altrhein öſtlich von der 
Frieſenheimer Inſel zunächſt tot liegen. Auf der Mühlau iſt im Anſchluß an den 
älteſten Hafenteil in nördlicher Richtung und in ſpitzem Winkel zum Stromlauf ein 
mächtiges Hafenbecken ausgehoben worden, 2 km lang, 120 m breit, der Mühlau- 
hafen. Die Baſis dieſes Hafens, eben den alten Rheinhafen, hat man auf der 
andern Seite in ſpitzem Winkel zum Mühlauhafen (als „Verbindungskanal“) zum 
neuen Neckarmündungslauf fortgeführt und den letzteren auf der Stadtſeite gleichfalls 
als Verladeufer ausgebildet. Dieſes, zwiſchen Rheinſtrom und der Neckarmündung 
ausgebaute Hafengebiet iſt etwa jo groß, wie die alte, von Schloß und Ring um- 
gebene kurfürſtliche Stadt. Die beiden Schiffsbrücken über den Rhein und Neckar 
ſind durch feſte Brücken erſetzt. Im Süden haben ſich der Stadt gegen den Rhein 
hin etwa parallel zum Neckarlauf mit der Zeit breite Bahnhofsanlagen vorgelagert. 
Damit hat der Großverkehr die Stadt faſt wortwörtlich in ſeine Bande gezwungen. 
Der Verkehr und die mit ihm verbundenen Wirtſchaftszweige, Schiffahrt, Spedition, 
Amſchlags⸗ und Werftbetrieb, Lagerei, Warengroßhandel, beherrſchen — auch 
äußerlich — das Stadtbild. Die Stadt hat bewußt die Entwicklung ſchöner Wohn- 
ſtraßen an den Afern der beiden Flüſſe der Ausbildung ihres Wirtſchaftskörpers 
geopfert. 

1880 hat der Güterumſchlag in den Häfen 1 Million t erreicht. Das Stadtgebiet 
umfaßt damals rund 2400 ha, die Bevölkerungszahl beträgt rund 54 000. 

1913 zählte die Stadt Mannheim 227 000 Einwohner. Der Güterumſchlag be— 
trug 1913 in ſämtlichen Mannheimer Häfen 7, Mill. t 


Was erklärt dieſen beiſpielloſen Aufſchwung in der Zeitſpanne einer Generation? 


Mannheim hatte Ende der 70er Jahre des vorigen Jahrhunderts eine neue 
Phaſe ſeiner Entwicklung angetreten: die zur großen Induſtrieſtadt. Wohl hatten 
ſchon in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts einige wagemutige und weitſchauende 
Kaufleute auf der durch die kräftig emporblühende, junge Rheinſchiffahrt geſchaffenen 
Handelsbaſis, die in klug geleiteten Privatbankgeſchäften eine weitere Stütze fand, 
Betriebe nach der neuen induſtriellen Organiſation und Technik errichtet. Es ent⸗ 
ſtanden auf dieſe Weiſe die Vorläufer der heutigen Großmühlen und die Anfänge 
der heutigen großen Fabriken für landwirtſchaftliche Maſchinen, Schiffbau, Kranen, 
Eiſenbahnbedarf, Armaturen, chemiſche Erzeugniſſe. Da ſie damals außerhalb der 
Wohnſtadt, einige im Hafengebiet, andere wieder an der äußerſten Peripherie lagen, 
ſtellen ſie, ſoweit ſie ſich ſpäter nicht eine günſtigere Lage im Weichbild ſuchten, mit 
ihren im Laufe der Jahrzehnte zu großen Komplexen ausgedehnten Baumaſſen 
einige Induſtriereſte im jetzigen Wohngebiet dar. Aber die große Entwicklung dieſer 
älteren Induſtriebetriebe und die Anſiedlung und das überraſchend ſchnelle Empor— 
blühen zahlreicher neuer, die Ausbildung ganz neuer Induſtriezweige — das alles 
ging erſt vor ſich, als im neuen Deutſchen Reich die ſtaatsmänniſche Kunſt und die 
kluge Wirtſchaftspolitik Bismarcks die Vorausſetzungen dafür geſchaffen hatte. 
Allerdings gehörte dazu, daß dieſe Führung durch einen großen Staatsmann und 
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bei der ſtädtiſchen Verwaltung Verſtändns 

und Anterſtützung fanden. Das war er— N 

freulicherweiſe in hohem Grade der Fall. Der 1055 « sasgoot. Wie denk ena. 
badiſche Staat hat zunächſt und vor allem b 

beim Ausbau des Rheins zur Groß— en 
ſchiffahrtsſtraße bis Mannheim zu feinem Mir 

Teile mitgewirkt, gewiß im wohlverſtan— 

denen eigenſten Intereſſe des Landes, weil 

auf dieſe Weiſe die badiſchen Staats- P 

häfen in Mannheim im Amſchlagsverkehr 

den badiſchen Bahnen immer größere Fracht. * er 
mengen nach Süddeutſchland, der Schweiz 2 
und den noch weiter ſüdlich gelegenen Län— 

dern vermittelten. And als dann der badiſche 

Staat in ſelbſtverſtändlicher Wahrung der irn, 
Geſamtintereſſen des Landes und des Reichs 

an einer Fortführung der Regulierung des — Ne f 
Rheins bis Karlsruhe und weiter bis Straß- D 
burg nach Kehl teilnimmt und die in dieſen 

Städten entſtehenden neuen Häfen nach und 

nach Teile der von den Rheinſee- und Ruhrhäfen kommenden Schiffsgütermengen zum 
Amſchlag übernehmen, alſo die Steigerung des Mannheimer Amſchlagsverkehrs ſich 
bedenklich verlangſamt, da ſchafft die Mannheimer Stadtverwaltung, in völligem 
Einklang mit den führenden Wirtſchaftskreiſen der Induſtrie neue günſtige Ent— 
wicklungsbedingungen in größtem Stil. 

Sie nimmt in raſcher Folge im letzten Jahrfünft des vorigen Jahrhunderts die 
Eingemeindung der unmittelbar an ſie angrenzenden, wirtſchaftlich ſchon ſtark von 
ihr abhängigen großen Dörfer vor, wodurch ſie ihre Gemarkung von 2400 ha auf 
6600 ha vergrößert. Sie gewinnt damit weitere Siedlungsflächen, deren planmäßige 
Ausnützung für die Schaffung von geſunden Wohngebieten, in der Hauptſache für 
die arbeitende Bevölkerung, und von geſchloſſenen Induſtriebezirken mit günſtiger 
Lage an Waſſer und Bahn ihr dadurch erleichtert wird, daß ſie beträchtliches Ge— 
meindeeigentum miterwirbt. Ihre Fortſetzung und ihren vorläufigen Abſchluß findet 
dieſe Eingemeindungspolitik im letzten Jahrzehnt vor dem Kriege durch eine Aus— 
weitung im Oſten an beiden Neckarufern, die die Stadt um neue geſunde Wohn— 
gebiete bereichert, und durch Angliederung des nördlichſten und ſüdlichſten Vororts, 
die beide am Rhein liegen. Mannheim erfährt auf dieſe Weiſe eine Erhöhung 
feiner Längsausdehnung am Strom auf 23,5 km und ſchafft ſich nahezu unbegrenzte 
Möglichkeiten zur Anlage neuer Häfen. Die Stadt hat heute — 1927 — eine 
Gemarkungsfläche von rund 11000 ha und / Million Einwohner. 

Die ſtärkſte Aktion für die Fortentwicklung zur induſtriellen Großſtadt unter- 
nimmt die Stadt um die Jahrhundertwende mit der Schaffung eines beſonderen 
ſtädtiſchen Induſtriehafens. An dem durch den Frieſenheimer Durchſtich entſtandenen 
toten Rheinarm nördlich der neuen Neckarmündung, dem Altrheinbogen, hatte ſich in 
der nördlichen Hälfte ſchon Großinduſtrie angeſiedelt. Die Stadt baute nun in der 
ſüdlichen, dem Stadtkern nächſtgelegenen Hälfte in mehreren Etappen im Laufe von 
Badiſche Heimat, Jahresheft 1927 4 


Kran⸗ und Lagerhallenfront am Mühlauhafen (Aquarell von Dillinger 1926) 


Speicher am Mühlauhafen (Photographie 1926) 


Die Rheinbrücke (Slbild von Kaver Fuhr 1927) 


etwa 10 Jahren vor und nach der Jahrhundertwende mit einem Aufwand von 
annähernd 10 Millionen Mark den „Induſtriehafen“ als ein beſonderes Hafen- 
ſyſtem (das zweite neben den Staatshäfen) aus, das in erſter Linie der Anſiedlung 
von Induſtriebetrieben, nicht von Amſchlagsunternehmungen, dienen ſoll. Heute 
umfaßt dieſes Gebiet über zweihundert Firmen von ſehr verſchiedener Größe. 
Etwa zu gleicher Zeit iſt durch die private Initiative der rheiniſch-weſtfäliſchen 
Schwerinduſtrie im äußerſten Süden der Stadt das dritte Hafenſyſtem, der „Rhein- 
hafen“, ausgebaut worden, in der Hauptſache für die Zwecke des Kohlenumſchlags, 
aber auch zur Aufnahme beſonders ausgedehnter Betriebe der chemiſchen Groß— 
induſtrie. Im übrigen haben ſich in den beiden Jahrzehnten vor und nach der 
Jahrhundertwende in der weiten ſtädtiſchen Gemarkung auch abſeits der Waſſer— 
ſtraßen, an den Eiſenbahnlinien, Komplexe der Maſchinen⸗, Motoren-, Elektrizitäts⸗, 
chemiſchen Induſtrie ausgebildet, zum großen Teil auf urſprünglich ſtädtiſchem Gelände⸗ 
beſitz, ſodaß die Stadt auch bei dieſen Anſiedlungen auf Planmäßigkeit bei der Er- 
ſchließung durch Straßenzüge und der Scheidung von Arbeitsſtätten und Wohnvierteln 
Bedacht nehmen konnte. Hand in Hand mit der Induſtrie hat ſich das Bankweſen 
entwickelt, ſodaß heute außer den alten heimiſchen Banken die meiſten deutſchen Groß⸗ 
banken in Mannheim bedeutende Zweigniederlaſſungen unterhalten. Auch zum Sitz 
großer Handelskonzerne iſt die Stadt geworden. Das Ruhrkohlenkontor hat feinen 
Hauptſitz nach Mannheim verlegt. Das rheiniſche Braunkohlenſyndikat unterhält 
ſein ſüddeutſches Verkaufskontor in Mannheim, und der erſt jüngſt gebildete Konzern 
der ſüddeutſchen Zuckerfabriken hat gleichfalls Mannheim zu ſeinem Sitz erwählt. 
4* 


Der ſtädtiſche Induſtriehafen (Slbild von Xaver Fuhr 1927) 


Als zwingende Folge der großen Eingemeindungen, der Schaffung neuer Hafen— 
bezirke und des Wachstums der Induſtrie ergibt ſich für die Stadt die Notwendig— 
keit, ganz abgeſehen von dem erforderlichen Ausbau des Straßennetzes, der Waſſer— 
verſorgung und Entwäſſerung, genügende lokale Verkehrsmöglichkeiten vor allem zur 
Beförderung der Arbeiterſchaft zu ſchaffen. Sie erfüllt dieſes Bedürfnis durch den 
Ausbau eines verzweigten Straßenbahnnetzes, den Bau von Vorortbahnen nach 
Weinheim an der Bergſtraße und in die Pfalz bis nach Bad Dürkheim, neuerdings 
durch die Einrichtung einer Autoomnibuslinie nach Schriesheim an der Bergſtraße. 
Die Verſorgung mit Licht und Kraftſtrom regelt ſie durch die Anlage eines ſtädtiſchen 
Elektrizitätswerks und die nach dem Kriege auf ſtädtiſche Initiative und unter ſtar— 
ker ſtädtiſcher Beteiligung erfolgte Anlage eines Dampfgroßkraftwerkes am Rhein 
in der großzügigſten Weiſe. Zugleich baut ſie das ſtädtiſche Gaswerk ſo vollkommen 
aus, daß ſie in der Lage iſt, die Ferngasverſorgung der Orte bis zur Bergſtraße zu 
übernehmen. 

Aber die Stadt verſteht es auch, den fortſchreitenden Wohlſtand für ihren Aus— 
bau zur ſchönen und geſunden Wohnſtadt zu nützen. Es entſteht im erſten Jahrzehnt 
des 20. Jahrhunderts durch Erſchließung und Verwertung eines großen ſtädtiſchen 
Geländekomplexes das große, vornehme Villenviertel der Oſtſtadt und im Norden am 
Wald für Kleinſiedlungen noch vor dem Kriege die Gartenvorſtadt Waldhof. Eine 
neue, noch vor dem Kriege in Kraft getretene Bauordnung ſorgt dafür, daß die 
neuen Wohngebiete, auch die geſchloſſenen, reichlich Luft und Licht erhalten, und in 
dem Jahrzehnt nach dem Kriege hat ſich die Wohnbauförderung der Stadt Mannheim 


Großinduſtrie am Sandhoſer Altrhein (Radierung von W. Otto 1926) 


Die Mannheimer Schleuſe des Neckarkanals im Bau (Radierung von W. Otto 1926) 
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nach Ausmaß, Organifation und Form unter den deutſchen Städten einen Platz in 
der vorderſten Reihe geſichert. Auch an der Schaffung von Park- und Sportanlagen 
hat es die Stadt nicht fehlen laſſen. Der Mannheimer Waldpark am Rhein gehört 
mit der — gefliſſentlich und nach dem Sinn des Stifters möglichſt im Arzuſtande 
erhaltenen — Reißinſel zu den reizvollſten Parkanlagen, die in der Ebene gelegene 
Städte aufweiſen können. Ein großes Stadion ſteht unmittelbar vor der Vollendung. 

In treuer Bewahrung ſeiner Tradition als Zentrum des Verkehrs hat Mann— 
heim in den letzten Jahren noch zwei neuen Verkehrsanlagen Raum geſchaffen. Zu— 
nächſt hat es ſich in dem feſten Vertrauen, daß die Waſſerſtraßen trotz aller gegen— 
wärtigen Bedrängnis durch die Eiſenbahn wieder einmal zur Geltung kommen 
werden — um ſo mehr, je weiter ſie geſpannt ſind — für die Neckarkanaliſierung als 
weſentliches Stück einer Rhein — Neckar —Donau —Großſchiffahrtsſtraße eingeſetzt. 
Der Neckarkanal hat dem Mannheimer Stadtbild eine neue bezeichnende Linie einge— 
graben. Vor allem aber hat es Mannheim verſtanden, ſich auch im Luftverkehr ſchon 
einen Platz unter den erſten 10 deutſchen Flughäfen zu erobern. Es hat im Oſten 
der Stadt, nahe dem Wohnſtadtkern, mitten im Weichbild, einen Flughafen geſchaffen, 
der gelände- und flugtechniſch bei Fachleuten als einer der beiten gilt. Es iſt Mit- 
begründerin und Hauptbeteiligte an der Badiſch-Pfälziſchen Lufthanſa, die ihren 
Sitz in Mannheim hat. 7 Fluglinien, darunter wichtige internationale, führen über 
Mannheim. 1825 Fluggäſte find im Sommer 1925 im Mannheimer Flughafen an- 
gekommen oder abgeflogen. 

Es iſt in Wahrheit ſtaunenswert, dieſes Wachstum eines Stadtkörpers im letzten 
halben Jahrhundert. Der Vergleich der Vogelſchaubilder aus den verſchiedenen Ge— 
nerationen gibt eine anſchauliche Vorſtellung davon. Man ſollte nicht glauben, daß 
die wirtſchaftliche Grundlage dieſer Stadt je gefährdet ſein könnte. And doch iſt es 
ſo, weil ihre Hauptlebensader, der Rhein, infolge der Tarifpolitik der Reichsbahn 
nicht mehr fo ſchlagen und nähren kann wie früher. Das zu ändern iſt ein Teil- 
problem der großen deutſchen Wirtſchafts- und Verkehrspolitik. Es kann hier nicht 
zur Erörterung geſtellt werden. Das Verhängnis iſt ſein Zuſammenhang mit dem 
Verſailler Vertrag und feinen Folgen. Dieſe bloßen Feſtſtellungen müſſen hier ge- 

nügen. 

Damit wäre die Skizze des äußeren Bildes des Stadtkörpers ungefähr beendet. 
Sie zeigt einen überaus weiten Raum, der von einem Brennpunkte aus planmäßig 
und mit fortſchreitend geſteigerter Energie und in immer größeren Formaten mit 
Leben ausgefüllt worden iſt. Das Bild zeigt unbeſtreitbar eine ſtarke geiſtige Be— 
herrſchung des Raumkörpers, den es zu geſtalten gilt. Dem entſpricht — und dieſer 
kurze Seitenblick auf den Geiſt, der dieſen Körper bewegt, ſei noch verſtattet — der 
geiſtige Reflex dieſes lebendigen wirtſchaftlichen Wachstums: klar, ſachlich, nüchtern, 
von eiſernem Willen beſeelt, aber ins Weltweite gerichtet, beweglich, ſtreitbar, erfüllt 
vom möglichen Zukünftigen und um deſſen Geſtaltung immer bemüht, dem Zeitgeiſt 
genügeleiſtend und doch ſtets unvollendet. Mannheim und ſeine Bewohner ſuchen in 
einem fort nach neuen Daſeinsharmonien. 


Hiſtoriſcher Saal der Handelskammer Mannheim 
früher Kurpfälziſche Lotterie⸗Direktion, ſpäter Palais Herding, Köſters, Oberrheiniſche und Mannheimer Bank 


Der induſtrielle Aufbau Mannheims 


Von Arthur Blauſtein, Mannheim 


2 annheim hat ſchon in der kurfürſtlichen Zeit Induſtrie beſeſſen, ſo die 
5 I beenden ferner in dem damals auch politiſch zu Mannheim ge— 

22 95 OZbörenden Frankenthal die berühmte Porzellanmanufaktur und vor allem 
die Tabakinduſtrie. Deren ſtaatliche Fabrik des Spaniers Pancorbo von 
1736 ging zwar nach kurzer Zeit ein, aber die Privatinduſtrie entwickelte ſich derart, 
daß ſie die franzöſiſche Revolution überſtand und wohl als älteſte bodenſtändige 
Induſtrie betrachtet werden kann. Heute find in der Stadt allerdings in der Haupt- 
ſache nur die Kontore und Sortieranſtalten, die Fabrikation erfolgt im Landgebiet 
bis in die bayeriſche und heſſiſche Pfalz, deren Zentrum in Tabakhandel und -Ver— 
arbeitung Mannheim geblieben iſt. Sie beruht eben auf dem Klima der geſegneten 
oberrheiniſchen Tiefebene, das Maulbeer- und Feigenbäume, eßbare Kaſtanien und 
Weintrauben von unerhörter Süße ſich entwickeln läßt, in dem Spargeln und Hopfen 
neben zahlreichen anderen Pflanzen und Handelsgewächſen gedeihen wie ſonſt kaum 
wo anders in Deutſchland. In dieſem Garten Deutſchlands hat der Pfälzer Tabak— 
bau die Induſtrie entwickelt, ſo ſehr ſie ſich auch ſpäter, namentlich für Zigarren— 
herſtellung, überſeeiſcher Tabake bedient hat. Hier war auch die Grundlage für eine 
Reihe anderer Nahrungs- und Genußmittelfabriken gegeben, vor allem der Kon— 


ſerveninduſtrie, deren Hauptſitz Schwetzingen wurde, und der Zuckerinduſtrie. Die 
landwirtſchaftlichen Grundlagen der Lage Mannheims, die ſich auch in der Bedeu— 
tung des Mannheimer Viehmarktes darſtellen, zeigen ſich auch darin, daß der Ver— 
waltungsſitz der ſüddeutſchen Zuckerfabriken hierher verlegt wurde, daß die land— 
wirtſchaftliche Maſchinen- und Motoreninduſtrie, Verkehrsmittel für die Landwirt: 
ſchaft, Mühlen und Teigwarenfabriken, Getreide- und Nahrungsmittelgroßhandel, 
holzverarbeitende Induſtrie und Handel ſich hier beſonders entwickelt haben, wenn 
auch ihre Erzeugniſſe und ihre Bedarfsartikel zum großen Teil einen viel weiteren 
Amkreis und Abſatz benötigen. Es genügt jedoch nicht, günſtige natürliche, klima⸗ 
tiſche Verhältniſſe zu beſitzen, neben den Naturgegebenheiten müſſen auch die poli— 
tiſchen, Verkehrs-, Zollverhältniſſe günſtig ſein. Namentlich aber die perſönliche 
und die Gewerbefreiheit, die Zuzugsmöglichkeiten, freier Handel, freier Wettbewerb, 
freie Bewegung im In- und Auslande von Ort zu Ort find die Grundlagen wie 
anderer ſo auch der Mannheimer Induſtrie- und Handelsentwicklung geweſen, ſo ſehr 
man in den heutigen Zeiten wachſender Gebundenheit dies auch zu vergeſſen beſtrebt 
iſt. Aber ſchon das Drängen zur Freiheit, wie es ſich ſeit der franzöſiſchen Revo- 
lution mehr und mehr trotz zahlreicher Rückſchläge im öffentlichen Leben wie in der 
privaten Wirtſchaft ausprägt, brachte viele Entwicklungskeime zum Reifen. Sowohl 
aus dem Handel als auch aus dem Handwerk hat ſich in Mannheim Induſtrie ent⸗ 
wickelt, und ſchon aus der alten Handelszunft entſtand 1808 das Handlungskomitee 
zur Schaffung einer Mannheimer Spedition und Schiffahrt. 

In Mannheim ſollte der Zunftzwang beſeitigt ſein, das war die Abſicht des 
fürſtlichen Gründers, der an dieſer alten rheiniſchen Zollſtätte ein neues pfälziſches 
Handelszentrum ſchaffen wollte. In erſter Linie war es bei den Handels-Privi⸗ 
legien auf die Zuziehung von Ausländern, flämiſchen und walloniſchen Koloniſten 
abgeſehen, die Textilinduſtrie ſchaffen ſollten, den Tabakbau brachten und tatſächlich 
in nicht geringer Zahl aus Frankreich und den Niederlanden, woher ſie um ihres 
Glaubens willen auswanderten, ankamen. In vier Sprachen waren die Zollprivi— 
legien gehalten. Mit Recht weiſt Profeſſor Walter in ſeiner Geſchichte Mannheims 
darauf hin, daß politiſche, militäriſche, religiöſe und wirtſchaftliche Erwägungen 
zuſammenwirkten, um das Experiment des neuen Waffen- und Handelsplatzes in die 
Wege zu leiten. Die militäriſchen Erwägungen vernichteten bald die junge Stadt, 
aber nach ihrer Neugründung 1652 waren Gewerbe- und Zollfreiheit mehr noch als 
bei der erſten die Grundlage der Stadtbildung. Diejenigen Kräfte, durch die Mann⸗ 
heim entſtanden iſt, haben es auch immer wieder groß werden laſſen. Es hat ſich 
entwickelt im Gegenſatz zu den zünftleriſchen Neigungen ſeiner eigenen Handelsleute 
und Gewerbetreibenden durch immer neue Heranziehung von Perſönlichkeiten und 
Anternehmungen, nicht nur, wie urſprünglich, aus dem Auslande, ſondern vor allem 
aus den verſchiedenſten Teilen Deutſchlands. Nord- und ſüddeutſche Elemente in 
gleichem Maße, von den letzteren die benachbarten Württemberger, Badener, Pfälzer 
und Heſſen, dann im weiteren Niederrheiner, Saarländer und Elſäſſer, auch Frank— 
furter und rechtsrheiniſche Bayern haben an der wirtſchaftlichen Entwicklung der 
Stadt und ihrer Induſtrie mitgewirkt. Es iſt ein Hort der Glaubensfreiheit geblie- 
ben. Chriſten und Juden, Evangeliſche, Katholiſche und Altkatholiſche, auch Frei— 
religiöſe ſind in einer Miſchung vertreten wie ſelten ſonſt und kommen gut mit⸗ 
einander aus. Die zunftfreien Gewerbe, im Handel vor allen Dingen der Getreide— 
handel, entwickelten ſich hier ſtärker als anderswo. Aus den benachbarten pfälziſchen, 
heſſiſchen, württembergiſchen und badiſchen Orten ſind Betriebe der Induſtrie und 
des Handels, des Verkehrs- und Bankweſens nach Mannheim verlegt worden. 
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Mannheim hat aber auch wiederholt Abwanderungen ſelbſt induſtrieller Werke, 
nach noch günſtiger gelegenen Plätzen erfahren müſſen, doch immer wieder kam 
neuer Zuzug. 

Aus dem Getreidehandel und aus den Kundenmühlen, ja zum Teil Großmühlen, 
die von Weinheim, Schifferſtadt, Neckargemünd uſw. kamen, entwickelte ſich an der 
Rheinſtraße die Mühleninduſtrie neben Neugründungen, die gleich den Rhein— 
Neckarplatz bevorzugten. Der Grenzcharakter Mannheims mit ſeiner Lage in der 
politiſch und religiös zerſplittertſten Ecke des alten Reiches, dem auch heute noch ſo 
mannigfaltigen Südweſtdeutſchland, kommt auch in ſeiner Induſtrie zur Auswirkung. 
Franzöſiſchen Arſprungs iſt die Spiegelmanufaktur Waldhof, in den fünfziger Jahren 
gegründet, mit eigener Arbeiterkolonie, die franzöſiſche Straßennamen, Schulen uſw. 
noch bis Kriegsausbruch führte, desgleichen die Gummiwarenfabrik Etabliſſement 
Hutchinſon. Engliſchen Charakter trug die Sunlicht-Seifenfabrik, amerikaniſchen die 
Pfaudler⸗-Werke A.⸗G., Schwetzingen. Der weitaus überwiegende Teil der Induſtrie 
aber trägt heute wie ſonſt rein deutſchen Charakter, irgendwelche Aberfremdung hat 
nicht ſtattgefunden. Wohl ſind aber immer mehr Filialbetriebe der großen nieder— 
rheiniſchen Werke (Haniel, Thyſſen — der ſüdlich Rheinau einen eigenen Thyſſen— 
hafen baute —, Harpen, Stinnes uſw.) des Kohlenſyndikats und des Braunkohlen— 
Brikett⸗Vereins, des Mülheimer Kohlenkontors, Amſchlags- und Lagerungsanlagen 
und Kohlenverarbeitungsſtätten hier errichtet worden, ſowie Amſchlagsplätze für 
Hüttenerzeugniſſe. 

Ohne die Entwicklung des Rheins in techniſcher Beziehung als freie Verkehrs— 
ſtraße und Hauptlebensader Mittel- und Weſteuropas wäre die Entwicklung Mann- 
heims nicht möglich geweſen. Mit der Rheinfreiheit, der Gewerbefreiheit, der poli- 
tiſchen Freiheit Deutſchlands entwickelt ſich Mannheim und ſeine Induſtrie. Darum 
iſt Lebensfrage für Mannheims weitere Entwicklung die Wiederherſtellung des freien 
Rheins, des freien Handels, der Freizügigkeit — in erſter Linie der Freiheit Deutſch— 
lands. Der Rhein und die auf ihm beruhenden großen, oberrheiniſchen Schiffahrts— 
geſellſchaften und die Kohle als Hauptverkehrsgut, bilden Grundlagen der Mann— 
heimer Induſtrie, desgleichen die Eiſenerzeugniſſe von der Saar und dem benach— 
barten Lothringen, Luxemburg und der Ruhr, an die ſich große Eiſenhandelskonzerne 
anſchließen. 

Aus den verſchiedenſten Kraftquellen hat ſich die Metall- und Maſchineninduſtrie 
Mannheims entwickelt. Aus dem Handwerk entſtand Vögele mit feinen Eiſenbahn⸗ 
bedarfsartikeln und Mohr & Federhaff, die berühmte Kranenfabrik, aus dem Handel 
und der Spedition von engliſchen landwirtſchaftlichen Maſchinen die große Fabrik 
landwirtſchaftlicher Maſchinen des Friedrichshafners Heinrich Lanz (1859), die ur- 
ſprünglich eine Reparaturwerkſtätte engliſcher Maſchinen war. Erfinderiſche Köpfe, 
wie der Freiherr von Drais und Karl Benz ſind als die geiſtigen (nicht wirtſchaft— 
lichen) Väter der inzwiſchen verſchwundenen Fahrradinduſtrie und der zu großer 
Entwicklung gelangten Automobil- und Motoren-Snduftrie hier anzuſehen. Die 
Entwicklung der Induſtrie ſtand in Wechſelwirkung mit der Zunahme des Verkehrs, 
dem Wegfall des Rheinſtapels und dem Beitritt Badens zum Zollverein. Denn die 
Induſtrie war vom Transport auf der Rheinſtraße abhängig und diente anderſeits 
dem Verkehr. Durch Zuſammenwirken einer hieſigen und einer Mainzer Werft iſt 
die Schiffs- und Maſchinenbau⸗A.⸗G. entſtanden. In Verbindung mit der Brauerei⸗ 
induſtrie bildete ſich aus einem Mannheimer, einem Frankfurter und ſpäter Wormſer 
Anternehmen die Enzinger Anionwerke A.-G., die aber weit über ihre urſprüngliche 
Aufgabe hinaus andere Maſchinenfabrikation aufnahm, ähnlich wie Vögele, Lanz 
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und Benz. Von Mainz her kamen die Hommelwerke (Werkzeugmaſchinenfabrik), von 
den Armaturenfabriken iſt die bedeutendſte Bopp & Reuther, die wie andere Betriebe 
der Metall- und der chemiſchen Induſtrie auch im Auslande Filialfabriken beſitzt. 
Auch ein eigenes Stahlwerk beſteht in Mannheim- Rheinauhafen neben zahlreichen 
Eiſengießereien. Heinrich Lanz ging während des Krieges auch zum Flugzeugbau über. 

Im Anſchluß an frühere textilinduſtrielle Anternehmungen entwickelt ſich die 
Seilinduſtrie, aus der die Kabelinduſtrie entſteht, die mit einem Frankfurter Kupfer— 
werk vereinigt wird, während von Frankfurt in Verbindung mit der elektrotechniſchen 
Entwicklung Brown, Boveri & Cie., das große Schweizer Anternehmen ſeine deutſche 
Hauptfiliale nach Mannheim legt. Der andere große Schweizer Konzern, Gebrüder 
Sulzer, hat zwar ſeinen Fabrikbetrieb in Ludwigshafen, ſeine geſchäftliche Zentrale 
aber jetzt in Mannheim. Zunächſt als Filiale eines Hamburger Werkes wurde das 
Strebel⸗Heizkeſſelwerk gegründet. Die elektrotechniſchen Anternehmungen (Rhein. 
Siemens⸗Schuckertwerke, Rhein. Elektrizitätsgeſellſchaft, Brown, Boveri & Cie., 
Stotz, Allgemeine Elektrizitätsgeſellſchaft uſw.) ſtehen alle in Verbindung mit den 
großen Elektrizitätskonzernen, deren einer — Brown, Boveri & Cie. — hier ſeinen 
deutſchen Hauptſitz hat. 

Nicht immer ſind rein wirtſchaftliche Gründe maßgebend, um hier Anterneh— 
mungen ins Leben zu rufen. Der Zug nach dem Süden iſt nach wie vor auch in 
deutſchen Anternehmerkreiſen ſtark, trotz der ſtandortmäßig günſtigeren Lage im Nor— 
den. Verwandtſchaftliche und ſonſtige perſönliche Beziehungen ſpielen bei Errich— 
tung von Anternehmungen eine Rolle. Ein Hauptanziehungsmittel aber war in 
Mannheim ſtets die großzügige Kreditgewährung, wie ſie die alten, großen, nunmehr 
in Geſellſchaftsformen übergegangenen Privatbankgeſchäfte, beſonders von Laden— 
burg und Hohenemſer (Südd. Disconto-Geſellſchaft und Rheiniſche Creditbank) ſeit 
dem Ausgang des 18. Jahrhunderts als Spezialität, möchte man ſagen, pflegten. 
Ohne ihre Hilfe hätte manches Anternehmen über Kriſenzeiten, die ja früher noch 
häufiger waren als im jetzigen Zeitalter der Scheinkonjunkturen, ſich nicht über 
Waſſer halten können. Die großzügige Hilfe, die Mannheim oft erfahren hat, ge— 
währt es auch ſeinerſeits gegenüber Anglücksfällen, wie dem von Oppau und dem 
Pfalzbank⸗Krach. Es beweiſt damit aber auch den engen Zuſammenhang, den es 
nach wie vor mit feinen benachbarten, politiſch getrennten Wirtſchaftsgebieten, be- 
ſonders Ludwigshafen und der Pfalz, bewahrt hat. Trotz manchen Wettbewerbs, 
trotz der zeitweiligen Rheinzollgrenze und der länger währenden der Beſetzungszone 
iſt dieſer Zuſammenhang ſo ſtark wie je, und immer wieder tönt der Ruf nach einem 
wirtſchaftlichen Zuſammenſchluß von Nordbaden, Südheſſen und der Pfalz. Der 
Zuſammenhang iſt vorhanden nicht nur in der Metallinduſtrie, der Mühleninduſtrie 
(Ludwigshafener Walzmühle), der Schiffahrt, ſondern und vor allem in der großen 
chemiſchen Induſtrie, deren gewaltigſtes Anternehmen die Badiſche Anilin- und 
Sodafabrik in Ludwigshafen ſich niederließ, nachdem ihr vor mehr als einem halben 
Jahrhundert die Kurzſichtigkeit Mannheims das nötige Gelände auf der badiſchen 
Rheinfeite nicht zur Verfügung ſtellen mochte. Die chemiſche Induſtrie, von der 
Anſätze Thon im 18. Jahrhundert in Form von Puder-, Stärkefabriken, Ol und 
Krappmühlen, zu denen ſpäter Eſſigſiederei, Bierbrauerei, Branntweinbrennerei, 
Torfverkohlung, eine Bleizuckerfabrik kamen, iſt nach Mannheim durch zwei Aſſiſten— 
ten Liebigs aus Gießen getragen wordent, nämlich Clemm-Lennig und Gundelach. 


Siehe die wundervolle Schilderung von H. Caro „Die Entwicklung der chemiſchen 
Induſtrie von Mannheim Ludwigshafen“ (1904). 
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Die von Liebig begründete chemiſche Düngerlehre veranlaßte hier die Errichtung von 
Superphosphat- und Schwefelſäurefabrikenz den Rübenfeldern der im Amkreis be— 
ſtehenden Zuckerinduſtrie führte ſie die Kaliſalze zu. Aber außer aus dem nördlichen 
Heſſen kam noch aus der entgegengeſetzten Richtung, von Oberitalien, chemiſche In— 
duſtrie nach Mannheim-Ludwigshafen. Vor mehr als 100 Jahren kam P. Giulini 
zunächſt als Drogengroßhändler nach Mannheim. Das Drogengeſchäft verkaufte er 
an Baſſermann, die Schwefelſäurefabrik an Clemm-Lennig. Aus ihr entſtand in 
Verbindung mit einer württembergiſchen Fabrik Böhringers der Verein chemiſcher 
Fabriken Mannheim-Wohlgelegen. Giulini ging nach Ludwigshafen und gründete 
dort eine Alaunfabrik, die eine Reihe weiterer Säuren und Erden ſpäter aufnahm. 
Die erſte größere chemiſche Düngerfabrik in Südweſtdeutſchland rief Georg Karl 
Zimmer aus Frankfurt in Mannheim ins Leben. Der vor über 100 Jahren geborene 
Juwelier Friedrich Engelhorn beteiligte ſich zunächſt bei einer engliſchen Gasfabrik. 
Von dem Gasteer bis zu den Teerfarben war bei feinem Anternehmungsgeiſt nur 
ein Schritt und ſo gründete er mit Dr. Karl Clemm zuſammen die Badiſche Anilin— 
und Sodafabrik. Karl Clemm ſchuf 1885 mit Karl Haas die Zellſtoffabrik Waldhof. 
Wenige Perſönlichkeiten, die meiſt von auswärts nach Mannheim kamen, haben alſo 
die chemiſche Induſtrie geſchaffen. Zur ſelben Zeit, wo der Mannheimer Bürger— 
ausſchuß 1865 die Bedeutung dieſer Induſtrie noch verkannte, half Engelhorn drüben 
in Ludwigshafen die Anilin-Fabrik ſchaffen, ſein Mannheimer Bankier und Rat- 
geber war Seligmann Ladenburg. In der Zinkhütte auf dem Jungbuſch war die 
Geburtsſtätte der chemiſchen Induſtrie, hier wurde 1853 die Verhüttung der Zink— 
erze des Wieslocher Bergbaues geſchaffen, 1860 die Mannheimer Portland-Zement- 
fabrik, die ſpäter nach Leimen an der Bergſtraße abwanderte. Hier ſtand die Wiege 
der Anilin⸗, Fuchſin⸗ und Alizarininduſtrie. Hier wurde Benzol aus dem Stein— 
kohlengas der ſtädtiſchen Gasfabrik gewonnen. Hier war die erſte Anſiedelung der 
Boehringer-Engelhornſchen Chininfabrik, die 1872 von Stuttgart nach Mannheim 
verlegt wurde und endlich die ebenfalls aus einem Kolonialprodukt Speiſefette her— 
ſtellende Palminfabrik von Schlinck, bis letztere nach dem günſtiger gelegenen Ham— 
burg abwanderte. Die Zellſtoffabrik hat die Schäden, die der Krieg ihrem ruſ— 
ſiſchen Anternehmen gebracht hat, überwunden; ein Tochterunternehmen von ihr iſt 
die Papyrus A.-G. Waldhof. 

Von Benſinger und Lenel wurden die der chemiſchen Induſtrie naheſtehenden 
Weltunternehmungen für Zelluloidherſtellung und -Verarbeitung — Rheiniſche 
Gummi- und Zelluloidfabrik und Fabrik waſſerdichter Wäſche (Zelluloid nicht 
Gummiwäſche) — ins Leben gerufen. Ebenfalls eine Engelhornſche Gründung iſt 
die Mannheimer Gummi-, Guttapercha- und Aſbeſtfabrik. Die Induſtrie-Agglome⸗ 
ration, welche die Verarbeitung von Halb- und Nebenerzeugniſſen, Rückſtänden uſw. 
möglich macht, zeigt ſich z. B. daran, daß die Metallinduſtrie Keſſel und Apparate 
für die chemiſche Induſtrie herſtellt, wie z. B. das Memagwerk, das jetzt Vögele ge: 
hört. Auch die Deutſche Steinzeugwarenfabrik' in Friedrichsfeld bei Mannheim 
arbeitet mit einem großen Teil ihres Anternehmens für die chemiſche Induſtrie. 
Aber nicht nur chemiſche und Metall-, ſondern auch Papier- (Rheiniſche Papier- 
manufaktur), Gummi⸗, Steine- und Erden-, Holz- und Schnitzſtoff⸗, Webitoff- (Ror- 
ſettfabrik früher in Rappenau) und Säckefabriken, Lederinduſtrie (beſonders in Wein: 
heim) alle greifen ineinander und werden ihrerſeits wieder von den zugehörigen 
Handels-, Verkehrs-, Verſicherungs- und Bankunternehmungen unterſtützt. Auch die 
Tief⸗ und Hochbauunternehmungen, deren bedeutendſte Firma Grün & Bilfinger 
württembergiſche Leiter beſitzt, wirken hier zuſammen in der Symphonie induſtriellen 
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Schaffens. Die Hafenanlagen, von denen nicht nur der Induſtriehafen, ſondern be— 
ſonders auch der Rheinauhafen Induſtrieanſiedelung gefördert haben, die bevor— 
ſtehenden Kanalbauten geben immer neue Anregung für wirtſchaftliche Betätigung. 
Vielfach war es billiges Gelände in den Hafenanlagen, das induſtrielle Anterneh— 
mungen zum Entſtehen oder zur Anſiedelung gebracht hat, vielfach auch die Abſatz— 
möglichkeit an ſtädtiſche Anternehmungen, an die verſchiedenſten benachbarten Städte 
des In- und Auslandes. 

Verkehrshemmniſſe infolge der Beſetzung, wie die Abtrennung von Eljaß-Lothrin- 
gen, dem Saargebiet und wirtſchaftlich Luxemburg, die kurzſichtige Eiſenbahntarif— 
politik, die nicht berückſichtigt, daß wir hier in Baden als Grenzgebiet gegenüber 
Frankreich ſchonungsbedürftiger ſind als die Seeplätze und das innere Deutſchland, 
und daß die Anterſtützung Mannheims gegenüber Straßburg heute eine deutſche 
Lebensfrage iſt, die Konzentration der letzten Jahre haben dazu geführt, daß das 
Wirtſchaftsleben Badens und insbeſondere Mannheims ſchwere Rückſchläge erhalten 
hat. Es gibt nur noch 7—8 Konzerne mit dem Sitz in Mannheim. 

Die großen Amſatzziffern, mit denen Mannheim früher ſich rühmen konnte, ſind 
zurückgegangen. Aber die Bevölkerung lebt nach wie vor in der Hauptſache von 
Induſtrie, Handel und Verkehr, wie die Berufszählung vom Jahre 1925 zeigt. Die 
Zahl der darin beſchäftigten Perſonen betrug 119 000, davon 29 000 weibliche, 
71.000 Arbeiter. Gewerbliche Betriebe gab es 12 500. Von den beſchäftigten Der- 
ſonen gehören 32 000 zur Metallinduſtrie, 14 000 zur chemiſchen und ihr verwandten 
Induſtrien, 8000 zu Textil- und Bekleidungsgewerbe, je 7000 zum Nahrungs- 
mittel⸗ und Baugewerbe, 10 000 zum Verkehrsweſen, 25 000 zu Handel und Banken. 
Für all dieſe buntgemiſchte Bevölkerung ſoll Mannheim Heimat werden und iſt es 
vielfach geworden. 

Anbeeinträchtigt bleibt nach wie vor die Rührigkeit der Bevölkerung, die ſich 
aus der ſeit der Gründungszeit immer wieder fortſetzenden Miſchung von verſchieden— 
artigen Elementen ſtets erneuert und die ſich vor allen Dingen auch in einer leb— 
haften Auffaſſungsgabe und damit zuſammenhängenden Geſchicklichkeit breiter Volks— 
maſſen kundtut. Die namentlich für ſüddeutſche Verhältniſſe nicht immer leicht zu 
behandelnde, leicht erregbare Arbeiterſchaft hat ihre Arbeitsfreude zu einem erheb— 
lichen Teil wieder gefunden und aus dem Zuſammenwirken von Arbeitgeberfunk— 
tionen und Arbeitsleiſtung können die transport- und preisorientierten Hemmniſſe 
überwunden werden. 

Noch heute gilt das Wort des preußiſchen Bundestagsgeſandten von 1858, Otto 
von Bismarck: 

„Mannheim iſt weitaus der bedeutendſte Handelsplatz des Landes, deſſen 
Wichtigkeit aber von den Anordnungen einer umſichtigen und intelligenten Ver— 
waltung des Landes abhängig bleibt. So gewiß, als Mannheim bei richtiger 
Anterſtützung der Regierung zum Mittelpunkt eines großartigen Verkehrs er- 
hoben werden kann, ebenſo ſicher iſt es, daß dieſe Stadt rückwärts gehen muß, 
wenn ihre Intereſſen denjenigen anderer Lokalitäten hintangeſetzt werden.“ 


Die furchtbare Wahrheit dieſes Bismarck-Wortes ſcheint ſich heute zu beſtäti— 
gen. Aber die Bevölkerung beruhigt ſich nicht mit der Tatſache, daß die Zeiten un- 
günſtig ſind. Der heimattreue Menſch will leben; er wird die ſchweren Zeiten, die 
Mannheim jo oft in ſeiner kurzen Geſchichte erlebt hat, überwinden. Doch Freun— 
deshilfe dazu tut not. 
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1. Waldohreule aus dem Käfertaler Wald (Reiß'ſche Sammlung im Zeughaus) 


Die Reißinſel als Naturſchutzgebiet 
Von Wilhelm Föhner, Mannheim N 


taat und Gemeinde betrachten es heute als unabweisbare Aufgabe, Kulturgut 
früherer Zeit in ſichere Pflege zu nehmen. Man hat für hiſtoriſch wertvolle 
Bauten und Denkmäler einen beſonderen Schutz geſchaffen; man richtet Mu⸗ 

ſeen ein, um Zeugen vergangenen Lebens wieder beredſam zu machen. Wäh- 

rend aber dieſe Maßnahmen mit einer gewiſſen Selbſtverſtändlichkeit ſich vollziehen, 
treten zahlreiche Hinderniſſe auf, wenn ähnliche Sorge aufgewendet werden ſoll, 
Kleinode landſchaftlicher Art in ihrer Arſprünglichkeit zu erhalten und vor 
Zerſtörung zu bewahren. Der Naturſchutz ſteht in Deutſchland erſt am Anfang 
ſeiner Verwirklichung und beginnt nur langſam und mühevoll ſich durchzuſetzen. Am 
fo erfreulicher iſt es deshalb, feſtſtellen zu können, daß in Mannheim neben einer 
großzügigen Ausgeſtaltung der Muſeen auch die zielvolle Pflege der Natur 
ſchon ſeit langem zu ihrem vollen Recht gekommen iſt. Anſere Reißinſel oder, 
wie ſie früher hieß, die Faſaneninſel iſt Gegenſtand des Naturſchutzes 

eit 1885. 
| Wie nun mancherlei günſtige Amſtände dazu gehören, daß irgend ein Prunkſtück 
die Zeiten überdauert und ſchließlich in den Gewahrſam eines Muſeums gerät, ſo iſt 
auch der Beſitz und die Erhaltung einer Landſchaft von Glück und Zufall abhängig. Am 
Badiſche Heimat, Jahresheft 1927 5 


24. November 1825 wurde 
zwiſchen Baden und Bayern 
ein Vertrag abgeſchloſſen in 
bezug auf die Rektifika⸗ 
tion des Rheines. In 
der Nähe Mannheims wurde 
ein Durchſtich bei Frieſen⸗ 
heim geplant, und außerdem 
ſollte das S, in deſſen beiden 
Bögen Altrip und Neckarau 
liegen, durch eine gerade 
Stromſtrecke erſetzt werden. 
Der Frieſenheimer Durch⸗ 
ſtich wurde bereits 1826 in 
Angriff genommen. Für die 
Korrektionsarbeiten bei Alt⸗ 
rip und Neckarau waren die 
Jahre 1828-1831 vorge- 
ſehen. Zum Glück für Mann⸗ 
heim! Denn im Jahre 1826 
erhob insbeſondere Preußen 
Einſpruch gegen das Ab— 
ſchneiden der Rheinbögen mit 
der Begründung, daß eine 
Verkürzung des Rheinlaufes 
die Hochwaſſergefahr für die 
niederrheiniſchen Angrenzer 
vermehre. Infolge dieſes 
Einſpruches wurde 1832 der 
frühere Vertrag zwiſchen 
2. Eichelhäher von der Reißinſel (Reiß'ſche Sammlung) Baden und Bayern auf⸗ 
gehoben, „um jeden tunlichen 
Beweis voller Berückſichtigung der wenn auch unerwieſenen Befürchtungen zu geben, 
welche die Nachbar- und Aferſtaaten des unterwärtigen Rheingebietes gegen die voll⸗ 
kommene Rektifikation bzw. Geradeleitung des Rheinlaufes erhoben haben!.“ 

Es wurde nunmehr u. a. feſtgeſetzt, daß die ſchon begonnene Arbeit bei Frie⸗ 
ſenheim zu vollenden ſei, daß aber die Kürzungen bei Altrip und Neckarau unter: 
bleiben ſollten. Wäre auch die Korrektion bei Neckarau zur Ausführung gekom- 
men, dann würde heute der Rhein, geraden Laufes von Südſüdoſten kommend, quer 
durch die Felder zwiſchen Neckarau und Waldpark ſtrömen und ungefähr beim Bir⸗ 
kenhäuschen in den alten Rheinlauf einmünden. Stephanienpromenade, 
Waldpark und Reißinſel würden heute jenſeits des Rheines 
liegen. So danken wir es alſo den niederrheiniſchen Aferſtaaten, daß nicht nur 
die Faſaneninſel, ſondern auch der Waldpark, unſere ſchönſte und faſt einzige Er⸗ 
holungsſtätte, auf Mannheimer Seite geblieben ſind. 


ı Dieſe Befürchtungen waren tatſächlich unbegründet. Nach freundlicher Mitteilung 
des Rheinbauamts liegt heute die Rheinſohle in unſerer Gegend etwa einen Meter tiefer 
wie zur Zeit des Frieſenheimer Durchſtiches. Dementſprechend iſt auch das Fafjungs- 
vermögen des Rheinbettes größer geworden. 


3. Turmfalke von der Reißinſel (Reiß'ſche Sammlung) 


Nochmals drohte große Gefahr, als im Jahre 1881 die beiden Konſuln Karl 
Reiß und Simon Hartogenſis die Inſel von dem Grafen Erich von 
Sparre-Eronenberg, Rittmeiſter in Karlsruhe, um den Preis von 100 000 
Mark erwarben. Dieſer Kauf geſchah in der ausgeſprochenen Abſicht, auf der Inſel 
eine große Ziegelei zu errichten, die zu einer Zeit, als am Rande Alt⸗Mannheims 
ganze Stadtviertel innerhalb weniger Jahre emporwuchſen, jedenfalls guten Ge- 
winn gegeben hätte. Aber die Inſel ſelbſt wäre aber eine Zerſtörung ſondergleichen 
gekommen, weil Kies die Anterlage der für den Ziegeleibetrieb brauchbaren Boden⸗ 
maſſe bildet. Durch den Abbau derſelben würden deshalb im Landſchaftsbild der 
Inſel weitgedehnte und öde Kiesflächen mehr und mehr vorherrſchend geworden 
ſein. Eine derartige Verunſtaltung der Inſel zu verhüten, machte ſich Reiß 1885 
zum Alleinbeſitzer derſelben, und ſeither ſteht die Faſaneninſel unter Naturſchutz. 
So konnte nur jemand handeln, der als Naturfreund reinſten Sinnes zu ehren iſt. 
Für Reiß war die Inſel ebenſowenig ein Nechenerempel, wie dies für feine Jagden 
bei Neckarau oder jenſeits des Rheines bei Neuhofen zutraf, wo die Rehe verfrau- 
ter Weiſe in ganzen Rudeln auf den Ackern ſtanden, ohne ſich am nahebei arbeiten- 
den Bauersmann zu ſtören. 

Den vorbildlichen Beziehungen, die zwiſchen Reiß und der Natur beſtanden, 
ſchulden wir auch die Mittel zur Schaffung der nach ihm benannten Sammlung 
heimatlicher Tiergruppen, die einen Hauptinhalt des Städt. Muſeums 
für Natur⸗ und Völkerkunde bilden. 

Reiß war ungefähr 30 Jahre lang Schutzherr der Inſel und hat in dieſer Zeit 
gefliſſentlich vermieden, irgend eine grundlegende Anderung an ihr vorzunehmen. 
Ein gütiges Geſchick erſparte ihm das Miterleben des Krieges. Im Alter von faſt 
71 Jahren ſtarb er am 3. Januar 1914, nachdem er kurze Zeit vorher in großherziger 
Weiſe teſtamentariſch beſtimmt hatte, daß die Stadt nach dem Ableben ſeiner 


Näheres über dieſe Biologien im 75. Jahresbericht (1908) des Mannheimer Vereins 
für Naturkunde. 
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4. Reißinſel, Sperberhorſt auf dem Dach eines alten Elſterneſtes (Reiß'ſche Sammlung im Zeughaus) 


Schweſter in den Genuß 
der Inſel gelange. Bereits 
Ende 1915 war auch der 
Tod von Frl. Anna Reiß 
zu beklagen. 


Die Stadtverwaltung 
war vor die ſchwierige, ſeit⸗ 
her viel erörterte Frage 
geſtellt, was aus der Inſel 
werden ſolle, denn Reiß 
verlangt im Teſtament: 
„Die Inſel iſt möglichſt 
in demjetzigen Zuſtand 
zu erhalten und der öf⸗— 
fentlichen, allgemei- 
nen Benützung zuüber— 
geben.“ Dadurch ſind 
aber zwei Forderungen auf- 
geſtellt, die ſich in hohem 
Grade gegenſeitig aus— 
ſchließen und nur erfüllt 
werden können, wenn man 
eine entſprechende Zwei⸗ 
teilung der Inſel vor— 
nimmt. Eine ſolche Tei⸗ 
lung iſt im vorigen Jahr 
vollzogen worden durch 
die Anlage des Strand— 
bades. Die zunehmende 
Gepflogenheit, im freien 

5. Spechtſchmiede aus dem Käfertaler Wald (Reiß'ſche Sammlung) Rhein und Neckar zu baden, 
hat ſoviele Anzuträglich⸗ 
keiten und Anglücksfälle verurſacht, daß die Schaffung eines beaufſichtigten Strand⸗ 
bades nicht mehr länger zu umgehen war. Als Platz für dieſes Bad konnte nur 
die Reißinſel in Betracht kommen, weil Mannheim kein anderes, ebenſoſehr ge- 
eignetes Badegebiet beſitzt. In den Bereich des Strandbades iſt aber der ganze 
Südteil der inneren Inſelfläche gelangt und außerdem ein Kilometer ſchönſtes 
Rheinufer mit einem breiten Streifen dahinterliegenden Landes. 


Auf dieſe Weiſe iſt zwar für öffentliche Nutzbarmachung der Inſel weitgehend 
Sorge getragen worden. Gleichzeitig aber mußte notwendig gegen die andere For— 
derung des Teſtaments gehandelt werden, die Inſel ſolle in ihrem bisherigen Zu⸗ 
ſtand erhalten bleiben, denn die Amgeſtaltung eines Inſelteiles kann nicht funda⸗ 
mentaler vor ſich gehen, als dies durch die Bauten des Strandbades geſchehen iſt. 
Wenn alſo beim Strandbad der Wille von Reiß übergangen wurde, und wenn 
außerdem zum Zweck der Schnakenbekämpfung und durch die Schleife im Bellen— 
krappen ſchon manche Idylle auf der Inſel zerſtört wurde, dann ſollte man um ſo 
mehr den übrigen Teil der Inſel endgültig in unbeſtrittener Ruhe laſſen zugunſten 
des von Reiß ausgeübten und teſtamentariſch gewünſchten Naturſchutzes. 


BEE. en 


Durch das Strandbad iſt vollauf den Worten Genüge gegeben, mit denen 
Reiß gelegentlich die Inſel als künftige Erholungsſtätte für Mannheim bezeichnet 
hat. Ein ebenſo großes Recht auf Erfüllung muß aber auch jenem anderen Wunſch 
zuteil werden, den Reiß wiederholt auf der Inſel geäußert hat, indem er ſagte: 
„Hier ſoll der Baum alt werden und ſtürzen, ohne daß menſch⸗ 
liche Hand ihn fällt.“ Deutlicher kann man wohl kaum zum Ausdruck 
bringen, daß auf der Inſel alles natürliche Geſchehen ſich ungeſtört entwickeln ſoll. 

Es bleibt noch zu zeigen, daß die Stadt nicht nur teſtamentariſch gezwungen iſt, 
die Inſel in ihrer Eigenart zu erhalten, ſondern auch kommenden Geſchlechtern ge— 
genüber eine gewiſſe Pflicht hat, einen letzten Reit ſich ſelbſt überlaſſener Natur in 
unſerer Amgebung zu ſchützen. Wer die letzten fünf Jahrzehnte von Mannheims 
Entwickelung überblicken kann, weiß, wie ſehr die Tier- und Pflanzenwelt unſerer 
Nachbarſchaft immer mehr verödet. Vor 45 Jahren gab es noch eine Reiherkolonie 
im Käfertaler Wald. Die ſeltene Waſſernuß auf dem Feudenheimer Altneckar ſtarb 
an den Abwäſſern der chemiſchen Fabrik Wohlgelegen. Das Torfmoor bei Sand- 
hofen, eine naturwiſſenſchaftliche Fundgrube, iſt ausgetrocknet, weil Waſſerwerke den 
Grundwaſſerſpiegel dieſer Gegend um 3—4 Meter geſenkt haben. Wo alte Rhein- 
und Neckarläufe mit Schilfwald, Buſchwerk und Gehölz umgeben waren und viel- 
fältiges Leben enthielten, ſtehen heute Lagerhäuſer und Fabriken an viele Kilo⸗ 
meter langen Hafenanlagen. And wenn ſeit einigen Jahren auf unbenutztem Fa⸗ 
brikgelände der Rheinau zwei, drei Paare Steinſchmätzer und Flußregenpfeifer 
niſten, ſo kann dies kein Ausgleich ſein für eine artenreiche Gemeinſchaft von Waſſer⸗ 
vögeln, denen man Brut⸗ und Nahrungsplätze mit Sandmaſſen verſchüttet und unter 
Bergen von Kohle begraben hat. 

Es hat keinen Zweck, dies Klagelied noch weiter auszuſpinnen, denn die Ein⸗ 
griffe in unſere Amgebung mußten geſchehen zur Löſung menſchlicher Exiſtenzfragen. 
Wenn aber die Stadt Mannheim groß geworden iſt und dadurch ſich nährt, daß ſie 


6. Hamſterbau aus dem Neckarauer Feld mit Vorrat an Gerſte und Kartoffeln 
(Reiß'ſche Sammlung im Zeughaus) 


7. Reißinſel, Miſteln auf der „großen Pappel“ 


— mehr wie jede andere Stadt — faſt ihre geſamte Amgebung für Handel und In— 
duſtrie umgeformt und ausgebeutet hat, dann iſt ſie auch — mehr wie jede andere 
Stadt — verpflichtet, innerhalb der Gemarkung eine letzte Freiſtätte für die im 
Antergang begriffene Tierwelt einzurichten. 

Die Eignung der Inſel zu einer Art von Naturſchutzpark iſt begründet in ihrer 
Entſtehung aus drei früheren Rheininſeln, dem kleinen Bannwörth, dem 
großen Bannwörth und dem Kaiſerwörth. Durch Eintiefung des 
Rheinbettes, durch Auflandung bei Hochwaſſer, zum geringen Teil auch durch künſt⸗ 
liche Aufſchüttung ſind dieſe Inſeln zu einer Einheit, der Faſaneninſel, zuſammen⸗ 
gewachſen, deren Teile jedoch noch gut erkennbar ſind. 

Nur kurze Zeit hätte es noch gedauert, daß auch der Bellenkrappen vollſtändig 
verlandet geweſen wäre. Bei niederem Waſſerſtand lag dieſer ehemalige Rhein- 
arm oft mehrere Monate faſt völlig trocken. Als man nach Schluß des Krieges 
Arbeitsgelegenheit ſchaffen wollte, ließ man im Zug des Bellenkrappens eine Fahr— 
rinne anlegen für eine Motorbootverbindung nach dem Waldpark. Neuerdings hat 
man den Bellenkrappen nochmals ausgebaggert, um das Material zur Aufſchüttung 
von Straßen beim Birkenhäuschen zu gewinnen, jo daß jetzt ſchlimmſten Falles im⸗ 
mer noch eine Waſſertiefe von ungefähr einem Meter beſtehen bleibt. Dadurch iſt auf 
eine große Strecke die einſtige Inſelform wieder deutlich betont, was im Intereſſe 
des Naturſchutzes außerordentlich begrüßt werden muß. Einſtweilen wirken zwar 
die kanalmäßigen Afer noch ſtörend. Von kommenden Hochwaſſern iſt jedoch zu 
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8. Reißinſel, Miſteln auf kana⸗ 9. Aus dem Clematis⸗Dickicht der Reißinſel 
diſcher Pappel 


hoffen, daß fie eine buchtenreiche, für Tier- und Pflanzenwelt günſtigere Geſtaltung 
des Afergeländes bewirken werden. 

Durch die Entſtehungsweiſe der Reißinſel iſt ein landſchaftlich und pflanzlich 
ſehr wechſelvolles, für tieriſches Leben außerordentlich günſtiges Gebiet bedingt. 
Dem offenen Rhein entlang liegt ſumpfiges Gelände mit großen Schilfbeſtänden 
und vielen Kopfweiden. Weite Wieſenflächen, auf denen man Obſtalleen angelegt 
hat, ſind umgeben von Laubwald, der in ſeinen meiſten Teilen Sonne genug zu 
Boden läßt, daß dort Buſchwerk, wilder Hopfen und ſonſtiges Pflanzengrün gut 
gedeihen können. Von großer Bedeutung für die Naturſchutzpflege auf der Inſel 
iſt ferner die Nachbarſchaft des Waldparkes, wobei dem Zuſammenhang längs der 
Oſtgrenze des kleinen Bannwörths eine beſondere Wertung zukommt. Weiter nach 
Oſten wechſeln Rehe, Haſen und Faſanen aus Inſel und Waldpark hinaus in 
freies Ackergelände. Der Naturſchutz auf der Reißinſel verlangt deshalb, daß auch 
im anſchließenden Oſten die Tierwelt möglichſt wenig beunruhigt werde. Snfolge- 
deſſen darf im Waldpark und auf den angrenzenden Ackern die Jagd nicht mehr aus— 
geübt werden. 

Daß auf der Reißinſel nicht gejagt wird, iſt ſelbſtverſtändlich. Da außerdem 
der freie Verkehr ſeit jeher von der Inſel ausgeſchloſſen iſt, ſo herrſcht hier jener 
weltabgeſchiedene Frieden, der zu den von der Landſchaft gegebenen Exiſtenzbedingun⸗ 
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gen hinzukommen muß, damit heimiſches Pflanzen- und Tierleben auch wirklich zu 
reicher und allſeitiger Entfaltung gelange. In welchem Ausmaß dies für die 
Reißinſel zutrifft, kann hier nur an wenigen Beiſpielen gezeigt werden. Ein völ⸗ 
liges Verſtehen wird freilich nur dort zu finden ſein, wo man dem Geſamtleben in 
der Natur ebenſo ehrfurchtsvoll und ebenſo ſelbſtlos gegenüberſteht, wie dies bei 
Reiß der Fall geweſen iſt. 

Von den Pflanzen genießen Miſtel und Waldrebe (Clematis vitalba L.) 
beſonderen Schutz auf der Inſel, während man dieſe beiden Schmarotzer ſonſt über- 
all auszutilgen ſucht. Der Kampf, den ſie mit ihren Wirtspflanzen führen, iſt in 
allen Entwicklungsſtufen zu verfolgen. 

Beſonders üppig gedeiht die Miſtel auf einigen kanadiſchen Pappeln am Rande 
der Wieſe auf dem Kaiſerwörth. Da die Miſtel ihre Nahrung aus den Säften des 
Baumes nimmt, ſo verkümmert der äußere Teil des Aſtes, auf dem ſie ſich ange⸗ 
ſiedelt hat, immer mehr, ſtirbt ab, wird vom Winde ausgebrochen, und ſchließlich 
bildet die Miſtel das immergrüne Ende eines dicken Aſtes. Manche dieſer Pappeln 
haben als Träger von 20 und 30 kleinen und großen Miſtelbüſchen geradezu eine 
zweite Krone, die namentlich im Winter ein höchſt merkwürdiges und ſelten geſehenes 
Bild ergibt. 

Das Schmarotzertum der Clematis, im Volksmund Hainſtrebe genannt, iſt 
anderer Art. Im Boden wurzelnd nährt ſie ſich ſelbſt und braucht Buſch und Baum 
nur als Stütze, an der ſie ſich mit ihren Blattſtielen zum Lichte rankt. Buſchwerk 
wird vielfach ſo mit Clematis überwuchert, daß es erſtickt. Wenn die Waldrebe in 
die Zweige eines Bäumchens hineingeraten iſt, wächſt ſie mit dieſem in die Höhe, 
und nach Jahrzehnten hängen die „Hainſtreben“ wie 20—30 Meter lange, bis- 
weilen armsdicke Taue lianenhaft verſchlungen und dutzendweiſe in der Krone einer 
Eiche, Alme oder Pappel. Nicht immer iſt der Baum auf die Dauer kräftig genug, 
die Laſt der Clematis zu tragen, zumal auch Wind- und Schneedruck durch die 
Clematis weſentlich vergrößert werden. Aſte brechen ab; ſelbſt ſtarke Bäume 
neigen ſich und ſtürzen; mit ihnen geraten auch die Clematis-Stränge zu Boden, 
wachſen aber dort weiter und bilden zuſammen mit Aſtſtücken und Baumleichen eine 
Wirrnis, in die nur mit dem Buſchmeſſer ein Weg zu bahnen wäre. Von den 
Clematis-Gebieten der Inſel iſt jenes auf der Nordſpitze des Kaiſerwörths das 
eindrucksvollſte. Dort iſt im Lauf der Zeit auf großer Fläche ein Clematis- 
Dickicht entſtanden, an dem ſich Szenerien des Arwaldes demonſtrieren laſſen. 

Anter den Tieren der Inſel hat die Vogelwelt ganz beſonders günſtige Lebens- 
möglichkeiten. Die auf der Inſel herrſchende Ruhe hat geradezu eine Art von Pa- 
radies geſchaffen für heimiſche Vögel faſt jeglicher Art. Nicht vertreten find ledig⸗ 
lich ausgeſprochene Bewohner des Nadelwaldes. 

Der frühere Name „Faſaneninſel“ wäre auch heute noch wohlbegründet 
durch das überaus reichliche Vorkommen von Jagd- und Ringfaſanen, zu 
denen Reiß mit gutem Erfolg noch eine dritte Faſanenart auf der Inſel eingebür⸗ 
gert hat, den farbenreichen, in China heimiſchen Königs faſan, Phasianus 
reevesi G. Obwohl der Hahn durch feinen ſchön gezeichneten Schwanz, der bis 
1½ Meter lang wird, ſehr in die Augen fällt, haben ſich die Königsfaſanen der 
Inſel zahlreich durch den Krieg hindurchgerettet. Dagegen iſt der amerikaniſche 
Bronzepuder, dem Reiß eine Heimat auf der Inſel gegeben hatte, und ebenſo 
eine große, aus Wildenten gezüchtete ESntenkolonie den Nöten des Krieges zum 
Opfer gefallen. Wiedereinbürgerung muß jedoch außer Frage bleiben, weil es ſich 
beim Naturſchutz nur um bodenſtändiges, frei ſich entwickelndes Leben handeln kann. 


10. Aus dem Clematis⸗Dickicht der Reißinſel 


Aus dem Clematis⸗Dickicht der Reißinſel 


11. 
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Am den Erfolg des Naturſchutzes auch zahlenmäßig zu belegen, und um gleich- 
zeitig ein Beiſpiel für den praktiſchen Nutzen desſelben zu geben, ſei die Tatſache 
angeführt, daß im Jahre 1926 einer unſerer beſten Mäuſevertilger, der in unſeren 
Wäldern nur noch ganz vereinzelt anzutreffende Turmfalke, in nicht weniger als 
14 Paaren auf der Inſel gehorſtet hat. Auch für viele andere Vogelarten ließe ſich 
genauer zeigen, daß ſie in ausnahmsweiſe großer Zahl auf der Inſel ihre Niſt⸗ 
ſtätten finden. Es genügt aber, im Mai das vielſtimmige Jubeln unſerer Singvögel 
aus allen Büſchen und Wipfeln der Inſel zu hören, um immer von neuem wieder 
die Gewißheit zu gewinnen, daß uns die Reißinſel eine Quelle reichſten 
Lebens iſt, eine Quelle, die ſich aber auf der Inſel nicht ſtauen kann, ſondern in 
die Amgebung überfließen muß und in erſter Linie dem Tierleben des Waldparks 
zugute kommt. Dieſe Lebensquelle wird fließen, ſolange die Inſel Naturſchutzgebiet 
iſt; ſie wird verſiegen, wenn man die Inſel dem öffentlichen Verkehr überlaſſen 
wollte, wie dies immer wieder gefordert wird. 

Wer behauptet, daß es durch vermehrte Aufſicht auch nach der Öffnung der 
Inſel möglich ſei, ihren urſprünglichen Charakter zu bewahren, läßt außer Acht, daß 
der weſtliche Teil der Inſel eine Wildnis bildet, in der jede Aufſicht wirkungslos 
bleiben muß. Er vergißt vor allen Dingen, daß zum „bisherigen Zuſtand der Inſel“ 
auch ihre Tierwelt gehört. Für dieſe iſt aber die Reißinſel nur deshalb zum dicht⸗ 
bevölkerten Aſyl geworden, weil ſeit vielen Jahrzehnten der Inſelfrieden vor jeg- 
licher Störung bewahrt blieb. 

Wäre die Inſel ein Gebiet etwas abſeits des Verkehrs und groß wie die Na- 
turſchutzparke in der Lüneburger Heide oder in den Alpen, dann könnte man ſie ohne 
allzu große Bedenken freigeben. So aber liegt die Reißinſel in nächſter Nähe von 
Mannheim und Ludwigshafen und hat nach Wegfall des Badeplatzes noch etwa 
90 Hektar Fläche, die nur auf wenigen, nahe beieinanderliegenden Wegen und 
Schleichpfaden begangen werden können. Sollte dies eines Tages durch die Menge 
der Spaziergänger zweier Großſtädte geſchehen, dann wäre der Frieden aus der 
Reißinſel vertrieben. Der Naturſchutz wäre zu Ende. 

Anter dem Zwang dieſer Erkenntnis und in Befolgung des Reiß'ſchen Willens 
durfte und konnte der Stadtrat die Inſel nicht freigeben, hat aber am 23. Juli 1925 
einige Beſtimmungen feſtgeſetzt, unter denen die Inſel durch Vereine, Perjonenver- 
einigungen und Einzelperſonen beſichtigt werden kann. Hierbei ſind ſolche Fälle be⸗ 
ſonders bedacht, in welchen der Beſuch der Inſel aus rein naturkundlichen Gründen 
erfolgen ſoll. Dieſe Beſtimmungen wollen den Naturſchutz ſicherſtellen, nehmen aber 
auch ebenſoſehr Rückſicht auf den die Inſel begehenden Menſchen. Denn nur als 
Naturſchutzgebiet wird die Reißinſel auch fernerhin eine Stätte ſein, auf der man 
nicht nur reiche, naturkundliche Belehrung und Freude findet, ſon⸗ 
dern auch jene weihevolle Ruhe erleben kann, die eine Art von Andachts- 
ſtimmung auslöſt, weil man in engſter Beziehung zur Natur ſich fern weiß von 
kulturellem Getriebe. 


Aufgenommen ſind: 
Hamſterbau von A. Löwenberg, Anilinfabrik Ludwigshafen; die übrigen biologiſchen 


Gruppen von Profeſſor Heinikel, B.⸗Baden (früher Mannheim), Miſtel und Clematis 
am 17. März 1927 von F. Roſenbuſch, Schloßmuſeum. 


Das Mannheimer Rathaus (Kaufhaus) 
Von Hermann Eſch, Mannheim 


1. Kaufhaus Mannheim, am Eckpavillon 


Die lange Häuſerzeile der Runit- 
Straße flieht in die Tiefe, aus ihr ſteigt 
der mächtige Körper des Kaufhausturmes 
empor mit welſcher Haube und offener 
Laterne. An ſeinem Fuße treibt das 
lärmende Leben des Alltags vorbei, 
während in der Höhe ſeine Fenſter ins 
Weite blicken. Am Paradeplatz, im Herzen 
der Altſtadt, bietet er ein ungewohntes 
Bild. Als Wahrzeichen eines alten Ge— 
bäudes, das durch Straßen aus ſeiner 
Amgebung herausgelöſt von Bogengängen 
umzogen iſt, teilt der mächtige Turm den 
Bautrakt in gleiche Flügel. Dieſe bei 
uns ſonſt ſeltene Gruppierung eines Ge— 
bäudes iſt typiſch für Mannheim. Schon 
längſt war ſie örtliche Aberlieferung, von 
der noch heute zwei andere Bauwerke 
zeugen. Am meiſten von ihnen dem Kauf- 
haus verwandt iſt das alte Rathaus am 
Markt, doch dieſelbe Gruppierung iſt 
architektoniſch anders ausgewertet. Wohl 
ſtehen auch hier zu beiden Seiten des 
Turmes gleichartige Flügelbauten. Aber 
durch ihre betonte Mittelachſe und die 
bergartig anſteigenden Walmdächer bleiben 
ſie ſelbſtändige Bauten, denen die leichtere 
Maſſe des Turmes größere Bedeutung 
läßt. Obwohl die Architektur der Faſſade 
einheitlich durchgeführt iſt, betont ſie die 
drei Baukörper als Einzelweſen. Beim 
Kaufhaus hingegen ſucht die architek⸗ 
toniſche Gliederung der Baugruppe eine 
Einheit. An den äußeren Enden iſt die 
Geſamtfaſſade abgeſchloſſen durch zwei 
Pavillons, die von einer ſteinernen Gaupe 
leicht akzentuiert ſind. In dieſer Maſſen⸗ 
verteilung beziehen ſich die Seitenflügel auf 
den Turm als ihren gewaltigen Mittelteil. 
Nur die Abwalmung der Manſarddächer 


deutet noch die Selbſtändigkeit der Flügel an, und der mächtige Turm entzieht ſich 
der völligen Verſchmelzung mit dem Ganzen. Die Seitenbauten find in zwei Ge— 
ſchoſſe geteilt. Ein Bogengang gibt dem Erdgeſchoß plaſtiſche Bedeutung. Er folgt 
der Bewegung der Faſſade, Bogenweiten und Pfeilerdicken ihr anpaſſend. 


2. Kaufhaus Mannheim, Turmvorbau 


Wie bei vielen alten Bauten ein kühner Plan in der Folge eingeſchränkt wurde, 
ſo iſt auch beim Kaufhaus nicht alles in der urſprünglichen Anlage auf uns gekom⸗ 
men. Zu beiden Seiten des Turmes zwiſchen ihm und den Eckpavillons ſollte ſich 
die Bogenhalle in die Tiefe fortſetzen, den Blick in den Hof freilaſſend. Dies wäre 
eine ungewöhnlich ſchöne und in Deutſchland höchſt ſeltene Anlage geworden. Die 
Faſſade hätte ſtarke Tiefenwirkung erhalten, der Turm ſich lockerer aus der Gebäude- 
maſſe erhoben. Die Verbindung von Hofeindruck, tiefen Hallen und freiem Platz, 
die einzig ſchönen Durchblicke hätten dem Bauwerk die größte, architektoniſche Man⸗ 
nigfaltigkeit gegeben. Dieſe tiefen Hallen hatten eine beſondere Beſtimmung. Sie 
ſollten dem Handel dienen und man ſcheint erſt ſpät auf ſie verzichtet zu haben. 
Der Hallengang war zeitweilig nach dem Platz mit Gittern abgeſchloſſen. Dort, wo 
dieſer Gang an beiden Enden in die ſeitlichen Hallengänge einſchneidet, findet man 
jeweils Pilaſter und Gurtbogen mit Kämpfer und Schlußſtein in ausgeſprochenen 
Rokokoformen. Vielleicht ſtand dies in Verbindung mit dem Gitterabſchluß als eine 
Art Eingangsportal, durch das man nach der ehemals danebenliegenden Treppe kam. 

Eine koſtbare, architektoniſche Ausbildung erfuhr die Platzfaſſade mit ihrem 
Turm. Hier lebt der ganze anmutige, ſinnliche Reiz des Rokoko. Dieſe Faſſade 
mit ihrem faſt zu zarten Relief hat die Hand Paul Egels, des Bildhauers, mit 
Blumen berankt, mit reizenden Masken und mit ſkurrilen Kartuſchen. Die ganze 
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Feinheit, mit der das Rokoko Architektur und Schmuck zu verſchmelzen verſteht, ver- 
bindet ſich mit einer maleriſchen Weichheit, die der Architektur das Herbe nimmt 
und das Auge im Entzücken feſſelt. Beſonders ſchön ſind die Eckpavillons. Aber 
ihrem Mittelbogen ſteigen phantaſtiſche Rokoko⸗Konſolen auf, einen Balkon mit 
zierlichem Eiſenwerk tragend. Dieſe Eiſengeländer, deren Reiz durch die erneuerte 
Vergoldung erſt zur Wirkung gebracht wurde, find das eigentliche Leben der Pavil— 
lons. In ihnen löſt ſich die duftige, graziöſe Form des Rokoko aus der Gebunden⸗ 
heit des Steinreliefs und rankt ſich frei in den Raum. — 

Eine alte Nachricht weiſt den Entwurf der Paradeplatzfaſſade und des Turmes 
dem Aleſſandro Galli da Bibiena zu, dem bedeutenden Mitglied der berühmten 
Architekten⸗Familie, die in drei Generationen eine große Rolle ſpielte. Beſtimmt 
läßt ſich ſeine Hand erkennen an dem Vorbau zu Füßen des Turmes. Während der 
Hauptbau ſchon im Aufſteigen war, iſt dieſer Vorbau erſt hinzugefügt worden. Er 
verbindet ſich weder techniſch mit dem Turmkörper, noch wächſt er formal aus der 
Faſſade heraus. Gleichwohl iſt er geſchickt angefügt. Da hier wie am Sockel der 
„Statua” auf dem Paradeplatz die eigenartige, architektoniſche Phantaſie des Bibiena 
am deutlichſten zum Ausdruck kommt, ſo verdient er beſondere Beachtung. Meiſter⸗ 
haft in ſeinem tektoniſchen Aufbau zeigt er die ſichere Beherrſchung des Architektur⸗ 
reliefs. Den eigentümlichen Charakter des Bibiena geben die langgeſtreckten Niſchen 
wieder. Mit ihren barocken Amrahmungen und den Poſtamenten von faſt ſeniler 
Form ſtehen ſie ſeltſam gegen den beſonders raſſigen, tief in die Steinmaſſe ein⸗ 
geſchnittenen Mittelbogen. In ſeinen Wandungen ſpringen zwei Pfeiler vor mit 
dem leidenſchaftlichen, dem Bibiena eigenen Abergang in den wagrechten Sturz. 
Das Bogenfeld darüber trägt eine Tafel mit der denkwürdigen lateiniſchen In⸗ 
ſchrift. Sie gibt die ſchickſalhafte Baugeſchichte des Turmes wieder und lautet in 
der Aberſetzung: „Auf Befehl Karl Philipps erhob ich mich aus dem Fundamente; 
zum Teil erſt in die Höhe geführt, wurde ich zum Niederlegen gezwungen, da man 
glaubte, ich wanke. Als meine Stärke wieder hergeſtellt war, begann ich wiederum 
mein Haupt zu erheben, aber noch immer ſtand zweifelhaft meine Feſtigkeit; ſo ſtand 
ich ohne Dach und Hut dreimal drei Sommer hindurch in Angſt, bis mein Haupt 
krönte Karl Theodor, er lebe!“ 

Aber der Terraſſe dieſes Vorbaus wird der aufſteigende Turmkörper ſichtbar. 
Vier Pilaſter mit drei Fenſterachſen gliedern ſein erſtes Obergeſchoß. Bei der 
mittleren Ausgangstüre ſtehen Gewände und Sturz auffallend weit vor. Aber dem 
Sturz bricht der Steinblock unbegründet ab. Dies mag wohl ein Aberreſt von der 
urſprünglichen Ausbildung der Faſſade ſein, als ſie noch ohne Vorbau geplant war. 

Nur die wenigſten der Vorübergehenden laſſen den Blick an den Wandungen 
des mächtigen Turmes hochſteigen. Nur die wenigſten beobachten dieſe entzückende 
Architektur des Rokoko, dieſe feſtlich aufſteigende Struktur mit den hochgeſtelzten, 
ſchlanken Fenſtern, die in ſo anmutig geiſtvoller Weiſe vorgetragen iſt. Dieſer 
ganze, von froher Phantaſie blühende Stein ſtrahlt im Lichte der Morgenſonne. 
Von welcher Schönheit ſind die plaſtiſchen Schmuckteile, die Egel, der Bildhauer, 
geſchaffen hat. Wie ſicher bewegen ſie ſich in der Architektur, dieſe preziös ſteigernd. 
Sich vollkommen in das Relief fügend, zeigen fie den eigenen Vorzug der Rokoko⸗ 
Architektur, die eine Geſchloſſenheit der Baukörper erreicht durch die maleriſche 
Verſchmelzung der Formen. Dort, wo der Turmkörper ſich aus den Dächern löſt, 
reden auf jeder Seite vier Pilaſter ſich in die Höhe, ein Giebelfeld tragend. Zwi⸗ 
ſchen den inneren Pilaſtern tritt an Stelle der Fenſter eine Bogenniſche mit dem 
ſchönen Wappen. Wie ſicher iſt das Relief dieſes Wappens gegen den Schmuck 
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der Bogenumrahmung behandelt! Das Giebelfeld mit feiner raſſigen Kartuſche 
überſchneidet die Attika, deren ſchwierige, architektoniſche Behandlung über der leben— 
digen Modellierung vergeſſen wird. Das Abſchlußgeſims des Turmkörpers ſteigt in 
der Mitte als Korbbogen in die Höhe und umrahmt das Zifferblatt der Turmuhr. 
Der Turmhelm, in das Achteck der offenen Laterne übergehend, iſt in der Art des 
Bibiena gebildet, etwas derb und im Charakter des Kuppelturmes der Jeſuitenkirche. 
Mit feinem eigenartigen Helm erſcheint ein ſolcher Turm als die ſtärkſte, frei ent- 
wickelte Architekturform im Stadtbild. Bedeutend als Einzelkörper und alles über— 
ragend, prägt ſich ſeine Erſcheinung dem Menſchen ein von Jugend an. An keinem 
Architekturſtück bildet ſich die Formvorſtellung ſo früh, wie an dieſen hoch in die 
Luft ragenden grotesken Turmdächern. Dieſe Turmformen, beſonders die aus Bi— 
bienas Schule, Türme und Kuppel der Jeſuitenkirche und der Turm des Kauf— 
hauſes ſind beſtimmend für die Vorſtellung Alt-Mannheim. Sie kennzeichnen ſchon 
von ferne die Altſtadt in ihrer Eigenart, wie Alt⸗-Karlsruhe durch die klaſſiziſtiſchen 
Türme Weinbrenners ſeinen Charakter erhält. 

Während das typiſche Bild des Turmes zwiſchen den beiden Seitenflügeln der 
Platzfaſſade ihr eigenes Gepräge gibt, find es an den Straßenfaſſaden die Bogen- 
hallen, die den Eindruck beſtimmen. Auch ſie waren bei Beginn des Baus bereits 
örtliche Aberlieferung. Nicht allzu häufig findet man ſolche Bogengänge in unſeren 
Städten. Das Leben vollzieht ſich zu ſehr in geſchloſſenen Räumen, als daß die 
bauliche Phantaſie öfter mit offenen Hallen ſpielte. And doch geben ſolche Hallen 
ſelbſt dem einfachen Gebäude ein ſtattliches Ausſehen. Die plaſtiſche Vertiefung 
der Faſſade, der Raumeindruck der Hallengänge, die mannigfaltigen Durchblicke, die 
enge Verknüpfung des Straßenlebens mit einer Architektur, alles dies iſt von un⸗ 
vergleichlichem Reiz. 

Den Eindruck einer gewiſſen Größe verdanken die drei Straßenfaſſaden vor— 
züglich der Einfachheit ihrer architektoniſchen Elemente. Bogengänge und Fenſter— 
reihen laufen ununterbrochen fort und nur die Ecken ſind gefaßt durch Pfeiler. An 
der Südſeite haben dieſe Eckpfeiler einen beſonderen Schmuck. In der Höhe der 
Obergeſchoßfenſter iſt eine Figurenniſche übereck eingeſchnitten, eine ſehr reizvolle 
und für Mannheim typiſche Erſcheinung. Dieſe Art der Figurenniſche verbindet die 
Figur eng mit dem Gebäude und gibt ihr doch etwas vom Reiz der freiſtehenden 
Figur. In der Nähe, in M. 1. 9, kann man ein echtes Alt⸗Mannheimer⸗Haus und 
das ſchönſte Beiſpiel einer ſolchen Eckniſche ſehen. Außer den beiden Eckpfeilern 
ſollte die Südſeite durch zwei Wandpfeiler in drei Felder geteilt werden. Dies 
zeigt deutlich der Grundrißplan von Baumgartz, abgebildet in der ausführ- 
lichen vortrefflichen Schrift über das Kaufhaus von F. Walter und N. Perrey. 
Man gewinnt den Eindruck, als wenn dieſe beiden Wandpfeiler der letzte Rückſtand 
einer urſprünglich weitergehenden Abſicht waren, die eine einſchneidendere Gruppie⸗ 
rung der Faſſade vorſah als Gegenſtück zur Platzfaſſade. Auch die Anlage der 
Grundmauern gibt einer ſolchen Vermutung Raum. Daß dieſe beiden Wandpfeiler 
— vielleicht aus Sparſamkeit — nicht ausgeführt wurden, iſt für die Größenwirkung 
der Faſſade nur von Vorteil. 

Das Kaufhaus macht beſonders von den Straßen aus geſehen den Eindruck 
eines einheitlichen Gebäudes, und doch iſt es nicht durch einen Bauherrn errichtet 
worden. Als man den Bauplatz einteilte, war es nur der Nordabſchnitt, der dem 
eigentlichen Kaufhaus vorbehalten blieb, während die übrige Fläche, in Einzelplätze 
geteilt, an Private abgegeben wurde. Dieſe hatten ihre Häuſer nach dem vorge— 
ſchriebenen Faſſadenmodell mit Bogengängen auszuführen. Betrachtet man nun die 
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drei Straßenfaſſaden, jo kann ein aufmerkſames Auge die Spuren dieſer geſchicht— 
lichen Entwicklung noch heute erkennen. Am deutlichſten weiſen die alten Brand— 
mauern und die Höhenunterſchiede der Dächer auf den verſchiedenen Beſitz der ein— 
zelnen Teile hin. Weniger auffallend ſind die Anregelmäßigkeiten der Bogengänge. 
Gleichwohl weichen die Bogen in ihrer Weite bis zu 1,20 m voneinander ab. Sie 
waren gebunden an die Eigentumsgrenzen und mußten ihre Pfeilerſtellung danach 
richten. Die Südſeite vereinigt die größten Abweichungen. An ihr finden ſich die 
weiteſten Bogen am weſtlichen, die engſten am öſtlichen Ende, ohne daß die Eigen⸗ 
tumsgrenze in der Mitte dieſer Faſſade ſolche Verſchiedenheit begründete. Ver— 
mutlich hat man hier die Pfeilerſtellung begonnen nach Einteilung dieſer Seite in 
drei Grundſtücke, wie es der alte Plan von Baumgartz ausweiſt. Aber erſt während 
des Baus muß die Einteilung wohl in zwei Grundſtücke geändert worden ſein. Man 
hat nun die übrige Pfeilerſtellung dieſem neuen Plan angepaßt mit möglichſter Er- 
ſparung vermeidbarer Pfeiler. Doch dieſe Verſchiedenheiten laſſen die Einzelfor- 
men unberührt. Mit ihren tiefen Leibungen im Charakter des Quaderbaus gebildet, 
haben die Bogen an der Innenſeite kein Relief, ſie ſind wie abgeſchnitten, als 
wären ſie zu Blendbogen beſtimmt geweſen. Ein dürftiges Sockelgeſims und hohe, 
nach unten ſich ſtark verbreiternde Poſtamente laſſen die Pfeiler erheblich verkürzt er- 
ſcheinen. Dieſe wohl aus der Feſtungs⸗Architektur hervorgegangene Form der Poſta— 
6* 
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mente findet ſich auch am Schloß und an der alten Dragonerkaſerne. Hier an den 
Kaufhausbogen wirken ſie wie ſchematiſch übernommen. An der Platzfaſſade hat 
man dieſe Poſtamente nur an den Eckpfeilern beibehalten. An den Bogenpfeilern 
war die gleichartige Wiederholung der Poſtamente nicht zwingend. Hier hat eine 
ſtrengere, künſtleriſche Prüfung ſie weggelaſſen und durch knappe Sockel erſetzt. Die 
Hallengänge ſelbſt, ſchon in der urſprünglichen Ausbildung etwas dürftig, ſind heute 
in ihrer räumlichen Wirkung noch weiter gemindert, da durch die notwendigen Laden— 
einbauten die Körperlichkeit der Wandpfeiler verſchwinden mußte. 

Sind auch die Bogengänge in ihren Einzelheiten gleich gebildet, ſo zeigt die 
Ausbildung der übrigen Teile an den Straßenfaſſaden doch kleine Anterſchiede. 
Die ehemaligen Privathäuſer haben Fenſterrahmen mit einem unanſehnlichen 
Schlußſteinſchmuck und Gaupen mit kleinen Giebeln. Am Kaufhausteil hingegen 
ſind die Fenſterrahmen verbeſſert, der Schmuck iſt weggelaſſen und die Gaupen ſind 
abgewalmt. Nur das dem Kaufhausteil anſtoßende Privathaus mit ſieben Fenſtern 
Front auf der Oſtſeite ſchließt ſich in der Ausbildung dieſer Einzelheiten ſeinem 
Nachbarn an. Eine weſentliche Ausnahme bildet allein das dieſem folgende Haus 
an der gleichen Seite. Sein dreifenſtriger Giebelaufbau iſt die einzige Anter⸗ 
brechung des auf allen Seiten gleichmäßig durchlaufenden Manſarddaches. Seine 
ſieben Fenſterachſen haben anders profilierte Fenſterrahmen, die drei mittleren 
Fenſter find noch beſonders durch Verdachung hervorgehoben. Alle dieſe Einzel- 
heiten fallen jedoch wenig ins Gewicht. Die Geſamterſcheinung der Straßenfaſſaden 
feſſelt das Auge durchaus und läßt es wenig der Abweichungen achten. 

Dank ſeiner durch Straßen von den benachbarten Bauten freigehaltenen Lage 
iſt das Kaufhaus weniger von dem Emporwachſen ſeiner modernen Amgebung be— 
einträchtigt worden. Allerdings waren die Bogengänge noch ein größeres monu— 
mentales Element, als die umgebenden Häuſer ſelbſt nur Fenſteröffnungen und ver- 
einzelte mäßig große Toreingänge hatten. Heute mindert der uns gewohnte Maß: 
ſtab der neuzeitlichen hohen Häuſer mit ihren großen Schaufenſtern den Eindruck er- 
heblich. Der Paradeplatz, ehemals nur von zweiſtöckigen Häuſern umgeben, wirkte 
weiträumiger und zierlicher im Maßſtab. Als der Platz ſelbſt flach und noch nicht 
zu einem bewachſenen Berge umgeſtaltet war, hob ſich der Bau ſtärker heraus. Die 
alte Bepflanzung mit Baumalleen ringsherum, die ſich an die Allee der Planken an⸗ 
lehnten, gab wohl einen reichen Wechſel der Bilder, doch auf Koſten eines größeren 
Eindrucks. Das Gebäude kam nicht voll zur Wirkung. Heute bei dem Wegfall der 
Plankenallee wäre die Wiederholung einer ſolchen Anordnung ſinnlos. Das ge- 
ſteigerte Gefühl für Raumweite in unſerer Zeit verlangt eine andere Anlage von 
feiner Gliederung und größtem Stil. Sollte ſie eines Tages erſtehen, dann wird 
das Kaufhaus ganz überraſchend zur Wirkung kommen. Es wird die letzte Vollen⸗ 
dung ſeiner Wiedererſtehung feiern und man wird den ſchönſten Platz der Stadt 
dort ſehen. 

Es find nun zweihundert Jahre verfloſſen, ſeit in dieſem Gebäude eine Wil- 
lensrichtung greifbare Geſtalt gewann, die für die fernere Zukunft der Stadt ent⸗ 
ſcheidend wurde. Nur ein Teil konnte anfangs zu einem öffentlichen Gebäude be— 
ſtimmt werden, das den Namen Kaufhaus erhielt, nach der Abſicht, die feine Projek⸗ 
tierung begleitete. Es ſollte der Mittelpunkt des Mannheimer Handels werden. 
Die ſtädtiſche Behörde hatte damals im alten Rathaus am Markt ihren Sitz. Im 
Anfang unſeres Jahrhunderts erwarb ſie die Privatanteile und damit wurde der 
ganze Kaufhausblock ſtädtiſches Eigentum. Nun wurde auch das Innere zur Ein- 
heit geſtaltet, und das Außere des alten Gebäudes einer gründlichen Wiederher— 
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ſtellung unterzogen. Mit der Aberſiedlung der Stadtverwaltung 
wurde das Kaufhaus das eigentliche Rathaus der Stadt. Wenn 
je eine Zeit aus der Geſchichte lernte, jo kann es die Gegenwart aus den Schick— 
ſalen dieſes alten Gebäudes tun. Mit feſtem Willen frühzeitig begonnen und zäh 
bei der urſprünglichen Abſicht feſtgehalten, hatte das Anternehmen nicht jahrelange, 
ſondern jahrhundertelange Fehlſchläge zu überwinden, um ſpät erſt ſeine innere 
Wahrheit zu erweiſen. Noch bewundern wir heute neben dem Kaufhaus ſeine her- 
vorragenden Altersgenoſſen. Doch ihrer wie der übrigen alten Bauten Bedeutung 
für die Stadt war zeitlich oder räumlich begrenzt. Kein Bauwerk aber iſt mit der 
Entwicklung der Stadt und unſeres Landes ſo eng verknüpft wie das Kaufhaus! 
Kein Bauwerk bildet in gleicher Weiſe das wahre Denkmal der Stadt in ihrer 
heutigen Bedeutung! 


5. Kaufhaus Mannheim, vom Balkonfenſter des Eckpavillons 


Nochberskinner 


Ich kenn zwee Nochberskinner, 

Die zwee, die ſinn ſich gut, 

So arg is eens uff 's anner, 

Ann ſinn vum ſelwe Blut! 
Zwee Kinner voller Frühlingsſchein, 
So kleen unn lieb, ſo ſchön unn fein: 
Dich Badnerland, dich fröhlich Palz, 
E jedes Kleenod: Gott erhalt 's! 


Ich kenn zwee Nochberskinner 
Aus reblaabg'ſchmücktem Haus, 
Die gold'ne Rewetroppe, 
Die putze alles aus! 
Verſchwunne is die Seelenot 
Beim Gläſel Wein, ob weiß, ob rot! 
Ob badner odder pälzer Wein: 
Du bringſcht uns Freed unn Sunneſchein! 


Ich kenn zwee Nochberskinner, 
Die grüße froh die Welt, 
Sie blinzle hell unn munner 
Zum blove Himmelszelt! 
So rein unn ſchpinnefrei die Luft, 
Voll Voggelſang unn Blumeduft: 
Du Schwarzwald unn du Pälzer Wald, 
Daß euch de liewe Gott erhalt! 


Ich kenn zwee Nochberskinner, 
Schun oft vum Wind umbrauſt, 
Wo als in ſchwere Zeite 
De Schturm recht bös zerzauſt! 
Du liewer Gott, trotz Blitz unn Brand 
Hoſcht uns erhalte jedes Land! 
Dein Badnerland, dein ſunnig Palz 
E jedes: ewig deutſch erhalt 's! 


Hanns Glückſtein, Mannheim. 


2. Entwurf für die Faſſade des Kaufhauſes (Heidelberg, Univ.⸗Bibliothek) 


Mannheimer Bürgerhäuſer des 18. Jahrhunderts 
N und ihre Meiſter 


Von Wilhelm W. Hoffmann, Mannheim 


Den altbibliſcher Redewendung hatte Kurfürſt Carl Philipp von der 
0 88 Pfalz 1720 gedroht, er wolle das ihm ungefüge Heidelberg verlaſſen, die 
D Nedarbrüde abbrechen und dafür ſorgen, daß Gras auf ſeinen Straßen 
F 
wachſe. 

Ganz ſo ſchlimm iſt es dann doch nicht geworden, wenn auch der Hof damals 
ſeine alte Hauptreſidenz für immer verlaſſen hat. Der Zug der damaligen Zeit von 
den Bergen in die Ebene mag dazu auch ſein gut Teil beigetragen haben, um das 
an der Vereinigung der beiden Hauptſtröme der Pfälzer Lande gelegene Mannheim 
zur neuen Reſidenz zu wählen. 

Dem Herrn nach zogen die Diener, folgten die Künſtler und die kunſtreichen 
Bauhandwerker. Allen voran die beiden Hauptmeiſter des Wiederaufbaues von 
Heidelberg nach der Zerſtörung, Adam Breunig und Johann Jacob Ri- 
ſcher. Aber auch der neue Stern war ſchon aufgegangen; es war Aleſſandro 


Galli Bibiena, der 1719 bereits anwesend und im Heidelberger Kirchenbuch 
als „Primus Architektus“ nachweisbar iſt. Zwar war er ſchon vorher im Dienſte 
des Fürſten, ſo in Innsbruck und Neuburg, aber doch wohl mehr noch als 
Theater⸗Architekt und Maler, denn von dieſer Kunſt ausgehend hat er ſeinen Aufſtieg 
am weſtlichen Himmel der Architektur genommen und konnte, gerade von ihr her— 
kommend, neue Perſpektiven in das Kurpfälzer Bauweſen werfen. 

Das Machtwort des Kurfürſten ließ alsbald die Krone der ganzen neuen Re- 
ſidenzanlage, den Schloßbau, emporſteigen, welcher dann auch das Signal zum Be— 
ginn der bürgerlichen Bautätigkeit abgab. 

Hier ſoll verſucht werden, in der Hauptſache anhand von Profilen einzelner 
Bauten, dieſe in zuſammengehörige Gruppen einzuteilen und zu ſehen, welchen 
Meiſtern ſamt ihren Einflüſſen und Schulen ſie angehören. Einige bisher unbe— 
kannte Originalpläne und eine Profiltafel ſollen dieſes Beſtreben unterſtützen. 

Es iſt wohl nicht mehr wie recht und billig, daß bei der Aufzeichnung der Bür⸗ 
gerbauten in Mannheim mit dem älteſten, eigentlichen kurpfälziſchen Architekten be- 
gonnen wird, der ſchon vor der Zerſtörung in Heidelberg tätig war und auch die 
älteſten Mannheimer Beziehungen hat, da er ein Schüler des Hofbaumeiſters 
J. P. Wachter geweſen, deſſen Bautätigkeit dem alten Mannheim des 17. Jahr⸗ 
hunderts einſt das Gepräge gegeben hat. Dieſer Baumeiſter war der um 1680 nach 
Heidelberg gekommene Gärtnersſohn aus Mainz, der ſpätere Hofbaumeiſter Johann 
Adam Breunig, welcher der Stadt beim Wiederaufbau mit den gewaltigen Bau— 
maſſen, wie fie die Aniverſität und die Jeſuiten aufſteigen ließen, der unvergleich- 
lichen Raumſchöpfung ihrer Kirche und einer großen Reihe von Bürgerhäuſern ſeine 
Note gab. 

Mit ihm zuſammen — ein wenig ſpäter — erſcheint ebenfalls in Heidelberg der 
Vorarlberger Meiſter Johann Jakob Riſcher, aus deſſen urwüchſig phantaſie⸗ 
voller Art eine reiche Zahl eindrucksvoller Bauten entſtammten. Sie beide waren 
in ihrer Schule ſüdlich beeinflußt, Breunig von Petrini her, Riſcher fand 
in ſeiner Vorarlberger Bauſchule glänzende Vorbilder und hatte beim Raſtatter 
Schloßbauweſen unzweifelhaft von dem Schöpfer des Reſidenzbaues, Domenico 
Egidio Roſſi ſtarke Bologneſer und Prager Einflüſſe empfangen, die er in der 
ſtark profilierten ſchwulſtigen Art an allen ſeinen Bauten unleugbar zum Ausdruck 
bringt, wogegen Breunig, zweifellos der größere Architekt, ein glänzender Be— 
herrſcher der Baumaſſen und des Raumes iſt und nur mit wenigen Profilen arbeitet. 

Es darf nicht verwundern, wenn Profile und Ausbildung der Fenſter⸗ und Tür⸗ 
umrahmungen und Geſtaltung der Portale der Mannheimer Häuſer ihren Ausgang 
von den Vorbildern diefer Meiſter nehmen. Anzweifelhaft ſchloß ſich auch Bi 
biena, der zuerſt in Heidelberg ihre Werke ſehen konnte, in ſeiner Anfangszeit 
als Architekt lokaler Tradition an und kam erſt ſpäter, durch die ihm geſtellten größe⸗ 
ren Aufgaben auch für Bürgerbauten zu freierer, eigener Formgebung. And der zu 
Beginn des XVIII. Jahrhunderts, zunächſt als Kabinettstiſchler, in kurpfälziſche 
Dienſte getretene, dann bald zum Hofbaumeiſter ernannte Sigismund Zeller 
(W. W. Hoffmann: „Sigismund Zeller, ein kurpfälziſcher Hofbaumeiſter“. Neues 
Archiv f. d. Geſch. d. Stadt Heidelberg u. d. Kurpfalz. XIII, 2 u. 3) baut auch auf den 
altbodenſtändigen Formen auf, die er in verſchiedenſter Weiſe anwendet, wie wir 
noch ſehen werden. Der älteren Schule des Mannheimer Wiederaufbaues gehört 
ferner noch der ehemalige Balier des Schloßbaumeiſters Froimont und Anter⸗ 
gebene des Ingenieur-Oberſten Fremelle, der Ingenieur-Hauptmann J. G. 
Ba umgratz an. 


1. Sig. Zellers Entwurf für das Muſik⸗Seminar der Jejuiten (G. L. A., Karlsruhe) 


Des Altmeiſters Breunig Spuren begegnen wir bezeichnenderweiſe gleich 
bei den nachweislich wohl älteſten Häuſern Mannheims, wie E 4 Nr. 3, deſſen Tor⸗ 
bogen die Jahreszahl 1672 trägt und das, wie Mathy (Geſchichte der bildenden 
Künſte im XVIII. Jahrhundert in Mannheim) ohne Zweifel ganz richtig annimmt, 
unter Verwendung des alten Bogens bald nach der Zerſtörung wieder aufgebaut 
wurde. Es zeigt die für den Meiſter charakteriſtiſche Profilierung der Fenſter⸗ 
umrahmung und die große rundbogige, auch für ſeine Heidelberger Häuſer typiſche 
Torfahrt, die auch Zeller und die anderen Bauleute damals übernahmen, wie 
wir ſie an zahlreichen Häuſern aus dieſer Zeit noch heute vielfach ſehen können, um 
nur das Haus H 2 Nr. 4 mit der Jahreszahl 1705 im Schlußſtein und O2 Nr. 9—10 
(Zähringer Hof) zu nennen. 

Seines Heidelberger Fachgenoſſen Johann Jakob Riſcher bauliche Wahr— 
zeichen find in erſter Linie das machtvolle Palais in Ri (jetzt Caſino), das einſt 
Carl Philipp vorübergehend während ſeines Schloßbaues beherbergte, und des 
Meiſters eigenes Wohnhaus in O4 Nr. 7, welches um die Jahrhundertwende ab- 
gebrochen und in der Neckarſtadt (als Volksleſehalle) leider ſtark verſtümmelt wieder 
aufgebaut wurde. Merkwürdigerweiſe konnten bisher ſonſt keine ausgeſprochenen 
Riſcher⸗Bauten mehr in Mannheim feſtgeſtellt werden; er hatte wohl feine Haupt- 
tätigkeit ganz auf die Schloßbauunternehmungen und auswärtigen Arbeiten verlegt. 

Mit dem Schloßbau und der Verlegung des Hofes beginnt jetzt in der Stadt 
eine reiche Bautätigkeit, belebt durch den allgemein ſich hebenden Wohlſtand und 
den Zuſtrom von Menſchen im Dienſt des Hofes und Merkurs, die in der neuen 
kurpfälziſchen Reſidenz Erfolge und Verdienſt zu erreichen hoffen. 

Wir ſehen den nach Breunigs Tode 1728 zum Hofbaumeiſter ernannten 
Sigismund Zeller, den Ingenieur-Hauptmann J. G. Baumgratz, die ange- 
ſehenen Großunternehmer Prior, Naus, Zünd (Zindt, Zinth) und Pfan⸗ 
ner, den Hofzimmermeiſter Warth, die Werkmeiſter Schick, Soherr, 
Wüſtner, Dantzer und Schlichterle ihre Tätigkeit entfalten. Ihnen allen 


3. Haus N 3, Nr. 4. (Darmftädter und Nationalbank) 


vorab iſt der bei Hof angeſehene und großes Vertrauen genießende Sigismund 
Zeller auf Grund verſchiedener Originalpläne an zahlreichen Bauten nachzu⸗ 
weiſen (Abb. 1). Die an die Jeſuitenkirche in der „kalten Gaſſe“ angebaute Aula 
(als Muſik⸗Seminar der Jeſuiten), gleich ihr gegenüber das kleine Eckhaus B5 
Nr. 1, die Häuſer B5 Nr. 2, 4, 7, 5 mit dem Maurerwappen im Schlußſtein, C 4 
Nr. 20 und 21, B 4 Nr. 4, 11, A 3 Nr. 2 und 4, M1 Nr. 9 ſprechen von feiner Hand. 
Hierher gehört auch der große um 1748 entſtandene Entwurf für das Zuchthaus in 
26, der den Anklang des Meiſters an die architektoniſche Formgebung feiner Vor— 
gänger und Zeitgenoſſen klar erkennen läßt. Der heute noch beſtehende nach ande- 
rem Plan errichtete Zuchthausbau zeigt noch ſtarke Beziehungen zu Zellers Entwurf. 

Ohne Zweifel werden die großen Bauunternehmer ſicher vielfach auch Häuſer 
nach ihren eigenen Plänen erbaut oder ſich dabei mit den führenden Architekten be⸗ 
raten haben, wie, um nur ein Beiſpiel zu nennen, das Haus des ſchon früh mit Er⸗ 
folg in Heidelberg und Mannheim tätigen, wohlhabenden Hof- und Stadtzimmer⸗ 
meiſters Heinrich Warth B4 Nr. 1, mit feiner eindrucksvollen Eckausbildung, in 
Einzelheiten wohl von dem Erbauer ſelbſt ſtammt, in der Geſamtformgebung jedoch 
die zuſammenfaſſende Hand Zellers wohl erkennen läßt. 

Auch das Haus M3, 3 (früher ſelbſtredend nur zweiſtöckig) gehört hierher, 
deſſen ſtark betontes Portal mit der doppelſeitigen Freitreppe lebhafte Beziehun- 
gen zu Breunig (Heidelberger Häuſer, Ilvesheimer Schloß) und zu Zeller 
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(Entwurf für Aula) zeigt, und dennoch in gewiſſem Sinne von dieſen abweicht, was 
darauf ſchließen läßt, daß der Erbauer W. Zünd (3. als Steinmetzzeichen an fait 
allen Steinen) hier ſelbſt am Werke war. Auch in Heidelberg ſind noch zwei 
Häuſer, die zu dieſem Mannheimer Haus Beziehungen aufweiſen. 

Als letzter dieſer Gruppe möge der Ingenieur-Hauptmann Baumgratz die 
Reihe beſchließen, der wie bekannt den erſten Plan für das Kaufhaus entworfen 
hat und deſſen Hand ich am Südteil dieſes Baues zu erkennen glaube. Bei näherer 
Betrachtung zeigt ſich an dieſem und den anſchließenden Teilen der Oſt- und Weſt⸗ 
front eine einheitliche Fenſterausbildung; an den Stürzen finden ſich als Mittel- 
verzierung in ihrer Art typiſche, nach unten gebogene, ſtiliſierte Akanthusblätter, 
welche in ähnlichſter Weiſe und bei ſonſt ebenfalls gleicher Profilierung der Fenſter⸗ 
rahmen auch an den Häuſern C 1. 7, B 1. 6, ſowie an dem jetzt abgebrochenen Haus 
C 1.1 wiederkehren. — Die Fenſterumrahmungen dieſer Gebäude find jo gebildet, 
daß neben dem Falz für den Laden ein mehr oder weniger breites Band liegt, an 
das ſich ein Karnies (Wulſt) anſchließt, der von dem Band aus langſam anſchwillt 
und nach dem Putzgrund zu ſteil abläuft, wobei für Breunig noch beſonders 
charakteriſtiſch iſt, daß er bei meiſt etwas breiterem Band den Wulſt in einem Vier⸗ 
telkreis ausſchwingen und dann ſenkrecht zurücklaufen läßt, welche Profilart er auch 
in feinen Heidelberger Häuſern vielfach verwandt hat (ſiehe Profil-Tafel). Die 
zuerſt genannte Profilierungsart findet ſich an faſt allen mittleren und kleinen 
Bürgerhäuſern in der Zeit von dem Wiederaufbau und ſogar noch bis gegen 
1768, wobei nur an den Türen, Toren und Schlußſteinen Beſonderheiten auf— 
treten. Die in ihrem oberen Teil faſt immer ſeitlich verkröpften Fenſtergewände 
ſtehen mit geringen Ausnahmen durchweg auf einfach profilierten Bänken, die eben⸗ 
falls verkröpften Stürze ſind meiſt gerade und entweder glatt oder mit Schlußſtein 
verziert. Abweichend hiervon geht häufig Zeller, der im Obergeſchoß die Stürze 
ſehr gerne leicht ſchwingt und glatte einteilige Schlußſteine anbringt, wie auch die 
Betonung und Verzierung der Häuſer durch Figuren-Niſchen an den Ecken in der 
Hauptſache wohl von ihm angewendet wird. 

Wohl der weitaus größte Teil der alten Bürgerhäuſer, deren Aufzählung hier 
zu weit führen würde, wird der Art nach dem Wirkungskreis und Einfluß der 
bisher genannten Meiſter zuzurechnen ſein. 

Weſentlich anders iſt dies bei dem jetzt zu betrachtenden Baukreis Galli 
Bibienas, dem größere Aufgaben geſtellt waren, ſollte er doch nach einem Erlaß 
der Hofkammer „ .. .. den Vorzug vor allen übrigen baumeiſtern in Vorfallenden 
Hauptgebäude bei Hoff und in der ſtatt haben und ſolche dirig ieren 
woraus allein ſchon zu ſchließen wäre, daß in erſter Linie er bei den großen Hün⸗ 
ſern und Palais der Hofherren und Adeligen in Betracht kommt, wie auch wohl die 
reichen Bürger ihn als den erſten Architekten mit ihren Aufgaben betrauten. Wir 
kennen das im kurpfälziſchen Muſeum zu Heidelberg befindliche Porträt Galli 
Bibienas, auf welchem als Hintergrund das Jeſuiten-Kolleg mit Jahreszahl 
1730 — wohl das Jahr der Vollendung — abgebildet iſt, fo daß außer jedem Zwei— 
fel er der „Primus Architektus“ des Kurfürſten und Baumeiſter der Jeſuiten und 
ihrer Kirche, als Erbauer auch ihres Kolleges feſtſtehen dürfte. An dieſem Rieſen⸗ 
gebäude mußte mit einfachen Mitteln gearbeitet werden; der Architekt konnte ſich 
keine reichen Formen erlauben, lediglich das Portal wurde betont. Die Fenſter⸗ 
geſtaltung jedoch zeigt uns ſofort eine Abweichung gegen die bisher gezeigte; er 
verleiht ihr größere Wirkung durch Einlegen eines weiteren Profilbandes und durch 
Einfügen dreiteiliger Schlußſteine. And gehen wir nun nach dem Giebelhaus der 


4. Theaterplatz in ehemaligem Zuſtand 


Oſtſeite des Kaufhauſes, das ſich wohl der Hofballetmeiſter Peter de Fleuris hatte 
erbauen laſſen, ſo finden wir dort genau die gleichen Profile der Fenſtergeſtelle 
wieder, die, weil hier reichere Wirkung am Platze, auch an der Bank umlaufen und 
am Sturz gegen den Schlußſtein leicht nach oben abgekröpft ſind. Zur Betonung 
dieſes Gebäudes, das als Einzelhaus herausgehoben werden ſollte, ſind über den 
drei Fenſtern der Mittelpartie Verdachungen eingefügt. 

Für die Hauptfaſſade des Kaufhauſes ſei hier eine bisher noch nicht veröffent- 
lichte Anſicht gezeigt (Abb. 2), die, wie ſich auf den erſten Blick erkennen läßt, hin⸗ 
ſichtlich der Geſamtgliederung im weſentlichen grundlegend für die Faſſade geblieben 
iſt. Das in der Batt'ſchen Sammlung der Aniv.⸗Bibl. Heidelberg ſich befindliche 
Bild iſt ſigniert: „dessiné par F. C. Schmiz“, was beſagt, daß dieſer es lediglich 
nachgezeichnet hat, allerdings ſehr genau nach dem Originalplan, der ſich, auch in 
einer Wiederholung, unter dem zahlreichen Planmaterial der Abtei Ebrach in 
Franken, wohin er ohne Frage bei dem regen Bauintereſſe jener Zeit als Muſter 
einſt verſandt wurde, erhalten hat; heute liegt er bisher unerkannt im Archiv der 


5. Entwurf für das Degenfeldſche Palais (Heidelberg, Aniv.-Bibliothek) 


Aniv.⸗Bibl. zu Würzburg (freundliche Mitteilung des Herrn Muſeumsdirektors 
Dr. K. Lohmeyer). 

In der Stellung des Turmes zwiſchen den beiden Seitenbauten an die alte 
Rathausgruppe, das holländiſche Motiv, anklingend, — wieder ein Beweis, wie 
Bibiena in kluger Berechnung der lokalen Tradition ſich nicht verſchließt — ver⸗ 
eint dieſer, in feinen Einzelheiten ſtark wieneriſche, böhmiſche und italieniſche Ein- 
flüſſe aufweiſende, wichtige Plan in ſich alle Motive, die an den großen Mann⸗ 
heimer Wohnbauten wiederkehren, und gibt uns gewiſſermaßen den Schlüſſel zur 
Einreihung der Mannheimer Bauten und einiger Heidelberger, wie des der 
„Neueſten Nachrichten“ in der Haſpelgaſſe in eine Schule. 

Als führenden Architekten all dieſer Bauten aber möchte ich Galli Bi⸗ 
biena erkennen, zu deſſen ſicherem Bau, dem Jeſuiten-Kolleg, ſich von der Kauf— 
haus⸗Faſſade aus eindeutige Linien ziehen laſſen. 5 

So einmal die Ausbildung der Fenſtergeſtelle, dann die breite Entwickelung des 
Portals mit den ausbiegenden Eck-Flankierungen — die auch Rabaliatti, der 
Schüler Bibienas übernahm — ſeine enge Einſtellung zwiſchen die zwei Fenſter, 
die in dem oberen Stockwerke mit dem, durch an- und aufgelegte Rahmen und Bän⸗ 
der, Verdachungen mit offenen, gegeneinander geſtellten Bogen ſtark betonten Mittel⸗ 
fenſter die Dreiteilung des mit Leſinen flankierten Mittelriſalites wieder aufneh⸗ 
men, welches meiſt noch ein weiteres Stockwerk hindurchgeht und dann immer als 
oft verkröpfter Spitzgiebel ausklingt, in deſſen Feld in der Regel ein ſtark umrahmtes 
Fenſter ſitzt. Mit dieſem Beiſpiel verglichen dürfte wohl eine ganze Reihe der 
vielfach noch erhaltenen ſtattlichſten Privatgebäude in ein und dieſelbe Architektur⸗ 
ſchule einzubeziehen ſein. 

So ſieht man deutlich, daß der untere Teil der Mittelpartie des 1735 dem Hof— 
kammer⸗Vizepräſidenten von Reiſach gehörigen Hauſes N 3. 4 (heute Darm- 
ſtädter⸗ und Nationalbank) (Abb. 3) nach dem Mittelteil jenes Kaufhaus⸗Entwur⸗ 
fes geradezu kopiert iſt, und deſſen Zwillingsbruder, einſt dem General der Kaval- 
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6. Fr. Rabaliattis Entwurf für das Kath. Pfarrhaus F 1 Nr. 7 


lerie und Kurf. Leibgarde zu Pferd von Pagnozzi gehörige Haus N 3.3 ſteht 
ihm gleich zur Seite. 

Das ſtattliche Giebelhaus C 1. 2 (erſt vor kurzem verändert durch Aufbau eines 
Stockes, auch der Balkon iſt eine ſpätere Zutat) jetzt der Reſſource Geſellſchaft ge- 
hörig, erbaut um 1739 durch Geheimerat von Buſch, und das weitgedehnte Palais 
N 2. 4 reiht ſich hier ein; beide zeigen bei ſonſt zu den bisher genannten analogem 
Aufbau ſtärker geſchnittene Profile, die ſich aus den bekannten entwickeln laſſen. 
Das Haus N2. 4 wurde 1772 vom Grafen RNiaucour-Waldkirch gekauft, 
auf den auch die von einem guten Klaſſiziſten durchgeführte Veränderung der Mit- 
telpartie und Einfügung des Wappenfeldes im Giebel zurückgeht (F. Walther, 
Mannheimer Geſchichtsblätter XIV. 4). 

Die Nonnenkirche LI, zum größten Teil um 1725 erbaut, trägt in Fenſter⸗ 
und Portalgeſtaltung deutlich die Merkmale der Bibiena-Schule, die auch 
offenſichtlich in dem kurz nach Erbauung der Kirche neben dieſer errichteten ehe— 
maligen Palais des Geh. Rates Becker, von dem nur noch ein kleiner Reſt vor- 
handen iſt, erſcheinen. 

Als letzter der einſt prächtigen Paläſte ſei der der Herren von Dalberg ge- 
nannt, die ihn um 1730 erbaut haben mögen und der ganz unzweifelhaft zu Bi⸗ 
bienas Art gehört, obgleich er, ganz beſonders an den beiden Seitenportalen und 
gewiſſermaßen auch im Balkon des auch hier wieder dreiachſigen Mittelbaues mit 
dem verkröpften Spitzgiebel, ſtarke Beziehungen zu des Altmeiſters Breunig 
Portal am ehemaligen Auguſtinerinnenkloſter in Heidelberg aufweiſt (Lohmeyer, das 
barocke Heidelberg und ſeine Meiſter, Sonderdruck 1927) und jo ein ſchönes Bei— 
ſpiel der wechſelſeitigen Einflüſſe der Architekten aufeinander gibt. 

Wie gut das ausgezeichnete Gebäude einſt den ein großartiges Stadtbild zei- 
genden Theaterplatz abſchloß, zeigt uns ein glücklicherweiſe erhalten gebliebenes 
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Bild (Abb. 4), das uns die Jeſuitenkirche, noch eingebaut in die gleichmäßig hohen 
Hausmaſſen, erkennen läßt, die mit ihrer ſtarken horizontalen Linie den beiten Rah⸗ 
men für die phantaſievoll aufſteigenden Kuppeln abgaben. 

Am die Reihe des Bibiena-Kreiſes zu ſchließen, ſeien noch die Gebäude 
A1 Nr. 4, L 2 Nr. 11, M3 Nr. 4 genannt, die alle in ihrer Profilgliederung nahe 
verwandt find. — Auch das groß entwickelte ſtattliche Haus F 3 Nr. 13 iſt in feinem 
Aufbau von dieſer Schule ſtark beeinflußt, wenngleich es eine Miſchung verſchiede— 
ner Profilart, die teilweiſe auch an Riſcher erinnert, aufweiſt; und die Häuſer 
O5 Nr. 4 und Q2 Nr. 16 haben für ihre Mittelbauten Bibienas Motive ent- 
lehnt, während die ſonſtige Gliederung des erſteren Hauſes an die Art Raba— 
liattis, die von Q2 Nr. 16 an die frühere ſich anſchließen. 

Die Häuſer M1 Nr. 8, M2 Nr. 16, N2 Nr. 3, N4 Nr. 15, bilden in ihrer 
Fenſter⸗Profilierung und Gliederung eine gewiſſe Gruppe für ſich. Beſonders auf— 
fallend iſt bei den Häuſern M2 Nr. 16 und N2 Nr. 3 die Einſtellung eines ſehr 
großen Einfahrtstores, das mit feiner gequaderten Amrahmung bis in die Stock— 
gurt hinaufragt. Das bedeutendſte iſt das Haus N2 Nr. 3, das mit ſeiner ſehr 
großen und ausgezeichneten Dimenſionierung mit zu den beſten alten Privatbauten 
gehört. 

Ob der am Schloßbau tätige und für ſonſtige Bauten bisher hier nicht nach— 
weisbare Hofbaumeiſter Hauberat private Gebäude geſchaffen hat, iſt fraglich 
und noch kein ſicherer Anhalt vorhanden. Einen Entwurf, der die weſtlichen Ein- 
flüſſe deutlich zeigt, deſſen Meiſter aber bisher noch nicht feſtſtellbar, ſehen wir im 
Plan für das Degenfeld'ſche Palais (Aniv.⸗Bibl. Heidelberg, Batt'ſche Sammlung) 
(Abb. 5). N 

Den Abergang zum Stil-Wandel im Privatbau bringt uns der Italiener 
Francesco Rabaliatti, der Schüler und Mitarbeiter des alternden Bibie na 
und der Vollender ſeiner Mannheimer Jeſuitenkirche. Deutlich verſpürt man die 
ohne Zweifel von der Schule des Balthaſar Neumann herrührende weſtliche 
Abkühlung bereits in Rabaliattis Bürgerbauten, obgleich ſein Hauptwerk, 
die Front der Heidelberger Jeſuitenkirche, in ihrer urwüchſig kraftvollen Art ſein 
ſüdliches Blut in ſtärkſter Weiſe noch ſprechen läßt. Nicht viele private Bauten 
hat dieſer, vom einſtigen Steinhauer-Polier 1748 zum Hofbaumeiſter aufgerückte 
Architekt hinterlaſſen, war er doch für ſich noch beſonders im Dienſt der Kirche 
und im Hofdienſte noch lange gemeinſam mit dem um vieles älteren Sigismund 
Zeller (geſtorben 1764) in der ganzen ausgedehnten Kurpfalz tätig. 

Klar und deutlich find feine immer gut gegliederten mit ruhigen Flächen wir— 
kenden Bauten zu erkennen, für deren Aufteilung er Fenſtergeſtelle verwendet, die 
faſt immer aus leicht gebogenen, manchmal auch geraden Stürzen und glatten ein- 
teiligen Schlußſteinen, glatten Gewänden und dieſe aufnehmenden eben ſolchen, nur 
mit einem Profilſtab betonten Bänken zuſammengeſetzt ſind. In der Ausbildung 
von Türen und Portalen hingegen iſt er in beſonders ſtarker Weiſe von Bibie na, 
ſeinem Lehrmeiſter der perſpektiviſch dekorativen Wirkung beeinflußt, obwohl er auch, 
wohl nur gezwungenermaßen, dem ſchon immer ſtärker hereinbrechenden weſtlichen 
Einfluß nachgeben muß. Seine Gebäude find das 1753 erbaute noch beſtehende ehe— 
malige kurfürſtliche Waſchhaus B5 Nr. 19, das katholiſche Pfarrhaus F1 Nr. 7 
(Abb. 6), erbaut 1755 lentſtellt durch Stockaufbau), die Sodalitätskirche, erbaut 
1754/55 (ehemals zweiſtöckig, nach einſchneidendem Ambau völlig verändert und als 
Theater⸗Magazin verwendet), die nur noch das ganz auf perſpektiviſcher Wirkung 
aufgebaute meiſterhafte Portal in unberührtem Zuſtand zeigt. Auch das ſehr gut 


7. Entwurf (vermutlich von Pigage) für ein Gartenhaus (Heidelberg, Univ.-Bibliothek) 


proportionierte Haus G2 Nr. 19—20, ſowie E 5 Nr. 7—8 und M4 Nr. 9 gehören 
ſeinem Kreiſe an. And man kann die Frage aufwerfen, ob nicht auch das ſehr feine 
Haus A3 Nr. 7, welches in feinem Aufbau an des Baumeiſters Wohnhaus (etzt 
Amtshaus zu Schwetzingen) ſtark anklingt, nicht auch hier einzureihen iſt, wobei 
ſchließlich einige Abwandlungen, wie eine geringe Veränderung der Fenſtergeſtelle 
und Anfügung reicherer Verzierungen über den Stürzen, auch einem beſonderen 
Wunſch des Bauherrn entſprochen haben könnten. 

Saft gleichzeitig mit dem Hofbaumeiſter Rabaliatti, nach dem 1748 er- 
folgten Tode Bibienas wird Nicolaus von Pigage zum Oberbaudirek— 
tor ernannt. Mit dieſem ganz in franzöſiſcher Schule ausgebildeten hervorragen— 
den Künſtler hält jetzt jo recht der Klaſſizismus in der Stadt feinen Einzug, ob- 
gleich ſich die Anhänger der altbodenſtändiſchen Stilrichtung, zu denen wir in die- 
ſem Falle beſonders Rabaliatti zu zählen haben, mit aller Zähigkeit gegen die 
neue Art wehrenz und es iſt vielleicht ebenſoviel dieſem Zuſtand, als der jetzt all⸗ 
gemein nachlaſſenden Bautätigkeit zuzuſchreiben, daß wir hier verhältnismäßig 
wenig rein klaſſiziſtiſche Bauten aus dieſer Zeit vorfinden. Pigage hat von 
Privatbauten nachweislich wohl nur fein eigenes Haus B 1. 10 hinterlaſſen, ein 
feingliederiges, aber, wie es der Wunſch der Zeit war, kühl laſſendes Gebäude. 
Ein hübſcher Entwurf „Herrn Picars Gartenhaus“ (Batt'ſche Sammlung Aniv.⸗ 
Bibl. Heidelberg) (Abb. 7) zeigt, wie der Meiſter auch die kleinſte Aufgabe mit 
feinſtem Formgefühl löſte. 

Nicht lange nach Pigage, um 1752, berief Carl Theodor, getreu der 
alten Tradition im Dienſt der Kurpfalz nur Künſtler von erſtem Rang zu ſehen, den 
in Gent geborenen Peter Anton von Verſchaffelt, der durch die fran- 
zöſiſche Schule gegangen und über Italiens klaſſiſche Kunſt den Weg in die neu er— 


Profiltafel 


u — 


blühte Reſidenz fand. In ihm erhielt die klaſſiziſtiſche Schule eine überlegene 
Schaffenskraft und Stütze. Das Palais Bretzenheim — zu dem der Wohnpalajt 
des Kurpfälzer Salzmonopoliſten Selig Leimen, alias Baron v. Eichtal, in 
Leimen in nächſter Verwandtſchaft ſteht — bleibt ein glänzendes Beiſpiel ſeines 
umfaſſenden Könnens. In der früheren Zeichen-Akademie (F 6. 1 Ecke) ſehen wir ein 
Beiſpiel von Verſchaffelt's einfacher ſachlicher Wohnbauweiſe. 

Naturgemäß fand, ſchon allein dem Geiſt der Zeit entſprechend, Pigage's 
und Verſchaffelt's klaſſiziſtiſche Schule zahlreiche Anhänger, beſonders unter 
den kurfürſtlichen Ingenieur⸗Architekten, die außer militäriſchen Bauten auch andere 
Bauwerke ausführten, wie wir ſchon bei Baumgratz geſehen haben. Zu 
den Klaſſiziſten dieſer Art gehört der feine Zeichner Ferdinand Denis, 
von dem wir äußerſt peinlich ausgeführte topographiſche Pläne, ſowie reizvolle 
farbige Landſchaften kennen, der aber auch Baupläne, wie für das Bad bei Wein— 
heim ausführte, und beſonders der Artillerie-Leutnant Lacher, von deſſen Hand 
der Ausführungs⸗Entwurf zur Faſſade der Sternwarte herrührt; und nach ſeinem 
Plan wurde auch das abgebrochene ehemalige Gießhaus, deſſen fein durchgebildetes 
Portal heute den Rathaushof ſchmückt, 1762 erbaut. Auch die Ingenieur-Offi⸗ 
ziere L'Angé, Euler und Pfiſter gehören hierzu, deren Aufgabe ſich jedoch 
wohl nur auf Kaſernenbauten beſchränkte; von letzterem ſteht heute noch die in 
Neuburg a. d. Donau, deren Geſamtformen ſich in den altherkömmlichen Mann— 
heimer Linien, gemiſcht mit klaſſiziſtiſchen Einſchlägen, bewegen. 

And zu der Schule all dieſer Architekten, unter Führung der beiden großen 
Meiſter, gehören außer Neubauten noch eine ganze Reihe Ein- und Ambauten von 
Mannheimer Häuſern, wie wir ſie allenthalben noch finden. An dem Hauſe M2 
Nr. 8 iſt ein weiterer klaſſiziſtiſcher Bürgerbau erhalten geblieben, wie auch das 
ſtattliche, außen jetzt ſtark entſtellte Haus L 2, Nr. 9, das, wie die Inſchrift im Hofe 
beſagt, 1782 von Johann Sebaſtian, Reichsfreiherr von Caſtell auf Bedernau 
wohl erbaut wurde, auch dieſer ſpäteren Zeit angehört. — In vorderſte Linie der 
klaſſiziſtiſchen Bürgerhäuſer iſt das hervorragende Haus L 4 Nr. 4 einzureihen, 
deſſen ganze Löſung uns auf den erſten Blick die Hand eines ausgezeichneten Künſt— 
lers der Schule Pigage's — Verſchaffelt's verrät. Intereſſant iſt, daß nur 
ein Teil des Grundſtückes mit der neuen klaſſiziſtiſchen Front überbaut wurde, 
während der linke Teil eine ältere Faſſadenbildung zeigt, die ſtark an Naba- 
liatti erinnert, der mit der Familie des Beſitzers freundſchaftlichſt verbunden 
war. Das Grundſtück gehörte früher der, auch außerhalb Mannheims ſtark beſchäf— 
tigten, angeſehenen Baumeiſterfamilie der Prior und wurde nach dem Tode des 
alten Hofkammerbaumeiſters Johann Prior deſſen Sohn Mathias Prior 
um 1762 zugeſchrieben, der dann wohl den Neubau errichtete, für den er nur den von 
der Torfahrt aus rechten Teil des alten Baues niederlegte, den linken Teil dagegen 
unverändert ſtehen ließ. 

Auch der ſpätere Lehrer der Zivil- und Militärbaukunſt Johann Andreas 
Traitteur, ſei nicht übergangen, der in Heidelberg Beweiſe ſeines Könnens 
hinterließ, obgleich ihm hier bisher kein Bauwerk nachzuweiſen iſt. Wie ſich die 
älteren Meiſter zu ſeiner und damit auch zur klaſſiziſtiſchen Schule einſtellten, be⸗ 
weiſt ein Bericht des ſchon alternden Rabaliatti (geſtorben 1782) über des 
Meiſters Konkurrenzplan beim Ilvesheimer Kirchenbau von 1780, in welchem er 
ſagt, er finde daran „hauptſächlich in der Steinhauer ueberſchlag viele Narredeyen, 
als riſaliten antique guirlanden roſetten pp vorgeſchrieben und zu gelt ausgeworfen, 
welche jedoch zu einer Dorff Kirche ganz ohnnöthig.“ 

Gadiſche Heimat, Jahresbeft 1927 7 


Mit der Verlegung des Hofhaltes nach München 1779 war für Mannheim die 
kurze, aber große Glanzzeit einer Reſidenz für alle Zeiten vorbei. Wie ſie einſtmals 
mit ihm eingezogen waren, ſo gingen fie auch wieder dem Hofe nach, all die Künſt— 
ler, denen die Stadt ihre ſchönſten alten Bauwerke verdankt, und mit ihnen ging ein 
großer Teil der Bevölkerung. Die Bautätigkeit lag völlig darnieder. Handel und 
Wandel ſtockten; es wurde ſtill in der Stadt, in deren Straßen, wie es Carl 
Philipp, Heidelberg einſt angedroht hatte, das Gras wuchs. And auch die Be— 
freiung der Stadt von dem einengenden Gürtel der Feſtungswerke, die geſchleift 
wurden, führte kein neues Leben in die einſt blühende und lebensvolle pfälziſche 
Reſidenzſtadt, die man, wie Rieger berichtet, um 1824 „ein überirdiſches Pom⸗ 
peji“ nannte. 

So kommt es auch, daß der Abergangsſtil des eigentlichen neuklaſſiziſtiſchen 
Zeitalters, das uns in Mittel- und Norddeutſchland und ſelbſt in Karlsruhe ſo viele 
eindrucksvolle Bauten hinterließ, hier ganz fehlt; nur ein Baudenkmal iſt aus dieſer 
Zeit vorhanden, das Dyckerhoff-Lamey'ſche Haus in R 7, das als ſeltenes 
Beiſpiel des Bauſtils feiner Zeit unter allen Amſtänden erhalten zu bleiben ver- 
dient. 

In nur kurzen Linien konnte die Bauzeit der Mannheimer Bürgerhäuſer im 
18. Jahrhundert umriſſen werden mit dem Verſuch, Klarheit über die bisher noch 
nicht gelöſte Frage ihrer Meiſter zu erhalten, der hoffentlich dazu beiträgt, zur wei⸗ 
leren Forſchung in dieſer Richtung anzuregen, um ſo in abſehbarer Zeit die Ver— 
dienſte und Einflüſſe der Künſtler im einzelnen überſehen zu können, die ſich um das 
Stadtbild Mannheims bei der Wiedererſtehung aus Schutt und Aſche und ſeiner 
Erhebung zur großen Reſidenz verdient gemacht haben. 


Heimat“ 


Hat der Mannheimer auch eine Heimat? Lebt nicht der größte Teil der Mann- 
heimer Bevölkerung in Mietwohnungen, fo daß er nicht einmal von einem Vater⸗ 
haus im eigentlichen Sinne ſprechen kann? And doch wird auch die moderne Groß— 
ſtadt zum teuren Heimatboden, wenn wir nur erſt ihre Eigenart, wenn wir nur erit 
ihre Seele verſtehen lernen. Wohl iſt für manchen das Leben in der Großſtadt 
ſchwer. Mancher keucht unter der Bürde ſeines Berufes, der ihm oft nicht ange- 
meſſen erſcheint oder der ihm kaum die Lebensmöglichkeit bietet. Mißmutig und ver- 
bittert geht er von der Arbeitsſtätte nach Hauſe und denkt auch in den Stunden, die 
der Entſpannung dienen ſollten, mit Schrecken an den kommenden Tag, der ihm wie— 
der neue Arbeit und neue Sorgen bereitet. And dennoch! Wie viel leichter wird 
uns die Arbeit, wenn wir uns gewöhnen, fie mit etwas mehr Freudigkeit zu voll- 
bringen, wenn wir uns üben, auch in der unſcheinbarſten Kleinarbeit eine gute Seite 
herauszufinden und uns betrachten als Rädchen im großen Räderwerk des modernen 
Lebens, das ohne unſere treue Mitarbeit ſtill ſtehen müßte. Haben wir ſo unſer 
eigenes Handeln veredelt, dann halten wir unſer Herz jung, ſchreiten mit hellen 
Augen durch die Wunderwelt unſerer Großſtadt, ſind ſtolz darauf, ihr angehören zu 
dürfen und tragen ſtets den Wunſch in uns, an ihrem Wohle, an ihrem Empor— 
blühen mitarbeiten zu können. Erſt dann ſind wir ein Beſtandteil ihrer vielgeſtal⸗ 
tigen Seele, fühlen ihren Pulsſchlag als unſern eigenen und werden ſie mit Stolz 
und Freude unſere Heimat nennen. Julius Münch, Mannheim. 


»Aus „Friſch auf“. Mitteilungen des Odenwaldklubs, Ortsgruppe Mannheim⸗Ludwigs⸗ 
hafen e. V., Herausgeber J. Münch, Mannheim. 
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An der Tauber (Kreidezeichnung) Wilhelm Morano, Mannheim 


1. Ausſchnitt aus einer Sifchplatte 
Arbeit von Franz Zeller um 1750 (Mannheimer Schloß, Bibliothekſaal) 


Altes Mannheimer Kunſthandwerk 


Von Guſtav Jacob, Mannheim 


annheim hatte im erſten Jahrhundert ſeines Beſtehens kaum irgend— 
% welche handwerkliche Tradition gekannt, die eine perſönliche Note ge- 
habt hätte. Erſt als in unſerer Stadt die ſtaatlichen und wirtſchaft⸗ 
„lichen Verhältniſſe jo gegeben waren, daß ein Stamm von Kunſt- und 
Bauhandwerkern ſich heranbilden konnte, begannen auch die Arbeiten Geſtalt zu ge- 
winnen, die man am beſten zwiſchen die beiden Begriffe Kunſt und Handwerk ſtellt. 
Das geſchah um das Jahr 1720, als der Kurfürſt Karl Philipp Mannheim zur 
Reſidenz erfor. Was hier an künſtleriſcher Qualität geleiſtet wurde, ſteht in Ver— 
bindung mit dem Rieſenbau des Schloſſes, der, aus dem Willen zur Macht und zur 
Repräſentation geboren, den bisherigen bodenſtändigen handwerklichen Maßſtab 
völlig ſprengte. Mit dieſer Anſpannung, ja faſt Aberſpannung aller Kräfte, ent⸗ 
ſtanden nicht allein auf dem Gebiete der Architektur Energien, die alles bisher Da- 
geweſene erheblich überſchritten, nein auch der kleine Handwerker, der größtenteils 
im Dienſte des Hofes ſtand, wurde zu ſtärkeren Leiſtungen angeſpornt. Daß dieſes 
Kunſthandwerk nun parallel geht mit den großen Entwicklungsreihen innerhalb des 
18. Jahrhunderts, iſt ſelbſtverſtändlich, denn die Blütezeit dieſes Handwerks füllt 
die ganze Spanne, welche die Mannheimer Regententage der Kurfürſten Karl 
Philipp und Karl Theodor umſchreiben, von 1720-1778, alſo rund 60 Jahre lang. 
Den mannigfachſten Formen, von der unbefümmerten hemmungsloſen Phantaſie des 
Rokoko bis zu den Verſuchen im Anſchluß an die Wege, die Winkelmann gewieſen hatte, 


dem antiken Ideal in irgend— 
einer Form nahezukommen, 
werden wir in gewiſſem Grade 
hier wieder begegnen, denn 
dieſe Schöpfungen ſtehen 
völlig im Dienſt der großen 
künſtleriſchen Aufgaben. 
Was nach dieſer Zeit 
geſchaffen wurde, verrät ſicher⸗ 
lich tüchtiges techniſches Kön⸗ 
nen, aber es erreicht nicht 
mehr das geiſtvolle Tem⸗ 
perament des 18. Jahrhun⸗ 
derts, dem die franzöſiſche Re— 
volution ſo jäh ein Ziel ſetzte. 
Sehen wir uns zunächſt 
die Erzeugniſſe des Mann⸗ 
heimer Tiſchlerhand⸗ 
werks an. Wir werden 
dabei ſcheiden müſſen in Ar⸗ 
beiten für den Kurfürſtenhof, 
dig : welche zu den repräfentabel- 
0 r ſten Zeugniſſen auf dem Ge- 
I biet des Mannheimer Kunſt⸗ 
handwerks gehören, und in 
ſolche, die mehr dem bürger- 
lichen Leben dienten, wozu 
auch die ſchlichten kräftigen 


. Formen der Zunftaltertümer 

zu rechnen ſind. 
2. Rofofo-Schreibfommode um 1750, Die Mobiliarausitat- 
ehemals im Geſitz des Frh. v. Reibeld (Schloßmuſeum) tung der Prunkräume im 


Mannheimer Schloß ſteht im 
engſten Zuſammenhang mit der Stilbildung des 18. Jahrhunderts. Vieles, ja ſehr 
vieles von dieſen Möbeln iſt aus Mannheim verſchwunden. Aber ſchließlich ge— 
hören zu der Ausgeſtaltung nicht nur Konſoltiſche, Prunktiſche, Sofas und Seſſel, 
Kabinettſchränke und vornehme Schreibtiſche, ſondern auch die Parkettböden. 
Mannheim beſaß einen Kabinettstiſchler, deſſen hervorragende Arbeiten uns heute 
noch im Schloß erhalten geblieben find. Es iſt der Hoftiſchler Franz Zeller (geb. 
1687), von deſſen Hand die kunſtvollen Parkettböden im Ritterſaal, im großen Bi⸗ 
bliothekſaal ſowie die Böden im Oſtpavillon des Mitteltrakts des Mannheimer 
Schloſſes (heute Schloßmuſeum, Porzellanſammlung Carl Baer) ftammen!. In den 
fünfziger Jahren des 18. Jahrhunderts entſtanden, zeigen die Böden des Oſt— 
pavillons eher noch barocke Tendenz. Geſchweifte Bänder aus Ebenholz wechſeln mit 
fächerförmigen Ecken, ovale Felder mit Stab- und Blumeneinlagen löſen ſolche in qua— 
dratiſcher Form mit geſchwungenem Bandwerk ab. Ahnliche ornamentale Gebilde, ver— 


1 Aber die Herkunft der Familie vgl. den Aufſatz von W. W. Hofmann im „Neuen 
Archiv für die Geſchichte der Stadt Heidelberg und der Kurpfalz, Bd. XIII“. 
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ſchiedenartig variiert, treten auch bei dem Parkett⸗ 
boden des großen Bibliothekſaales auf, der ſich 
bis zum heutigen Tage prachtvoll erhalten hat. 
Der Boden des Ritterſaales, den Franz Zeller 
1752 ſchuf, mußte in den 1890 er Jahren er- 
neuert werden, aber die genaue Kopie läßt 
noch den Reichtum und die Erfindungsgabe des 
Künſtlers erkennen und gibt zugleich Zeugnis 
von dem erleſenen Geſchmack und der ſprudeln⸗ 
den Lebenshaltung des Mannheimer Rokoko. 
Kreisförmige Felder mit ſternförmiger Intarſia 
aus verſchiedenfarbigen Hölzern, ovale Flächen 
mit eingelegten Ranken ſtimmen wundervoll zu 
dem vornehmen Geſamteindruck des Raumes, 
mit dem überwältigenden Deckengemälde Cos— f 
mas Damian Aſams und den köſtlichen Stukka⸗ \ 
turen Paul Egells. g 

Auch manches alte Mannheimer Adels— 
palais läßt uns heute noch die bedeutſame 
Sprache der Mannheimer Kunſttiſchlerei er- 
leben. Wir nennen das Haus N 3. 4 (heute 
Darmſtädter und Nationalbank), das 1733 der 
Vize-Kammerpräſident Frh. von Reiſach, ſeit 
1795 Frh. v. Dalberg beſaß. Im prunkvollen 
Saal im erſten Obergeſchoß hat ſicherlich die 
Hand Franz Zellers gewaltet. 

In dem gleichen Zuſammenhang wären die 
Tiſche zu erwähnen, die Zeller für das Ge— 
ſchäfts⸗ und Sitzungszimmer der Akademie der 
Wiſſenſchaften anfertigte. Dieſe ſtehen heute 
im großen Bibliothekſaal. Es ſind zwei lange 


Tiſche, die Platte in vornehmer konkaver „ 

Schweifung. Die Oberfläche zeigt wieder die a 

für Zeller typiſchen, eingelegten Ranken und 3. Louis seize-Wanduhr mit Konſole 
Blumen, mit welchen der Künſtler die Ober- von R. Quofig, Mannheim um 1770 
fläche ſpieleriſch auflöſt. In der Mitte wird eee ee 


das verſchlungene eingelegte Monogramm CT 
bzw. EA ſichtbar. Dieſe beziehen ſich auf den Kurfürſten Carl Theodor und 
ſeine Gemahlin Eliſabeth Auguſta. Die ſeit Jahren an prächtigen Aufgaben 
der Kunſttiſchlerei geſchulte Hand Zellers ruft Schöpfungen hervor, die an erſter 
Stelle des Mannheimer Kunſthandwerks ſtehen. Wir heute, die wir auf Zweck- und 
Werkformen eingeſtellt ſind, mögen dieſe Dinge vielleicht als Spielerei mit dem 
Material bezeichnen. Schaut man indes näher zu, ſo laſſen dieſe Möbel eine 
Sicherheit in der techniſchen Behandlung erkennen, die uns ſtaunende Bewunderung 
abringt. 

Daß das Mobiliar, das doch in jeder Hinficht einen Beſtandteil des Raumes 
bildet, den Stilwandel der Innendekoration mitgemacht hat, ja mitmachen muß, iſt 


1 Einen Ausſchnitt der Tiſchplatte gibt Abb. 1. 


4. Oberlichtgitter vom Haufe B 1, 6 um 1730, ehemals im Befitz des Freiherrn von Hacke 


ſelbſtverſtändlich. Es ſchließt ſich den großen Grundmotiven der Raumkunſt des 
18. Jahrhunderts unmittelbar an. So iſt auch die bürgerliche Tiſchlerkunſt durch⸗ 
aus von der Zeitwelle erfaßt worden und blieb von dem Wandel des Stilum— 
ſchwungs vom Rokoko zum Louisseize nicht unberührt. Das zeigen vor allem die 
von den Hofſchreinern Zeller und Graf in vier Räumen des Erdgeſchoſſes im Oft- 
flügel des Schloſſes aufgeſtellten Glasſchränke, Schubkäſten, Pulttiſche, ſowie die 
Schaugalerien. In dieſen Räumen befand ſich das 1765 von Collini aufgeſtellte 
Naturalienkabinett. Mit ſicherem Stilgefühl haben hier die Hoftiſchler ihre Auf— 
gabe durchgeführt. Nirgends zeigt ſich irgendwelche Aberladenheit und überflüſſiger 
Zierrat. Aus der großen Geſamtform heraus iſt der Weg zur eindrucksvollen Ein— 
zeldekoration gefunden. Maßvolle Nocaille-Schnitzereien verzieren das Rahmen- 
werk und die geſchweiften Abſchlüſſe. Iſt der Schmuck dieſer einzelnen Möbel 
naturgemäß ſtärker an den Raum gebunden und nur in der Detaildurchbildung 
einer formalen Abwandlung fähig, ſo iſt die Löſung doch durchaus eigenartig, die 
Zeller und Graf hier gefunden haben. Deutlich erkennt man die Entwicklung von 
der geſteigerten RNokokokurve, die von Palmzweigen begleitet wird, zum beruhigten 
Louisseize, das hier vornehmlich in Wappenkartuſchen und Porträtreliefs ſeinen 
Ausdruck findet. 

Von der übrigen beweglichen Ausſtattung des Mannheimer Schloſſes, die uns 
Zeugnis der hochſtehenden handwerklichen Tradition ſein könnte, iſt — wie geſagt 
— nahezu alles verſchwunden. Es ſei aber hier eines Möbels gedacht, das ſeit 
langem ſich im Beſitz des Mannheimer Altertumsvereins befindet und heute eine 


5. Gitterabſchluß am Mitteltor der Mannheimer Sefuitenfirhe. Arbeit von Philivp Reinhard Sieber 1754 
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Hauptzierde des Möbelſaales im Mannheimer Schloßmuſeum bildet (Abb. 2). Es 
iſt ein Rokokoſchreibſchrank, der aus dem ehemaligen freiherrlich von Reibeld'ſchen 
Beſitztum in Käfertal ſtammt. Er ſtellt den völlig entwickelten Rokokotypus dar. 
Man ſieht wie die ausbauchenden Kurven in Gegenſchwüngen verlaufen. Alles iſt 
in Auflöſung geraten und trotzdem bleibt der Ornamentgedanke durchaus einheitlich 
in der Art, wie das kommodenförmige Anterteil, das Mittelteil und der Aufſatz 
gegeneinander abgewogen ſind. Bereichert wird dieſer Geſamteindruck durch eine 
bizarre Rocaille-Schnitzerei, durch ebenſolche Beſchläge und nicht zuletzt durch die 
prachtvolle Maſerung der Nußbaum-Wurzel⸗Furniere. Auf dieſer wunderſamen 
Oberfläche bricht ſich mannigfach das Licht. Ein ſolches Stück, bei welchem die 
Technik mit ſpielender Leichtigkeit überwunden zu fein ſcheint, gehört mit zum Ori— 
ginellſten, was auf dem Gebiete der Mannheimer Möbelkultur des 18. Jahrhun— 
derts hervorgebracht wurde. Dieſe Arbeit trägt durchaus den Charakter einer 
ſchöpferiſchen Meiſterperſönlichkeit, die allerdings bis heute noch nicht faßbar iſt. 

Zu der beweglichen Ausſtattung der Innenräume gehören auch die Ahren. 
Mannheim beſaß im 18. Jahrhundert manchen Ahrmacher, der beachtenswerte Lei— 
ſtungen hervorbrachte. Kunſtvolle Standuhren verfertigte Martin Krapp. Er be— 
vorzugt klare gefeſtigte äußere Formen. Die Oberfläche iſt oft mit einer vornehmen 
Bandintarſia verſehen. Die gravierten Zifferblätter zeigen Kartuſchenwerk oder 
Wappen. Zu bedauern bleibt nur, daß die hochwertigſten Erzeugniſſe des Hofuhr— 
machers Krapp wahrſcheinlich aus Mannheim verſchwunden ſind. Von einem wei— 
teren Mannheimer Ahrmacher haben ſich intereſſante Arbeiten erhalten, von R. 
Quoſig. Er liebt den Stil der Zopfzeit, deſſen Schmuckgedanke bereits verarmt iſt 
(Abb. 3). Die Zopfguirlande bildet eine rein gegenſtändliche Begleitung der 
äußeren Form des Ahrkaſtens, ohne mit dieſem zu einer Einheit zu verwachſen. 
Aber in der farbigen Behandlung der Oberfläche und auch rein formal erinnern 
dieſe Ahren noch ſtark an die Rokokozeit, allein ſchon wenn man ſieht, wie ſich das 
Kurvenſpiel, das in der Konſole bereits angeſchlagen wird, nach oben fortſetzt und 
in der aufgeſetzten Lyra ſeinen beruhigten Abſchluß findet. Die lockeren Bronze— 
gehänge, aus realiſtiſch geſehenen Blumen beſtehend, überſpielen den Rahmen in 
ſprudelnder Weiſe. 

Der originellſte Mannheimer Ahrmacher ſcheint Johannes Strickling geweſen zu 
fein. Von ihm befand ſich vor einigen Jahren eine intereſſante Ahr im Kunſt— 
handel, die leider für Mannheim nicht geſichert werden konnte. Das Stück wirkt 
weniger durch die äußere Erſcheinung, es iſt nicht etwa ein Prunkſtück, das fremde 
und einheimiſche Motive glanzvoll miteinander verbindet. Der Wert beruht viel— 
mehr auf der eigenartigen Behandlung des Ahrwerks ſelbſt mit ſeinen zahlreichen 
Spielereien, wie ſie auch bei Taſchenuhren aus der zweiten Hälfte des 18. Jahr— 
hunderts beliebt waren. Die Ahr beſitzt zwei Reſervewalzen mit je vier Muſik⸗ 
ſtücken, ſo daß im ganzen 12 verſchiedene Stücke geſpielt werden können. Das 
Zifferblatt zeigt einen beweglichen Kalender, ein Spruchband mit der Aufſchrift 
„ita tempus fugit“, ſowie die ſitzende Figur des mit zahlreichen Attributen um— 
gebenen geflügelten Chronos. 

Auch die Mannheimer Zünfte haben manche intereſſante Arbeit in Holz 
als ihr Eigentum gehabt. Da ſind zunächſt eine Reihe ſchöner Zunftladen zu 
nennen, die Laden der Schloſſer, Goldſchmiede, Dreher, Glaſer, Bäcker, Zimmer— 
leute, Hafner, Fiſcher uſw., die heute im Schloßmuſeum aufgeſtellt ſind. Ihre 
ſchmucke äußere Form, die oft durch ſchöne Einlegearbeit gehoben wird, läßt den ein- 
ſtigen Wohlſtand mancher Zunft deutlich erkennen. Vor allem fällt die Zunftlade 
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der Mannheimer Bäcker als beſonders 
köſtliches Stück in eigenartiger, ovaler 
Form mit vergoldeten Klauenfüßen und 
Blumenintarſia auf. Die Dreher wußten 
ihrer Lade durch korkzieherartig gedrehte 
und bemalte Säulen ein anſchauliches 
und charakteriſtiſches Gepräge zu verleihen. 
Ein originelles großes Faß mit dem 
Monogramm des Kurfürſten Karl Philipp 
(gleichfalls im Zunftſaal des Schloß— 
mufeums), welches die Mannheimer Küfer⸗ 
zunft am 20. Januar 1740 auf dem zu- 
gefrorenen Rhein anfertigte, mag als 
weiteres Beiſpiel dienen, wie ſehr die 
handwerkliche Tradition im Mannheimer 
Zunftweſen Fuß gefaßt hatte. 

Wertvolle, geradezu künſtleriſch hoch— 
ſtehende Löſungen finden wir auch unter 
den Arbeiten aus Eiſen. Im erſten Drit⸗ 
tel des 18. Jahrhunderts werden ſich die 
künſtleriſchen Arbeiten mehr auf das Be— 
ſchlagwerk auf Schlöſſern beſchränkt haben. 
In dem Organismus der Räume des a . = 
18. Jahrhunderts, die in unerhörter Ein⸗ 6. Gitterabſchluß am Hoftor des Mannheimer 
heitlichkeit ihr Daſein friſten, begegnet uns Zeugbauſes 1779 
manches intereſſante Schloß. Wir brauchen 
nur mit aufmerkſamem Auge einige Zimmer im Kaufhaus oder im Schloß zu durch— 
ſpüren um zu erkennen, mit welcher Sicherheit dieſe kunſtvollen Arbeiten in die 
Fläche der Tür hineingeſetzt find. Die Amrißwirkung beſchränkt ſich meiſt auf ein- 
fache, rechteckige Formen, aber durch eingravierte Figuren und ähnlich behandeltes 
Ornament ſind dieſe Flächen auf das reizvollſte belebt. 

Vereinzelt finden ſich aber auch aus der Frühzeit des 18. Jahrhunderts einige 
recht intereſſante Oberlichtgitter. Wir führen als Beiſpiel dasjenige vom Hauſe 
B 1, 6 an (Abb. 4). Das Gebäude befand ſich früher im Beſitz des Frh. von Hacke, 
des kurfürſtlichen Oberſtjägermeiſters Karl Theodors. Die Arbeit ſteht noch im 
Zeichen des Bandelwerkſtiles. Das Gitter iſt entſtanden etwa zu der Zeit, als die 
italieniſchen Stukkateure Eugenius und Cyprianus Caſtelli, ferner Ferretti, der 
ältere Pozzi und Ricardi die früheren Decken des Mannheimer Schloſſes im Ban— 
delwerkſtil ſchufen. So wie hier, zeigt auch das ſchmiedeeiſerne Gitter des Hauſes 
B 1, 6 keineswegs die Formen des reifen italieniſchen Barock, das ſich vornehmlich 
auf die Anwendung von Akanthusranke und Kartuſche beſchränkt, vielmehr pendeln 
dieſe Arbeiten zwiſchen kapriziöſer Freiheit und gewiſſer Geſetzmäßigkeit und Zucht. 
Erinnerungen an die Augsburger und Nürnberger Stecher aus der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts werden wach. Es ſchwingen und quellen die Formen, zwiſchen 
den Blattranken ſitzen Vögel, im Mittelpunkt befindet ſich eine Vaſe, aus der ein 
üppiger naturaliſtiſcher Blumenſtrauß quillt. 

Es gibt in Mannheim noch eine ganze Reihe von Oberlichtgittern ſowie 
Fenſtervergitterungen, auf die hier im einzelnen nicht eingegangen werden kann; 
es gilt hier an einigen markanten Beiſpielen die Haupttypen dieſer Handwerks— 
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kunſt zu Tennzeichnen!. Die Arbeiten 
der Gitterſchmiede treten um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts ſtärker in 
den Vordergrund. Dieſe Schmiede waren 
nicht immer ſelbſtändige Künſtler, und ſie 
wußten ihre Motive nur mit Hilfe der 
leitenden Architekten zu geſtalten. Die 
hervorragendſte Arbeit auf dieſem Ge- 
biete iſt unſtreitig der Gitterabſchluß der 
Mannheimer Jeſuitenkirche (Abb. 8). Sie 
kann ſich getroſt neben die Gartentore 
ſtellen, die Meiſter Oegg für die Würz⸗ 
burger Reſidenz ſchuf. Der Meiſter, der 
dieſe Gitter 1754 fertig ſtellte, war der 
Mannheimer Bürger und Schloſſermeiſter 
Philipp Reinhard Sieber 2. Wir müſſen 
annehmen, daß Sieber einen Entwurf 
des leitenden Architekten Naballiati als 
Vorlage benutzt hat. Mit dieſem Gitter, 
das der monumentalen Faſſade der Je— 
ſuitenkirche den prächtigſten Abſchluß gibt, 
iſt der Ruck zum Rokoko vollendet. Das 
leichte Gitterwerk ſcheint beinahe die 
feſte Architektur auflöſen zu wollen, das 
7. Silberner Zubiläumsbecher Mannheim 1707 Rocailleornament kennt kaum eine Grenze 
Schloßmuſeum Mannheim) mehr. Es ſchäumt über und verſprüht 
grotesk. Die Klarheit, wie ſie der 
Innenraum der Kirche zeigt, iſt verſchwunden. Das vertikale Stabwerk iſt 
überſchnitten durch eine Flut von Laubwerk. Dieſes Pflanzenwerk beſchreibt un- 
regelmäßige Zickzack⸗ und Schnörkelzüge. Die Erinnerung an ſpätgotiſches Maß— 
werk liegt ſehr nahe; wie dort, ſo wird auch hier das Blattwerk immer magerer, 
ſo daß der Stamm des Zweiges nur noch als Linie erſcheint. Daneben ſteht die 
typiſche Form des Rocaille, die von Frankreich importiert, durch Effner und Cuvil⸗ 
lies in Süddeutſchland weitgehende Verbreitung gefunden hat. Als oberer Ab— 
ſchluß dient der Kurhut, der auf einem üppigen Blumenrankenwerk ſitzt. Der ge- 
ſchweifte obere Torrahmen zeigt die Monogramme des Kurfürſten Karl Theodor 
und der Eliſabeth Auguſte. Von der gleichen Qualität ſind auch die beiden ſeitlichen 
Tore. 

Die gleiche handwerkliche Sicherheit verrät das nördliche Abſchlußtor des Arbo— 
retums im Schwetzinger Schloßgarten. Der Entwurf hierzu ſtammt gleichfalls von 
Raballiati, während die Ausführung vier Mannheimer Schloſſermeiſter übernahmens. 
Die ornamentale Geſtaltung iſt vereinfacht, die einzelnen dienenden Glieder monu- 
mental zuſammengefaßt. Das Kunſttechniſche wirkt dadurch noch eindrucksvoller. 
In dieſem Zuſammenhang ſind ſchließlich auch die ſchmiedeeiſernen Abſchlußgitter 


.* Zur Orientierung nennen wir in dieſem Zuſammenhang die Oberlichtgitter des 
Hauſes L 4. 2; A3. 3. Den entwickeltſten Rokokotypus zeigt das Gitter in N 2. 10. 

Er wohnte mit feiner Frau Suſanna geb. Schwartzenbach im Quadrat A2. 

Vgl. Sillib, Schloß und Garten in Schwetzingen. Heidelberg 1907, S. 40 f. 
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des Oberndorff'ſchen Schloſſes in Neckarhauſen 
(früher Edingen) zu erwähnen. Es find ficher- 
lich Mannheimer Arbeiten des Spätrokoko, in 
denen ſich die ſeltſame Ruhe des Stabwerks mit 
den ſymmetriſchen Rocailleſpielereien vereinigt. 

Im gleichen Jahre wie das Schwetzinger 
Tor im Arboretum (1756) entſtanden die Geländer 
der beiden Büchergalerien im großen Bibliothef- 
ſaal des Mannheimer Schloſſes. Es iſt zu bedauern, 
daß man dieſe Arbeiten nicht auch Sieber, dem 
Meiſter der Gittertore der Mannheimer Jeſuiten⸗ 
kirche, übertrug. An Stelle von ihm wurden die 
Schloſſermeiſter Fröckmann, Joh. Chriſt. Hoff und 
Joh. Strickling berufen. Sie ſchufen ein Gitter 
in vornehmer Stabführung, dazwiſchen ſchiebt ſich 
einfaches Band- und Blumenwerk, das von 
Rofetten begleitet wird. Ofters kehren auch 
hier die verſchlungenen Monogramme CT und 
EA wieder. 

Den Rückſchlag im künſtleriſchen Wollen der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts bedeuten 
die Hoftore zu Verſchaffelts Zeughaus, das 1779 
entſtand (Abb. 6). Die komplizierten Bildungen 
ſind verſchwunden, das vertikale Stabwerk bleibt 
ohne jegliches ornamentale Detail. Es ſchießt 
wuchtig nach oben, um dort von einem horizon⸗ 
talen Stab aufgefangen und abgeſchloſſen zu wer- 
den. Der ornamentale Gedanke wiederholt ſich 
in rhythmiſchem Wechſel. Als letzter Ausklang des 
Rokoko wagt der obere Aufſatz ſich in graziöſem 
Schwung zu erheben und in der aufgeſetzten Krone 
auszumünden. Das Tor ſelbſt iſt eingerahmt von 
zwei rein blockhaft geſehenen Pfeilern, die mit 
ihrer ganzen Schwere nach oben drängen, um i 8 a : 
dort in wuchtigen kriegeriſchen Trophäen zu enden. 3. Silberner Zunftpokal der Mannheimer 

Die handwerkliche Tradition der Gitter- Wäckerzunft von Johann Ernſt Hübſchmann 1727 
ſchmiede hat ſich bis in die Gegenwart hinein (Schloßmuſeum Mannheim) 
erhalten. Wir nennen hier in dieſem Zuſammen⸗ 
hang nur den Gittertorabſchluß von Joſeph Neuſer für die Mannheimer Gewerbe— 
ſchule der ſich 1900 auf der Pariſer Weltausſtellung befand und heute die ſchmuck⸗— 
volle Einfahrt zum neuen Krankenhaus bildet. 

Aber die Arbeiten aus Stein können wir uns kurz faſſen. Die zahlreichen 
Niſchen und Heiligenfiguren, die ih an manchen Alt⸗-Mannheimer Häuſern heute 
noch erhalten haben, kommen in dieſem Zuſammenhang als zur Plaſtik gehörig nicht 
in Frage. Die Schlußſteinmasken an den Arkadenbögen im Schloßhof ſowie am 
Kaufhaus werden in den Aufſätzen über die betreffenden Bauten berückſichtigt 
werden und können hier deshalb übergangen werden. Zu erwähnen wären 
zwei Wappen aus Stein, die ſich heute in der ſtadtgeſchichtlichen Abteilung des 
Schloßmuſeums befinden. Das eine iſt ein großer Wappenſtein von der ehemaligen 


— 110 — 


Kapuzinerkirche aus dem Jahre 1706. 
Füllhörner mit Palmzweigen umgeben 
das Allianzwappen des Kurfürſten Jo— 
hann Wilhelm und ſeiner Gemahlin 
Anna Maria Luiſe geb. Prinzeſſin von 
Toscana (Medici-Wappen mit den 
Kugeln). Dieſer Wappenſtein iſt in 
ſpäterer Zeit bunt bemalt worden. Er 
läßt eine ſichere und geſchmackvolle Stein- 
metztechnik erkennen. Das zweite Wappen 
befand ſich ehemals am ſogen. Prinzen- 
ſtall in Mannheim in C7. Es iſt aus 
rotem Sandſtein gefertigt und zeigt das 
Wappen des Pfalzgrafen Friedrich von 
Pfalz⸗Zweibrücken, Linie Birkenfeld— 
Zweibrücken⸗Nappoltſtein. 

Innerhalb unſerer Stadt wäre das 
Haus N2, 4 zu nennen, das auch allein 
bautechniſch zu den vollkommenſten Alt⸗ 
Mannheimer Gebäuden gehört. Es ge— 
hörte 1733 dem Hofkammerpräſidenten 
Frh. von Mayberg, dann dem Grafen 
Riaucour und kam 1793 in den Beſitz 
der Gräfin Maria Anna von Waldkirch, 
geb. Riaucour. Das ſteinerne Allianz⸗ 
wappen (Riaucour-Wrede), das ſich oben 
1 im Giebelfeld befindet, ſowie die ver- 
en „ aus ſchlungenen Initialen UR in der Mitte 

(Schloßmuſeum Mannheim) des ſchmiedeeiſernen Balkongitters weiſen 

auf die ehemaligen Beſitzer der Riaucour's 

hin. Ahnliche Wappendarſtellungen befinden ſich an den Häuſern A 2, 1 (Bretzen⸗ 

heim'ſches Haus) und L 2, 9 (Wappen des Reichsfreiherrn von Caſtell 1782, im 
Hof dieſes Hauſes). 

Außer ſteinernen Wappen haben ſich auch ſonſtige Arbeiten aus Stein erhalten, 
die größtenteils zum Schmuck von Türgeſimſen dienten. Wir nennen hier das Haus 
N 4, 1, welches lange das Wirtshaus zum goldenen Bock war. Aber der Türe be— 
fand ſich ein rieſiger liegender Bock mit großen Hörnern, der vergoldet war. Heute, 
nachdem dieſes Haus umgebaut iſt, wurde dieſes Schildtier an der Hofmauer an- 
gebracht. Eine ganz ähnliche Arbeit befindet ſich am Haufe S 1, 15 an der Wirt⸗ 
ſchaft zum großen Hirſch. Aber dem ſchönen klaſſiziſtiſchen Portal mit dem auf⸗ 
gelegten Louisseizegehänge iſt ein liegender Hirſch angebracht. 

Wenn auch die Einzelwerte dieſer Steinarbeiten auf nicht allzu hohem Niveau 
ſtehen, ſo haben ſie trotzdem eine gewiſſe dekorative Note, die im Zuſammenhang 
mit dem Geſamtkunſtwerk eingeordnet werden muß. Sie erfüllen ihre Aufgabe im 
Dienſte des Ganzen 1. 


Auf weitere Einzelheiten kann in dieſer zuſammenfaſſenden Darſtellung nicht ein⸗ 
gegangen werden. Als orientierende Literatur ſei genannt: Beringer⸗Singer, Türen 
und Tore von Alt⸗Mannheim, Heimatblatt Vom Bodenſee zum Main, Nr. 2, hrsg. vom 
Landesverein Badiſche Heimat. 


Wir können die Zu- 
ſammenſtellung der Erzeug— 
niſſe des Kunſthandwerks 
nicht beſchließen, ohne wenig⸗ 
ſtens kurz noch einige Alter— 
tümer der Zünfte erwähnt zu 
haben. Sehen wir uns zu— 
nächſt die Arbeiten derMann⸗ 
heimer Silberſchmiede 
an. Die Innung der Mann- 
heimer Gold- und Silber— 
arbeiter wurde auf den Weih⸗ 
nachtstag 1732 gegründet !. 
Die älteſten Mannheimer 
Gold- und Silberſchmiede 
Winz und Schnell machten 
im Oktober 1725 2 eine Ein- 
gabe um Einführung eines 
offiziellen Stempels. Von 
da an war es verboten, mit 
ungeſtempeltem Silber zu 
handeln. In den Artikeln 
der Gold- und Silberſchmiede 
waren die Meiſterſtücke ge⸗ 
nau benannt. Das Meiſter⸗ 
ſtück der Goldarbeiter be— 
beſtand „in einem zuſammen⸗ 
geſchloſſenen Ring mit einem 10. Einſchreibbuch der Mannheimer Buchbindergefellen 
doppelten Kaſten, darinnen GSchloßmuſeum Atannheim) 
ſieben Steine verſetzet, wel- 
cher aus freier Hand poßiert werden muß; 2. in einem Modell von Wachs oder 
Silber, ſo nach vorgegebener Zeichnung künſtlich zu poßieren“. Die Silberarbeiter 
hatten zu fertigen: „1. ein Trinkgeſchirr nach Zeichnung, wie ſolche ihm vorgelegt 
wird, 2. eine getriebene Platte.“ Zu den Arbeiten wurde nur 18karätiges Gold ver- 
arbeitet. Oft kam es vor, daß das Meiſterſtück durch Geld abgelöſt werden konnte, 
ein etwas zweifelhaftes Verfahren, das allerdings die oft ſehr bedürftige Kaſſe der 
Innung füllte. Das heute im Schloßmuſeum aufbewahrte Meiſterbuch iſt zur Er— 
kenntnis der Namen und Stempel von außerordentlicher Wichtigkeits. Von den 
Mannheimer Gold- und Silberſchmieden haben ſich leider nur wenige größere Werke 
erhalten. Am wenigſten ſolche aus dem 17. Jahrhundert, wenn wir von dem 1707 
bei Gelegenheit des Stadtjubiläums angefertigten Jubiläumsbecher abſehen (Abb. 7). 
Damals wurde vom Magiſtrat ein Preisſchießen veranſtaltet, zu welchem dieſer 
ſilberne Jubiläumsbecher geſtiftet wurde. Der Ratsherr Chryſoſtomus Mang ge— 
wann ihn und ſchenkte ihn 1731 der Stadt Mannheim (heute Schloßmuſeum). Auch 
im 18. Jahrhundert wurden in Mannheim kaum irgendwelche beſonders typiſche 


Vgl. Albert Brinckmann, Die eng der Mannheimer Gold- und GSilber- 
arbeiter, Mannh. Geſch. Bl. 1904, Nr. 5 Sp. 149 f. 
Mannh. Ratsprotofolle 1725, p. 594 ff. 
Vgl. Brinckmann a. a. O., Aug Sept. 1904, Sp. 173 f. 
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Silberarbeiten hervorgebracht. Die Künſtler übernehmen den hergebrachten Orna— 
mentenſchatz, ohne ihn in freier Weiſe umzuarbeiten. Das Bandwerk, das durch die 
12 Hefte „Laub- und Bandelwerk“ von dem Nürnberger Goldſchmied Johann Leo— 
pold Eysler (geſt. 1733) weitgehende Verbreitung gefunden hat, fand auch in der 
Mannheimer Silberſchmiedekunſt Eingang. Wir brauchen uns nur den Zunftpokal 
der Mannheimer Zimmerleute aus dem Jahre 1717 anzuſehen, der von Johann 
Konrad Winz ſtammt. Winz war der älteſte Geſchworene der Zunft 1. Dieſer 
Pokal zeigt etwas ſchweres und herbes Muſchelwerk, wie es für die deutſche Silber— 
ſchmiedekunſt der Barockzeit typiſch iſt. Der Künſtler duldet wenig leere Fläche, 
zieht vielmehr das Bandwerk und die übrigen dekorativen Elemente, wie Blumen, 
über die ganze Oberfläche. Aber in der Anordnung dieſer Motive laſſen ſie den 
ſicheren Geſchmack des Juweliers erkennen. Der Willkomm der Mannheimer Bäcker— 
zunft (Abb. 8) vom 26. Februar 1727 ſtammt von der Hand Johann Ernſt Hübſch⸗ 
manns, der 1734 Mannheim verließ und nach Mühlhauſen verzog. Dieſer Pokal 
iſt werkgerecht, handfeſt gearbeitet, jedoch eines gewiſſen Schwungs nicht entbehrend. 
Er geht mehr auf das dekorativ⸗wuchtige, als auf zierliche Schmuckkunſt aus. Der 
Abſchlußdeckel zeigt zwei ſtehende Löwen, die eine Bretzel mit Krone tragenz am 
gebauchten Körper hängen an ziſelierten Masken zahlreiche Anhängeſchildchen, 
welche die Namen der Zunftvorſteher verzeichnen. Die Pokale der übrigen Mann⸗ 
heimer Zünfte wie der Metzger- und Küferzunft ſind keine Mannheimer Silber— 
arbeiten. 

Was ſich an Alt⸗Mannheimer Gebrauchsſilber in Privatbeſitz befindet, kann in 
dieſem Zuſammenhang übergangen werden. Dagegen ſei hier einer großen Barock⸗ 
zinnkanne gedacht, die Johannes Grau (Grohe) 1688 der Mannheimer Metzgerzunft 
widmete (Abb. 9). Der Deckel zeigt die Aufſchrift: Renoviert von Chryſoſtomus 
Mang. Die Form dieſer Kanne iſt einfach und klar, ſie iſt wuchtig empfunden und 
zeigt deutlich den Barockcharakter. Es iſt die Form, die ſonſt überall unter dem 
Begriff der „Schleifkannen“ üblich iſt, mit 190 man das Bier heranſchleifte. Die 
Kanne zeigt auf der Vorderſeite des walzenförmigen Bauches in gravierter Arbeit 
einen Ochſen, der ſoeben geſchlachtet wird. Weiter links ſieht man das Haus des 
Metzgers, aus dem ein Hund heraustritt. Auf den drei Kugelfüßen ſowie am 
Deckelknopf hocken Löwen, welche teilweiſe Kartuſchen mit Inſchriften halten. 

Zum Schluß erwähnen wir noch kurz die Arbeiten der Buchbinder. Die 
Buchbinder Mannheims waren ja zunächſt nicht für ſich organiſiert, ſondern ihre 
Zunft umfaßte das ganze Pfälzer Lande. Der Sitz dieſer Landzunft war in Hei⸗ 
delberg. Mit der Verlegung der Reſidenz nach Mannheim 1720 organiſierten ſich 
die Mannheimer Buchbinder bald zur ſelbſtändigen Zunft. Im Jahre 1723 wurde 
die Mannheimer Buchbinderzunft von den beiden Meiſtern Theodor Hermann Lö— 
rinck und Johann Stefan Weber gegründet. Was als Meiſterſtück, das zudem öfters 
durch Geld eine Ablöſung fand, gefordert wurde, war nicht gerade dazu angetan, die 
beſondere Fähigkeit des Prüflings zu erweiſen. 

Eine der intereſſanteſten Buchbinderarbeiten, die ſich erhalten hat, iſt das Ein⸗ 
ſchreibbuch der Mannheimer Buchbindergeſellen (Abb. 10). Der Grund iſt zinnober- 
rot, verſchiedenartig variiert, der Rand zeigt zierliche Ranken mit Blumen. Da⸗ 


1 Von Juni 1731 bis Januar 1733. Aber die Merkzeichen der Mannheimer Gold— 
10 a Arbeiten vgl. den Aufſatz von Ferd. Schmitt, Mannh. GeihBL., Mai 
1908, Sp 8 

Bgl. Walter, Aus der en 1 e eee Feſtſchrift zum 13. Verbands⸗ 
tag der Buchbindermeiſter in Baden 191 
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zwiſchen ſchieben ſich hier von grotesk gewundenem Bandwerk eingerahmte Felder, 
welche auf dunfellila Fond goldene Blumenſtauden zeigen. In dem Mittelfeld 
ſchließlich iſt der ganze Reiz der ornamentalen Flächenauflöſung nochmals zum 
Ausdruck gebracht, indem ſich der Aberſchwang der ſtiliſierten Pflanzengebilde über 
die Fläche dahinſtreut. Damit zeigen auch dieſe Arbeiten den ornamentalen Stil 
der Zeit, der ja für das Rokoko typiſch iſt. Die Dekorierung der Bucheinbände 
ſteigert ſich in dem Maße, als ſich die Zeichnung verfeinert und das techniſche Kön— 
nen in der Anwendung des Materials fortſchreitet. Das Muſter, das von ſchweren 
Blumen bis zum leichten Rankenwerk variiert, wird meiſt eingepreßt und vergoldet. 
Von Wichtigkeit iſt, wie wir ſahen, die Farbe des Grundes, meiſt wird er rot oder 
andersfarbig gewählt, um dadurch eine reichere Wirkung zu erzielen. Seltener 
treten barocke Blumen auf, die das Streben zu naturaliſtiſcher Durchbildung er- 
kennen laſſen, meiſt aber wird eine kleine zierliche Muſterung vorgezogen, die auf 
ſchwarzem oder rotem Papp- oder Ledergrund eingepreßte vergoldete Stab- oder 
Gitterliſten zeigen. Oft genug befand ſich auch das eingepreßte vergoldete Super— 
ex⸗libris mit dem Pfälzer Wappen auf dem Bucheinband, wie es viele in Mann- 
heim erſchienene Werke zeigen. 

Wir haben in großen Amriſſen das alte Mannheimer Kunſthandwerk an uns 
vorüberziehen laſſen. Zeitunterſchiede und Perſönlichkeitsunterſchiede durchdringen 
ſich und geben dieſen Schöpfungen ein lebhaftes, wechſelvolles Bild. Die Fülle 
dieſer Kleinarbeit pflegt gewöhnlich in dem Reichtum der großen künſtleriſchen Ge- 
ſamtleiſtungen des 18. Jahrhunderts unterzugehen. Die Schreiner-, Schloſſer-⸗, 
Steinmetzarbeiten, ſowie die Arbeiten der Zünfte ſind letzten Endes Zeugniſſe eines 
Stilwillens, deren Wert für uns heute vor allem in der bewundernswerten Einheit 
beſteht, die Zweckform und Zierſtück ſo köſtlich miteinander verbindet. 


Wo am Bächelche de Schlehdorn blüht... 


Wo am ZBächelche de Schlehdorn blüht, Wann am Bächelche de Schlehdorn blüht, 


Wo de Wieſepad in 's Tälche zieht, Ann de Mai lacht üwwer Rain unn Ried, 
Wo die Luft Wann die Aſcht 

Voller Glaſcht unn Blummeduft Sinn dann g'ſchmückt zum Frühlingsfeſcht, 
Hab ich 's erſchte Mol Wann de Sunneſchein 

Ann noch tauſend Mol, Schtrahlt in 's Herz uns nein, 

Ja, viel tauſend Mol, mein Schatz geküßt, Wann die Wieſ' dann is mit Blumme biſchtickt 
Ann e Amſel hott deß bloos gewißt! Ann de Wald mit friſche Knoſchpe g'ſchmückt, 
Heeß unn jung hott unſer Blut geglüht, Singt die Amſel unſer 7 ied, 

Wo de Schlehdorn blühte. Wann de Schlehdorn blüht . 


Hanns Stüaftein, ano 
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1. Mannheim im Jahr 1620, nach einem Stich von Merian 


Mannheims Baukunſt einſt und jetzt 


Bon Guſtav Adolf Platz, Mannheim 


zie bauliche Phyſiognomie einer Stadt ſpiegelt ihre Schickſale. Das kur⸗ 
fürſtliche Mannheim trägt in ſeinem ſtrengen Grundriß und einheitlichen 
Aufbau die Züge des aufgeklärten Abſolutismus. Die urſprüngliche 
Anſiedlung aus dem Jahre 1607 am Zuſammenfluß des Rheinſtromes mit 
Ded Neckar (Abb. 1) enthielt ſchon den Keim zu dem Aufſchwung, den Mannheim in 
der letzten Generation genommen hat. Wechſelnde Flußläufe brachten mit ihren 
Aberſchwemmungen der Siedlung ehemals Not und Gefahren; aber große Sand— 
dünen bezeichnen das heutige Hochgeſtade, das, vor Aberſchwemmungen geſichert, 
der Anſiedlung günſtige Gelegenheiten bietet. Die Zitadelle nahm den höchſten 
Punkt einer Düne am Rhein ein, während der Bürgerſchaft die vom Hochwaſſer 
bedrohte Anterſtadt zur Anſiedlung überlaſſen wurde. Erſt der Neuaufbau der 
Stadt nach der völligen Zerſtörung von 1681 durch die Franzoſen erweitert ihren 
Amkreis bis zur heutigen Bismarckſtraße (Abb. 2). Am 1720 wird das neue Schloß 
begonnen, während der Ringwall erſt um die Mitte des XIX. Jahrhunderts die Stadt 
vor dem Hochwaſſer ſchützt. Noch heute wirkt ſich dieſer Kampf mit den Elementen 
aus; denn jede Straße muß, ſoweit ſie nicht auf dem Hochgeſtade liegt, um etwa 
3 m aufgeſchüttet werden So muß die Stadt ihre bevorzugte Lage bei jedem Neu- 


2. Mannheim im Jahr 1758, nach einem Stich von Baertels 


bau mit teueren Baukoſten und verſchwendetem Raum bezahlen, der in Tiefkellern 
vergeudet wird. Dennoch iſt Mannheims Lage die Quelle ſeines Wohlſtandes, das 
Geheimnis ſeiner Blüte. Im Stadtplan, der von holländiſchen Feſtungsbaumeiſtern 
entworfen, den rein militäriſchen Zweck der Anlage klar vor Augen führt, offenbart 
ſich rückſichtsloſe Größe und Wille zur Macht. Die geraden Linien der Straßen 
dienen dem einzigen Zweck, die Stadt zu beherrſchen, die Feſtungswerke auf ſchnell— 
ſtem Wege mit Truppen zu beſetzen, den eingedrungenen Feind von der Zitadelle 
auf weite Entfernung mit dem Geſchütz zu erfaſſen. Der Vorzug des klaren, gerad— 
linigen Plans kommt unſeren gänzlich anders gearteten Anforderungen (des glatten 
Verkehrs) zuſtatten, und übt auf unſern äſthetiſchen Sinn den Reiz inniger Zu- 
ſammenhänge, die ſich in den Worten „Herrſcher und Maſſe“ deutlich genug aus- 
ſprechen. Vom Sitz der Macht führen die Straßen hinaus, wie die Strahlen der 
fürſtlichen Sonne, die dem Gemeinweſen und dem Einzelnen Schickſal bedeuten. 


Wer Mannheim mit der vorgefaßten Meinung betritt, die eine angeblich ſche— 
matiſche Einteilung der Innenſtadt in Quadrate vielfach erzeugt hat, erlebt eine 
merkwürdige Aberraſchung und Amkehrung ſeines Arteils. Die oberflächlichen Be— 
griffe von einer amerikaniſchen Nüchternheit im Stadtplan und Aufbau weichen; 
die anmutigen, an manchen Stellen großartigen Eindrücke der Altſtadt ſchließen ſich 
im Verein mit den Bildern der Oſtſtadt und mit den Impreſſionen des Hafen- 

8*+ 


3. Mannheim vom linken Rheinufer aus, Stich von F. B. Werner, 1729 


und Induſtrieviertels zu einem neuen Bilde zuſammen, das die Züge eines ziel- 
bewußt geſtalteten Organismus trägt (Abb. 4). 

Der kulturelle Charakter einer Stadt wird nicht ſo ſehr durch ihre „Baudenk— 
mäler“ als vielmehr durch die Erſcheinung ihrer Straßen und Plätze, Höfe und 
Gärten beſtimmt. Auf Mannheims Stadtbild hat im XVIII. Jahrhundert ein 
mächtiger Wille geſtaltend gewirkt. Die Altſtadt bewahrt noch heute Schätze an 
Werken der höfiſchen und bürgerlichen Baukunſt, die durch zurückhaltende Würde 
und freundliche Behaglichkeit den Betrachter gewinnen. Die ſchlichte Schönheit 
ihrer harmoniſchen Maße, Proportionen und Rhythmen, der feine Reiz ihrer edlen 
Detailbildung, das einträchtige Zuſammenwirken zu größeren Gebilden (Baublock 
und Straße) gibt ihnen eine klingende Anmut, die wir im lauten Gewirr moderner 
Großſtädte ſchmerzlich vermiſſen (Abb. 12). 


4. Geſamtanſicht von Mannheim um 1850 
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5. Der Marktplatz um 1840, nach einem Stich von Schnell 


Viel zu wenig bekannt iſt Mannheims gewaltigſtes Kunſtwerk, das kur— 
pfälziſche Schloß (Abb. 3), dieſes Denkmal eines ungeheuer geſpannten Wil- 
lens, das an Einheitlichkeit und Adel der Wirkung, an Schönheit des Aufbaus und 
der maleriſchen Erſcheinung mit den vornehmſten Baudenkmälern des fürſtlichen 
Abſolutismus in Europa wetteifert. Man wird in der ganzen Barockgeſchichte 


6. Die Baum⸗Allee (jetzt Planken), nach einem Stich von Klauber, 1780 
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8. Dühringer'ſches Haus, L4, 4, um 1770 


kaum einen (ausgeführten) Schloßbau finden, der bei ſolchen Ausmaßen derart inter- 
eſſant und reich gegliedert wäre. Der geniale Grundgedanke, Aufteilung der Maſſe 
durch höhere, flachgedeckte Eckpavillons, ſtammt vom erſten Architekten Froimont 
(1720). Sein Entwurf (Hufeiſengrundriß mit angefügten Seitenflügeln und Ehren— 
hof) hat ſo überzeugend gewirkt, daß zwei Herrſcher nacheinander (Karl Philipp 
und Karl Theodor) ihre ganze Macht einſetzten, um ihn zu verwirklichen; ein jel- 
tenes Beiſpiel künſtleriſcher Weisheit, das die Bauherren dem geiſtigen Schöpfer 
kongenial erſcheinen läßt. 

Der äußere Aufbau des Schloſſes iſt ſchlicht und doch von ſtärkſter Ausdrucks- 
kraft. Dieſe ſcheinbar „rationaliſtiſche“ Kunſt holländiſchen Arſprunges, die gebän- 
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9. Haus P 2, 6 (Stetter), Zweite Hälfte des XVIII. Jahrhunderts 
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10. Haus Lamey, R7, 46. Architekt: Jakob Friedrich Dyckerhoff, 1826 


digte Rieſenkraft verkörpert, erlebt einen höchſten Triumph auf der Gartenſeite im 
grandioſen Verhältnis des Mittelbaues zu den Seitenteilen. 

Die künſtleriſche Einheit des barocken Stadtbaues forderte, daß die Amgebung 
des Schloſſes durch Regelmäßigkeit und Vornehmheit der Häuſer ausgezeichnet ſein 
ſollte. Der Aufbau der Stadt wurde nach Modellen geregelt; für die Durchführung 
der äſthetiſchen Abſichten hatten die „Bauzenſores“ zu ſorgen, deren noch erhaltene 
Inſtruktion zu den intereſſanteſten Dokumenten des Stadtbaues gehört. 

Die L-Schule und das Oeſterlinſche Haus bilden, faſt gleich geſtaltet, den 
monumentalen Eingang der Breiten Straße und den Auftakt zur Bürgerſtadt. — 
Das Bretzenheimſche Palais (Abb. 7) (von Verſchaffelt), jetzt Rheiniſche 
Hypothekenbank, ein Juwel der Innen-Raumkunſt mit vornehm ſchlichten Faſſaden, 
ſchließt ſich würdig an. Durch das Jeſuitenkolleg mit der Jeſuitenkirche im Hinter: 
grund wurde der Proſpekt nach Weſten geſchloſſen. Der Verbindungsbau des 
Jeſuitenkollegs mit dem Schloß iſt dem Neubau des Amtsgerichts und einem rüd- 
ſichtsloſen Straßendurchbruch zum Opfer gefallen. Die Jeſuitenkirche ſelbſt 
aber hat ſich mit den ſie umgebenden maleriſchen Baugruppen als Gipfelpunkt 
und Wahrzeichen des Mannheimer Stadtbildes, allen Stürmen zum Trotz, un- 
verſehrt erhalten. (Architekt: Alleſſandro Galli Bibieng.) An den zentralen Ruppel- 


11. Haus D6, 9. Architekt: Jakob Friedrich Dnderhoff, um 1830 


bau ſchließt ſich nach dem Programm der Feſuiten das einräumige Kirchen— 
ſchiff mit Seitenaltarniſchen an. Der Raum iſt von einer beſchwingten Schönheit, 
ſein edles Pathos von hinreißender Gewalt. Der Aufbau, ein dekoratives Prunk— 
ſtück, iſt auf Wirkung der Maſſen im Stadtbild für Nähe und Ferne genial kom— 
poniert. Die Architekturdetails ſind von einer urgewaltigen Formkraft gezeugt, 
und durch die Lage an der Piazzetta noch geſteigert. 

Das benachbarte National-Theater iſt aus dem ehemaligen kurfürſt⸗ 
lichen Schütt- und Zeughaus nach Plänen von Quaglio entſtanden. Durch Mühl— 
dorfers Ambau in der Mitte des vorigen Jahrhunderts hat es die heutige Geſtalt 
erhalten. 

Das Zeughaus, die ſtärkſte Schöpfung des Mannheimer Architekten, 
Bildhauers und Akademiedirektors Peter Verſchaffelt, vermittelt den Zuſam— 
menhang der Provinzialkunſt mit der großen Welt. Des Meiſters Studien in 
Paris und Nom haben in dieſem Werk ihren Niederſchlag gefunden, das von einem 
leidenſchaftlich bewegten, dennoch formal gebändigten Leben erfüllt iſt. Die kubiſche 
Maſſe iſt nach Art römiſcher Paläſte gegliedert; der Portalbau durchbricht in küh⸗ 
nem Aufſchwung die Stockwerksteilung, ohne daß die Harmonie der großartigen 
Faſſade dadurch zerſtört würde. Die ſchlichtere Rückſeite bildet mit den Anbauten 
und der Amgebung eine wohlgefügte Einheit von dem eigenartigen Reiz ſpätbarocker 
Anlagen. 

Das Kaufhaus am Paradeplatz im Zentrum der Stadt iſt das bedeutendſte 
Profan⸗Baudenkmal des Alt-Mannheim, das heute der Gemeinde als Rathaus dient. 
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12. Gegenbeiſpiel: Wohnhäuſer in der Stefanienpromenade (zwiſchen 1900 und 1910) 


Der vorgelagerte Paradeplatz iſt das erſte Glied einer Folge von Räumen 
unter freiem Himmel, die zuſammen die Planken bilden. Es muß ein köſtliches 
Bild geweſen ſein, das dieſes Exerzierfeld bot, als ſeine gleichmäßigen Wände noch 
unverſehrt waren (Abb. 6). Die höfiſche und bürgerliche Baukunſt der Carl-Theodor- 
ſtadt zeichnete ſich durch eine ſchöne ſtiliſtiſche Einheit aus, die eben nur ſolchen 
durch einen mächtigen Willen geſchaffenen Stadtgebilden eignet. Die Paläſte 
des Adels (Abb. 8) unterſchieden ſich von den Wohnhäuſern der Bür⸗ 
gerſchaft (Abb. 9 und 10) nicht jo ſehr durch Reichtum, als vor allem durch 
eine gewiſſe Großräumigkeit und Steigerung des architektoniſchen Maßſtabs. Der- 


13. Gegenbeiſpiel: Rückſeiten der Wohnhäuſer an der Gmil⸗Heckel⸗Str. (Vor Einführung der Baupflege errichtet) 


14. Rüdanficht der Wohnhäuſer am Waldparkdamm, Architekten G. A. Platz und W. Platen, 1923 
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15. Wohnungsgruppe der Gemeinnützigen Mannheimer Baugeſellſchaft (jetzt der Rhein. Ereditbank gehörig). 
Architekten: G. A. Platz und W. Platen, 1923 


16. Mannheim⸗Feudenheim, Eintrachtſtraße 


17. Teilanſicht von Mannheim⸗Feudenheim, Talſtraße 
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18. Teilanſicht von Mannbeim-Feudenheim 


ſelbe künſtleriſche Geiſt aber, der jene feudalen Bauſchöpfungen erfüllt, iſt noch 
in dem beſcheidenſten Bürgerhaus lebendig, da eine ſtarke Aberlieferung 
und Bindung der Geſellſchaft an ſtrenge Formen die Extravaganzen einer un— 
gezügelten Künſtlerlaune unmöglich machte. Nicht nur dem Zwang der künſt— 
leriſchen Zenſur, ſondern vor allem der ſelbſtverſtändlichen Gebundenheit des Bau— 
handwerks an Zucht und Ordnung verdankt das alte Mannheim, gleich mancher 
anderen Barockſtadt, feinen Ruf als einheitliche, heiter⸗-anmutige Bauſchöpfung des 
abſoluten Fürſtentums. Die Nachklänge dieſes Geiſtes tönen uns noch aus einzel- 
nen Schöpfungen des Klaſſizismus entgegen, wie z. B. aus dem edlen Bau des 
Lamey' ſchen Hauſes (Abb. 10) (1825), das, wenn nicht alle Zeichen trügen, 
demnächſt dem „Fortſchritt“ zum Opfer fallen wird. Sollte dies wahr ſein, dann 
würde Mannheim nicht nur eine hiſtoriſche Stätte, ſondern eines der ſchönſten 
Baudenkmäler aus der Zeit Gillys und Weinbrenners verlieren, die an der Schwelle 
des Maſchinenzeitalters ſtehen. Am jene Zeit hatte Mannheim allerdings ſchon 
jede Bedeutung als Kunſtſtadt, Feſtung und Handelsplatz verloren, denn ſeine 
Herrſcher hatten (1776) die Reſidenz nach München verlegt. 


Die Eröffnung der Dampfſchiffahrt auf dem Rhein bezeichnet den Anfang 
einer neuen Entwicklung, die Mannheim aus ſeinem Dornröschenſchlaf erlöſen und 
es unter die Zentren modernen Lebens verſetzen ſollte. Dieſe Entwicklung, die nach 
dem 70er Krieg und der Reichsgründung einen ſtürmiſchen Verlauf annahm, ſchuf 
die neuen Grundlagen für Mannheims Wohlſtand: vor allem die impoſanten Hafen- 
anlagen, die damals den Endpunkt der Rheinſchiffahrt zum Warenumſchlagsplatz 
machten und eine rieſenhaft anſchwellende Induſtrie zur Anſiedlung reizten. Die 
günſtige Verdienſtmöglichkeit lockte eine raſch wachſende Bevölkerung an; die Be— 
völkerungsziffern wuchſen ſprunghaft, fo daß wir heute bereits die Viertelmillion 
Einwohner überſchritten haben. Der Raum der Altſtadt wurde zu eng. Bald 
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19. Gartenſtadt Waldhof. Am grünen Hag, Architekten: Eſch und Anke, 1912 


wurde der Ring geſprengt; in raſch aus dem Boden ſchießenden Quartieren wurde 
eine freizügige Arbeiterbevölkerung notdürftig untergebracht, die einer mächtig empor— 
blühenden Induſtrie längs des Rheins und ſeiner Häfen dienſtbar wurde. Der 
Plan des gegenwärtigen Mannheim zeigt deutlich die Spuren einer zielbewußten 
Organiſation in ſeinen Hafen- und Bahnanlagen, aber nur an einzelnen 
Stellen eine zweckdienliche Entwicklung ſeiner Wohnquartiere, wenn man von der 
repräſentativen öſtlichen Stadterweiterung abſieht. Der Geiſt des Handels und 
Verkehrs war damals ſtärker als jede noch ſo wichtige Rückſicht auf Kulturwerte. 
Wie war das auch anders möglich, da die moderne Geſellſchaft unter tauſend Wehen 
um eine neue Lebensform rang. Kann es uns da wundern, daß in einer ſolchen 
Zeit, in der der Anſpruch des einzelnen auf freie Betätigung feiner Kräfte profla- 
miert ward, ein zügelloſer Individualismus mächtig emporſchießt und in unge⸗ 
ſtümem Drange alle Geſetze der Ordnung, der Ruhe, der Klarheit, der Schönheit — 
auch in der Baukunſt — über den Haufen rennt? Das Bild einer modernen Straße 
offenbart uns die ganze Tragik eines grotesk überſteigerten Individualismus, der 
ſich in einem Maskenzug der Formen aller Zeiten und Völker überſchlägt (Abb. 12). 
Das neue Leben des techniſchen Zeitalters ſpricht ſich rein und groß allein in den 
Bauanlagen aus, die der Ingenieur ohne Sentimentalität und ohne Seitenblick auf 
die geſchichtlich beglaubigte Schönheit ſchafft. Hier pulſt das Leben unſerer Zeit, 
das ſich in einer tauſendfach geſteigerten Produktion und in einem rieſenhaften 
Weltverkehr der Wirtſchaft erfüllt. 

Die Beweglichkeit des Krans, der Waren aus dem Schiff in den Lagerraum 
oder Eiſenbahnwagen ohne Menſchenkraft befördert, iſt für dieſen Verkehr ſymboliſch 
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20. Gartenſtadt Waldhof, Architekten: Eſch und Anke, 1912—1922 


21. Teilanſicht aus der Siedlung Gartenſtadt⸗Süd In den Almen), Architekt Max Schmechel, 1926 


22. Siedlung Reiherplatz. Mannheim⸗Käfertal, Einfamilienhäuſer, Architekt: G. A. Platz, 1919 


und für einen Hafenplatz beſonders charakteriſtiſch. Das Bauwerk wird zu einem 
Lebeweſen, es ſteht mitten zwiſchen der wunderbaren Maſchine und dem ſtarren 
Haus. Die Dynamik der Zeit wird an dem Bild des Hafen- und Induſtrieviertels 
offenbar, jene geſpannte Energie jedes tätigen Lebens, das nicht mehr von der 
Gnade der Fürſten lebt, ſondern aus eigener Kraft ſich emporkämpft. 


23. Siedlung Reiherplatz für kinderreiche Familien, Mannheim⸗Käfertal, Architekt: G. A. Platz, 1919 


24. Doppelhäufer der Gartenſtadt⸗Süd („In den Almen“) Architekt: Max Schmechel, 1926 


Die gewaltigen Maſſen der Lagergebäude, Silos und Getreidemühlen ſpotten 
der Bewältigung durch die bewährten Mittel der Stilarchitektur, während die 
lebendigſten Bauwerke der Zeit, die Maſchinen, als Werkzeuge des Menſchenwillens 
geformt, ihre Zweckbeſtimmung durch ihre Geſtalt rein und überzeugend verkünden. 

Wenn die bauliche Entwicklung Mannheims trotz alledem in ruhigen Bahnen 
verläuft, jo liegt das an der Beharrlichkeit des Bauweſens und der überwachen— 
den Organe, ſowie an dem Wirken von ſtarken Perſönlichkeiten. So hat der Mann⸗ 
heimer Oberbürgermeiſter Beck ſich und ſeiner Zeit in der O ſtſtadt ein Denkmal 
geſetzt. Nicht viel ſpäter, als die Hafen- und Induſtrieſtadt am Zuſammenfluß bei⸗ 
der Ströme, entſteht am entgegengeſetzten Ende in folgerichtiger Fortſetzung, einer 
Hauptachſe des Stadtplans, der „Planken“, an der Auguſta⸗Anlage, die neue vor- 
nehme Wohnſtadt, deren Beginn durch Waſſerturm und Friedrichsplatz, das monu⸗ 
mentale Zentrum kultureller Bezüge, wirkungsvoll gekennzeichnet iſt. 

Für die Beurteilung des Neuen iſt nicht ſo ſehr der abſolute Wert, als die 
Rangſtellung entſcheidend, die es im Verhältnis zum gleichzeitigen Schaffen der 
Gegenwart einnimmt. In dieſem Sinne betrachtet, iſt der monumentale Eingang 
zur Oſtſtadt, der Friedrichsplatz, eine Schöpfung, die in der Geſchichte der 
modernen Stadtbaukunſt ihresgleichen ſucht. 

Dieſes Werk des Oberbürgermeiſters Beck und des Architekten Bruno Schmitz 
bedeutet nichts Geringeres als das moderne (wenn auch nicht gleichwertige) Gegen- 
ſtück zur dahinſinkenden Fürſtenſtadt. Die Einheitlichkeit der Architektur und des 
Materials (roter Sandſtein, grüne Dächer) iſt ein ſtarker Faktor für die pomphafte 
Erſcheinung dieſer Platzanlage, die, im Halbrund durch Arkadenhäuſer abgeſchloſſen, 
auf die neue Stadt vorbereitet. Die reich gegliederte Gartenanlage kommt erſt zur 
vollen Wirkung, wenn ihre Waſſerkünſte an heiteren Sonntagen ſpielen. 

Badiſche Heimat, Jahresheft 1927 i 9 
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25. Berwaltungsgebäude des Rhein. Braunkohlenſyndikats, Otto⸗Beck⸗Str., Architekt. Martin Elſäſſer 1924 


Der Waſſerturm am Kreuzungspunkt des Ringes und der Heidelberger— 
ſtraße iſt zum Wahrzeichen des modernen Mannheim geworden. Dieſe Schöpfung 
Halmhubers fügt ſich in den Maſſen gut ins Stadtbild. Insbeſondere als Ziel- 
punkt der Heidelbergerſtraße macht der Waſſerturm ſtarken Eindruck. 

Die Feſthalle (Roſengarten) von Bruno Schmitz, wirkt, trotz ihrer 
Gedrungenheit gegenüber den höheren Privathäuſern, durch den ſtarken Impuls der 
architektoniſchen Erfindung. Das Motiv der ins Dach einſchneidenden Bogen— 
fenſter iſt von überzeugender Kühnheit. In der Raumbildung des Nibelungen⸗ 
ſaales hat Schmitz ſein Beſtes geleiſtet. Der moderne Eiſenbau, durch Rabitz 
und Stuck im Innern, Sandſtein im Rußern verkleidet, iſt zu feſtlicher Wirkung 
verwandt. Selten war eine ſolche Schlankheit der Stützen mit ſolcher Weite der 
Wölbung verbunden. Erſcheint der Schmuck der Mode unterworfen, ſo iſt die Ver— 
körperung des Baugedankens aus der neuen Aufgabe und dem neuartigen Material 
organiſch erwachſen. 

Reiner und edler im Amriß wächſt das Gegenſtück, die Kunſthalle, aus 
ihrer Amgebung heraus. Zur Zeit ihrer Entſtehung, während der Jubiläums⸗ 
ausſtellung 1907, war geplant, der Kunſthalle nach dem Friedrichsplatz zu ein Volks⸗ 
haus mit Muſeum (das ſogenannte Reiß⸗Haus) anzugliedern. Durch die Angunſt 
der Verhältniſſe iſt das ſchöne Werk Hermann Billings, das feinen Zweck in ge- 
adelter Form zum Ausdruck bringt, Fragment geblieben. Fein wirkt die Silhouette 
des bekrönenden Aufbaus, während die Eingangspartie, ein dekoratives Prunkſtück 
von Rang, Feierlichkeit und einladende Gebärde ſinnvoll vereinigt. 

Neben dieſen Bauwerken repräſentativen und kulturellen Charakters hat die 
Stadt in den letzten Jahrzehnten namentlich auf dem Gebiete des Schulhaus: 


27. Doppelwohn⸗ 

haus, Karl⸗Laden⸗ 
burg⸗Str., Architekt: 
Sigm. Lehmann, 1925. 
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30. Landhaus Hecht, Am Oberen Luiſenpark, Architekt: Ernft]PBlattner, 1926 


31. Doppelwohnhaus Grab und Brune, Spinoza⸗Str., Architekt: Edmund Körner, 1926 
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baues techniſch und praktiſch Bedeutendes geleiſtet. Beſondere Erwähnung ver— 
dient die Peſtalozzi⸗Schule mit den nördlich anſchließenden Privathäuſern, in der 
norddeutſcher Backſteinbau ſüddeutſchem Charakter angepaßt iſt. Das Herrſchel⸗ 
bad (U 3) und die umfangreichen Krankenhaus-Neubauten am Neckar bedeuten den 
Abſchluß einer arbeitsreichen Periode, in der Stadtbaurat Perrey die Führung 
hatte. 

Von neuen Kultbauten iſt beſonders der Kuppelbau der Chriſtuskirche 
(in der Oſtſtadt) von Doering und Schrade und die Johanneskirche von 
Curjel und Moſer (auf dem Lindenhof) zu erwähnen. 

Handel und Induſtrie ſind ſich ihrer repräſentativen Aufgabe im Stadtinnern 
ſchon lange bewußt geweſen. Die Reichsbank verdankt dem ausgezeichneten 
Architekten Habicht, Berlin, in ihrem Mannheimer Bau (M 7) einen ihrer üppigſten 
Paläſte mit einem feinen, ſtreng gegliederten Kaſſenraum. Die Rheiniſche 
Creditbank beſitzt am Theaterplatz ein gutes Werk von Mylius und Bluntſchli, 
die Süddeutſche Diskontogeſellſchaft eine elegante Schöpfung Rück⸗ 
gauers, die Rheiniſche Elektrizitäts⸗Geſellſchaft an der Auguſta⸗ 
Anlage ein akademiſch korrektes Werk von Speer mit außergewöhnlich ſchönen 
Innenräumen von Richard Berndl. 

Von Warenhäuſern intereſſieren beſonders Kander (T 1, 1) und Wronker 
als Fortführung Meſſelſcher Gedanken. 

Stärker dringen die Ideen des werdenden Stils in Schöpfungen des reinen 
Induſtriebaues durch. Denn techniſches Bedürfnis und neuer Werkſtoff 
fordern hier ſelbſtändige Geſtaltung. Auf der Einfahrt von Schwetzingen her ge- 
wahrt man in Rheinau und Neckarau eine große Anzahl kubiſcher Baumaſſen, 
in denen die Rheiniſche Gummi⸗ und Celluloidfabrik die gegen 
Feuersgefahr zu ſchützenden Arbeitsſtätten untergebracht hat. Die Baufirma Grün 
& Bilfinger hat in ihrem Lagergebäude (Abb. 32, von Architekt Wiener) ein 
Werk geſchaffen, das phraſenlos feinen Zweck verkündet. Die Zellſtoff⸗ 
Fabrik Waldhof, deren Amriß ſchon Eigenart zeigt, hat ein Bauwerk in 
Eiſenbeton, die Spritfabrik (Abb. 34, Architekt Wiener), und ein Verwal⸗ 
tungsgebäude geſchaffen (Architekten Marx und Wagner), Benz ein zweck— 
gerechtes Bürogebäude in gelbem Backſtein und eine impoſante Werkſtätte für Auto⸗ 
mobilbau in Eiſenbeton. 

Die Baugruppe des Großkraftwerks am Rhein (Abb. 35), in dem ſich 
die unſichtbaren Energien von Nord und Süd zum Austauſch- und Antrieb ver- 
einigen, bezeichnet mit ihrem Rhythmus der breitgelagerten Baumaſſen und hoch— 
gereckten Schlote ſo recht den dynamiſchen Charakter unſerer Zeit. Man ſpürt hier 
die Spannung und Erregung, die ſich in Arbeitsenergie umſetzt oder in Kataſtrophen 
entlädt, je nachdem ſie von Menſchengeiſt gezügelt wird oder die Feſſeln ſprengt. 

Das ſiegreiche Vordringen des neuen Zeitalters iſt nicht mehr aufzuhalten. 
Gegen alle Einwendungen hat ſich der Bau des Braunkohlen-Syndikats 
von Martin Elſäſſer (Abb. 25) durchgeſetzt, der in ſeiner kriſtallenen Klarheit dem 
Sehnen nach Reinigung von allem unſachlichen Schwulſt überlebter Formen wohl— 
tuend entgegenkommt. Noch iſt dieſe glatte, kantige, ſcharfe Art der Geſamt- und 
Detailbildung in Mannheim ein vereinzelter Fall; und doch dringt ſein Einfluß in 
das Schaffen der Architektenſchaft ein, die von der übermächtigen Alt-Mannheimer 
Tradition geleitet (und gefeſſelt), ſich nur zögernd dem Drängen der neuen Zeit er- 
ſchließt. So find ſelbſt die vornehmſten Wohnhäuſer der Oſtſtadt Repräſentanten 
einer bürgerlichen Kultur, die ihre beſte Kraft mehr aus der Vergangenheit als der 
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32. Lager haus der Fa. Grün und Bilfinger, Induſtriehaſen, Architekt: Karl Wiener, 1916—1920 


33. Berwaltungsgebäude der Ja. Stotz G. m. b. H., Mannheim⸗Meckarau 
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Gegenwart ſchöpft. Aber gerade deshalb hat der neue Teil öſtlich der Otto-Beck— 
Straße eine Phyſiognomie erhalten, deren Züge, von Ausnahmen abgeſehen, den 
Charakter eines unaufdringlichen, mehr oder weniger anſtändigen Durchſchnitts 
tragen. In einzelnen Landhäuſern der Oſtſtadt ſpricht ſich ein feines Gefühl für 
architektoniſche Werte aus (die Häuſer Roebel (Abb. 41) und Engelhorn von 
Arch. Eſch, Haus Stern von Arch. Schmechel, Hecht (Abb. 30) und Vat- 
ter von Arch. Plattner). And wenn auch an dem Doppelhaus von Grab- 
Brune (Abb. 31, Arch. Körner, Eſſen) manches fremd für das Mannheimer Milieu 
klingt (in dem rückſchauendes Feſthalten am Althergebrachten einen merkwürdigen 
Gegenſatz zum fortſchrittlichen Geiſt der Geſchäftswelt bildet), ſo überraſcht doch die 
Kühnheit ſeiner Raumgedanken und der körperlichen Erſcheinung, die dem Niveau— 
Anterſchied zwiſchen Straße und Baugrund Ausdruck gibt. 

Die Bauſchöpfungen unſerer Zeit beginnen ſich allmählich von dem Typus des 
Barockhauſes loszulöſen, um einer techniſch vollkommeneren Heimſtätte von perſön⸗ 
licher Färbung zuzuſtreben. — 

Der moderne Stadtbau hat unter anderen Loſungsworten auch dasjenige von 
den „Trabantenſtädten“ erfunden. Die heutige Großſtadt ſoll, um zu ge— 
ſunden, um den Altſtadtkern nach Möglichkeit keine Jahresringe mehr anſetzen, ſon⸗ 
dern weit draußen Vororte mit ſelbſtändigen Daſeinsbedingungen gründen. Mann- 
heim war durch Eingemeindungen in der Lage, rechtzeitig ſolche Kriſtalliſationskerne 
ſeinem Gebiet einzuverleiben (Abb. 16—18). Nun entwickelt ſich nach einer 
Periode des Taſtens und Suchens in unſeren Vororten eine neuartige, halbländ⸗ 
liche Baukunſt, die den Anſchluß an die letzte Aberlieferung ſucht. Die Gründung 
neuer Gartenſtädte gab Gelegenheit, Haustypen auszubilden, die trotz ihrer ſchlich— 
ten Sachlichkeit der Poeſie nicht ermangeln, wenn ein klar organiſierender Architekt 
ſie formt. So iſt die Gartenſtadt Waldhof von Hermann Eſch (Abb. 19, 20) 
in ihrem erſten Teil ein Juwel moderner ländlicher Baukunſt geworden. Gleiches 
gilt von der Gartenſtadt Süd „in den Almen“ von Max Schmechel (Abb. 
21, 24), wo einfachſte Verhältniſſe zum Anlaß einer entzückenden Eurhythmie ge— 
worden find. Leiſe dringen neue Konſtruktionen (wie der Eiſenbeton) in die noch 
hiſtoriſch anmutenden Gebilde ein und geſtalten ſie im zeitgemäßen Sinne um. Der 
für Mannheims Atmoſphäre beſonders geeignete Backſtein findet in verfeinerter 
Form allmählich wieder Eingang. Ein Beiſpiel dieſer zukunftsreichen Bauweiſe hat 
Martin Elſäſſer im Verwaltungsgebäude des Braunkohlenſyndi⸗ 
kats (Abb. 25) und dem zugehörigen Direktorwohnhaus gegeben (Abb. 26). 

Das Problem des Wohnungsbaues iſt eine Angelegenheit, die heute nicht nur 
die Architektenſchaft, ſondern alle ſozial denkenden Kreiſe in ſtärkſtem Maße beſchäf⸗ 
tigt. Die Wiſſenſchaft und Praxis des Stadtbaues erkannte ſpät, und doch nicht zu 
ſpät, die furchtbaren Gefahren, die das Volkswohl in der typiſchen Mietskaſerne 
bedrohen. Bei tieferem Eindringen ſah man, daß es ſich nicht um die ſchöne 
Faſſade handelte, ſondern um die kulturelle Bedeutung des Wohnens und Lebens in 
der Stadt überhaupt. Dieſe Geſichtspunkte drangen allmählich in Geſetzgebung und 
Verwaltung ein. In Mannheim wurden die Funktionen der Baupflege und Woh— 
nungsreform der Ortsbaukontrolle im Jahre 1913 übertragen. 

Seit jener Zeit wird wieder an der Hebung des Bauweſens durch Verbeſſerung 
der Baupläne, ähnlich wie zur Zeit des „Bauzenſores“ gearbeitet, freilich unter er— 
heblich größeren Schwierigkeiten, die in einem demokratiſchen Zeitalter ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ſind. Schon vor dem Kriege wurde der Gedanke des Gartenhofes 
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35. Großkraftwerk Mannheim⸗Neckarau, Architekt: Karl Wiener, 1921—23 
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36. Modell der Wohnhaus blöcke der Gemeinnützigen Baugeſellſchaft Mannheim in der Waldhoſſtr. 
Architekt: Ferdinand Mündel, 1926/27 


an Stelle der öden Hinterhäuſer vom Baupflegeamt in Entwürfen und Ausführun- 
gen propagiert, die der Krieg jäh unterbrach. Die Siedlung Reiherplatz 
in Mannheim⸗Käfertal (nach dem Entwurf des Verfaſſers) war die erſte ausgereifte 
Frucht gründlicher Reformarbeit in den Jahren 1918/20 (Abb. 22, 23). Sie diente 
der Anterbringung von nahezu 100 kinderreichen Familien. 

Am einen großen Spielplatz ſind „Kleine Miethäuſer“ mit je 6 Wohnungen in 
zwei Hauptgeſchoſſen und einem Manſardendach an einer Treppe untergebracht. 
Eine Stirnſeite des Platzes iſt als Torgebäude dreiſtöckig ausgebildet. Ihm ent⸗ 
ſpricht am Nordende der Reiherſtraße, einer Anlage intimen Charakters, ein gleiches 
Haus. Beide nehmen eine Anzahl Einfamilienhäuſer im Reihenbau zwiſchen ſich. 
Es wurde dabei angeſtrebt, aus techniſch einwandfreien Grundriſſen mit Wohnküche, 
Spülküche und Laube an jeder Wohnung eine rhythmiſche Einheit zu bilden. Der 
freie Anſchluß an die heimiſche Tradition wurde nicht in dekorativen Einzelheiten, 
ſondern in der geſamten Haltung und Maſſengliederung geſucht. Bei der lerſten) 
Gemeinnützigen Mannheimer Baugeſellſchaft, die unter Füh⸗ 
rung der Mannheimer Banken und eines Teils der Induſtrie zu Beginn der In— 
flation den Verſuch wagte, Wohnungen ohne ſtädtiſche und ſtaatliche Zuſchüſſe zu 
bauen, kam es dem Verfaſſer darauf an, zu beweiſen, daß das verpönte Hinter⸗ 
gebäude (Abb. 13) fallen muß, wenn man in der Wohnung des kleinen Mannes 
höhere kulturelle Anſprüche befriedigen will. Das Experiment iſt gelungen, wie ein 
Blick auf die Hinterfronten der Baugruppe am Waldparkdamm aus dem Jahre 
1923 (Abb. 14) zeigt. Dieſe Neubauten (Abb. 15) ſtehen im bewußten Gegenſatz 
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37. Wohnhaus Roebel, Otto⸗Beck⸗Str., Architekten: Eſch und Anke, 1923 


zu dem Bilde der Stephanienpromenade (Abb. 12). Zuſammenfaſſung großer Bau⸗ 
maſſen zu einheitlichen Gebilden, flächige Architektur, Rhythmiſierung durch gleich- 
mäßig verteilte Erker war ihr Leitgedanke. 

Das ſtädtiſche Hochbauamt ſetzte dieſe Tätigkeit zielbewußt fort, und zwar an 
der Lange-Rötter-Straße und auf dem neu erſchloſſenen Gelände zwiſchen Feuerwache 
und Krankenhaus. Hier griff zum erſten Male Oberbaudirektor Ziz ler in die 
Geſtaltung der Stadt ein. Es entſteht dort jetzt eine einheitliche Wohnanlage von 
einer Großzügigkeit, wie ſie allein durch die Wohnungsfürſorge der Gemeinde mög— 
lich geworden iſt. Denn Geldgeber und das Bauhandwerk konnten ſich aus eigener 
Kraft infolge der Aberteuerung des Bauens nicht raſch genug zu wirkſamer Tätig⸗ 
keit aufraffen. Abhilfe konnte nur durch Beſteuerung des alten Hausbeſitzes und 
Zuſchüſſe aus dieſen Steuern geſchaffen werden. Die mit der Zuſchußverteilung 
betrauten Länder und Gemeinden haben kurz nach dem Kriege das ideale Einfami⸗ 
lienhaus im Reihenbau, alſo den ſogenannten „Flachbau“, bevorzugt. Damit fand 
der Gartenſtadt⸗Typ durch die Arbeit von Baugenoſſenſchaften und Privaten eine 
erfreuliche Verbreitung. Wir ſehen in allen Erweiterungen der Stadt, insbeſondere 
in den Vororten, Gruppen dieſer zweigeſchoſſigen Häuschen entſtehen, die von dem 
vorherrſchenden Kulturwillen Zeugnis ablegen (Abb. 29). Aber die Wohnungsnot, 
dieſe gefährlichſte Feindin der Volkswohlfahrt, konnte damit noch nicht beſeitigt 
werden; nun wendet man ſich, nachdem man dies erkannt hat, mit um ſo größerer 
Energie der Bewältigung des Maſſenbedarfs zu. Inzwiſchen hatten andere Städte 
und Länder ſchon gezeigt, wie mit einem Mindeſtmaß an Mitteln ein Höchſtmaß an 
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Leiſtung vollbracht wird. Dieſe Mittel find: Zuſammenfaſſung des Bauens in Ge- 
noſſenſchaften gemeinnützigen Charakters, ſerienweiſe Herſtellung gleicher Woh— 
nungstypen und Bauartikel. In Mannheim ſind gerade in letzter Zeit große Bau— 
ſchöpfungen dieſer Art entſtanden, unter denen die Gruppe von 360 Wohnungen 
der neuen Gemeinnützigen Baugeſellſchaft (Arch. Ferdinand Mün⸗ 
del) an der Waldhofſtraße (Abb. 36) hervorragt. Hier werden bereits in folge— 
richtiger Auswertung der modernen Bewegung kubiſche, dachloſe Baumaſſen zu 
rieſenhaften Komplexen getürmt, denen ein ſtarker Rhythmus ernſte Monumentalität 
verleiht. Hier iſt das ornamentale Baudetail, alſo das Individuelle und Zufällige 
(Anorganiſche) gleichgültig geworden: ein Sinnbild des Aufgehens des einzelnen 
in der großen Gemeinſchaft. Gegenwärtig werden am Pfalzplatz im Stadtteil 
Lindenhof Genoſſenſchaftsbauten (von Arch. Schmechel) ausgeführt, in 
deren künſtleriſcher Haltung — nach dem Entwurf zu ſchließen — der Geiſt einer 
ſozial orientierten Sachlichkeit ſtarken Ausdruck findet. Hier wird mit harmoniſchen 
Baukörpern Stadtraum geformt. Wir ſind heute Zeugen eines zahlenmäßig und 
kulturell bedeutſamen Aufſchwungs im Bauweſen, der ſich in einer folgerichtigen 
Verteilung der Maſſen und in der kühnen Aberbrückung von Hinderniſſen (Friedrich— 
Ebert⸗Brücke) ſymboliſch ausprägt. 


Vatterfreed 


Wer kleppert unn täppert vergnügt unn fidel 
Durch's Häuſel mit Kreiſche unn Singe, 
Wer tänzelt unn ſchwängelt mit Krach unn Krakehl 
De Gang her mit Huppſe unn Schpringe? 

Wer ſchtellt als beim ſchpiele, 

Beim raume unn wühle 

Die Schtubb uff de Kopp? 

Mein Schpätzel, 

Mein Schätzel, 

Mein goldigi Bobb! 


Wer gauzt als wie 'n Schnauzer unn ſchreit wie e Katz, 
Wer blooſt als Trumpeet uff 'me Trichter? 
Wer zielt mit 're Erbs uff 'm Babbe ſein Kopp 
Ann moolt fein Notizbuch voll G'ſichter? 
Wer hänſelt unn foppt mich, 
Wer kitzelt unn kloppt mich 
Mit frohem Gezopp? 
Mein Schpätzel, 
Mein Schätzel, 
Mein goldigi Bobb! 


Ann ſchlooft ſe im Bettche als mucksmäuſelſchtumm, 
Ann ſchtill is ihr luſchtiger Schnawwel, 
Dann fehlt eem halt 's Singe, 's Geplärr unn Gebrumm, 
De Krach, de Radau unn 's Gezawwel! 
Doch wann ſe dann ufſwacht, 
Die Guckelcher uffmacht, 
Glei hetzt uns in Trab unn Galopp: 
Mein Schpätzel, 
Mein Schätzel, 
Mein goldigi Bobb! 


Hanns Glückſtein, Mannheim. 


1. Die Oſtſtadterweiterung öſtlich der Riedbahn (Vogelſchaubild) 


Die Zukunftsgeſtaltung von Mannheim 
Von Joſef Zisler, Mannheim 


zie Großſtadt iſt geliebt und gefürchtet zugleich. Sie birgt Schönes und Häß— 
liches, Großes und Niedriges, fie tft ein Feind der Natur und will fie den- 
noch in ſich aufnehmen. Sie iſt gebaute Regelloſigkeit und iſt doch eine 
„Meiſterin der Organiſation in der Befriedigung der vielfältigen Bedürf⸗ 
niſſe des kulturellen, geiſtigen und materiellen Lebens. Die Großſtadt iſt ein Or- 
ganismus der Gegenſätzlichkeiten. Sollen wir ſie fördern, daß ſie 
weiter wachſe, oder ſollen wir der Weiterentwicklung einen Hemmſchuh anlegen? 

In der Tat hat es nach dem Krieg viele gegeben, die in der Zunahme der 
Großſtadt ein Anglück ſahen, und die darum ihren Abbau forderten. Allein dieſe 
hätten recht, wenn die Abel, die ſich herausgebildet haben — die Mietkaſerne mit 
ihren engen, ſonnenloſen, luſtarmen Höfen, der Mangel an öffentlichen Freiflächen, 
die Verkehrsnot, die Großſtadtkrankheiten — im Weſen der Großſtadt be- 
gründet wären. Aber heute wiſſen wir, daß wir ſelbſt verſchuldet haben, was 
wir für unvermeidlich hielten, und daß das Problem der Geſtaltung der Großſtadt 
lediglich eine Frage klug vorausſchauender, vorausbeſtimmender, zweckvoller Stadt— 
planung iſt. Überdies: Ein Abel beſeitigt man nicht, indem man feine Aus: 
breitung hindert. Würde man die Entwicklung der Großſtadt aufhalten wollen, ſo 
würde man ihr den Lebensnerv abſchneiden, und dauerndes Siechtum wäre die 
Folge. Wollen die Großſtädte geſunden, wollen fie gut machen, was eine erkennt— 
nisloſe Zeit geſündigt hat, ſo brauchen ſie die Triebkraft neuen Lebens, ſie brauchen 
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Fortentwicklung. Glücklicherweiſe war der Lebenswille der Großſtadt ſtärker, 
als jene Theorie, die im Abbau das Heil ſah. Schon find Anzeichen neuen Auf⸗ 
ſchwungs deutlich erkennbar. And mit eiſerner Tatkraft ſind die Städte am Werk, 
einen neuen Aufſchwung vorzubereiten. Sie ſind wieder zukunftsfreudiger gewor⸗ 
den: Sie bauen wieder und planen, ſie treiben wieder Stadt 
baupolitik. 

Auch Mannheim hat weitgreifende Pläne für feine Zukunfts- 
geſt alt ung entworfen. Gewiß nicht deshalb, weil wir glaubten, daß alle Träume 
ſich erfüllen, oder in beſtimmter Zeit ſich verwirklichen ließen. Das Zeitmaß 
der Entwicklung iſt für die Planung belanglos, und weſentlich iſt nur, ob 
überhaupt eine Aufwärtsbewegung zu erwarten iſt. Nun aber ſehen wir, daß 
Mannheim im Jahre 1919 225 000 Einwohner hatte, und daß bis heute eine Zu— 
nahme um 25 000 Einwohnern zu verzeichnen iſt. Mannheim wächſt alſo verhältnis- 
mäßig raſch weiter und muß ſich für die kommende Entwicklung rüſten. Daher 


wurde ein 
Generalbebauungsplan 


aufgestellt, der in großen Zügen der zukünftigen Stadt⸗ 
geſtaltung Richtung geben, Ziel und Wege der Stadterweite⸗ 
rung programmatiſch feſtlegen will. Aber — jo wird man fragen — 
iſt es denn möglich, die Zukunftsgeſtaltung der Stadt, die nur in langſamer Ent- 
wicklung reift, und kaum überſehbar iſt, feſtzulegen, ohne den Boden der nüchternen 
Tatſachen zu verlaſſen? Wird die Entwicklung auch wirklich den Weg gehen, der ihr 
in den Plänen vorgezeichnet iſt? Dieſe Frage iſt berechtigt. Allein einerſeits 
wollen dieſe Pläne, die weitgreifend die ganze Stadtgemarkung und die ihr wirt⸗ 
ſchaftlich verbundenen Nachbargebiete umfaſſen, nichts anderes als Richtlinien 
geben, die demnach veränderten Verhältniſſen leicht angepaßt werden können. Ande⸗ 
rerſeits aber iſt das Geſchick einer Stadt in ſtädtebaulichen Dingen durchaus lenkbar. 
Die Lebensbedingungen der Stadt, die örtlichen Gegebenheiten, die Landſchaft, 
weiſen richtunggebend in die Zukunft. Je ſtärker die Eigenart einer Stadt iſt, deſto 
klarer liegt ihre Zukunftsentwicklung zutage! 

Für Mannheim find die Bedingungen feiner Weiterentwicklung durchaus ein- 
deutig. Am Rhein und am Neckar gelegen, mit gewaltigen Hafenanlagen und einem 
weitverzweigten Netz von Bahnanlagen ausgeſtattet, war Mannheim ſchon bisher 
eine Empore des Handels und der Induſtrie, mit der Wirtſchaft des Reiches, ja der 
Welt aufs engſte verbunden. Die Zukunftsſtadt Mannheim wird ſo wie 
heute oder vielleicht noch mehr wie heute eine Stadt der Arbeit ſein. And 
daher muß fie auch eine Stadt des gefunden, zweckmäßigen, freien und ſchönen 
Wohnens ſein. Das Ziel der Planung muß demnach ſein, eine Stadt 
vorzubereiten, in der die wirtſchaftlichen, ſozialen, hygieniſchen und kulturellen Be⸗ 
dürfniſſe der Bevölkerung ihre Befriedigung finden. 

Die Grundlage jeder Stadtplanung muß eine weitausſchauende Verkehrs- 
politik ſein. Der Strom der Menſchen, der ſich täglich von den Wohnungen zu 
den Arbeitsſtätten, von den Vororten in das Zentrum der Stadt, oder hinaus in die 
Amgebung ergießt, muß bequeme Wege finden. Der Verkehr der Autos, der ſtändig 
zunehmen wird, muß ſich reibungslos abwickeln. Das Netz der Eiſenbahnen, der 
Stadtbahnen und Vorortlinien muß zweckmäßig angelegt und ebenſo auf Bewälti⸗ 
gung des Fernverkehrs, wie des nahen Ausflugsverkehrs eingeſtellt ſein. 

Von entſcheidender Bedeutung für die Zukunftsgeſtaltung von Mannheim iſt 
demnach zunächſt die Frage, ob der Hauptbahnhof auch den Bedürfniſſen eines 


2. Die Oſtſtadterweiterung weſtlich der Riedbahn mit Rennwieſe, den ſtädt. Spielwieſen 
und dem geplanten Stadtpark 


größeren Mannheim genügen wird. Nach den generellen Plänen, die hierüber auf- 
geſtellt wurden, ſoll der Hauptbahnhof an der Stelle, an der er jetzt ſich befindet, 
bleiben, aber er ſoll umgeſtaltet und aufnahmefähiger ausgebaut werden. Der Man- 
gel, daß Mannheim für den Nord —Südverkehr Kopfſtation iſt, ſoll dadurch beſeitigt 
werden, daß eine neue Linie von Lampertheim her über Waldhof und das Hafen— 
gebiet geführt wird. Dann ſoll auch der Bahnkörper des Hauptbahnhofes hoch— 
gelegt werden. Die Aberführungen, die jetzt den Verkehr zum Stadtteil Linden⸗ 
hof vermitteln, werden erſetzt werden durch bequeme Anterführungen, die in Höhe 
der Anſchlußſtraßen die Innenſtadt mit dem Stadtteil Lindenhof verbinden. So 
wird der Riegel, der ſich heute dem Rhein vorlagert, geſprengt werden, und die 
Altſtadt wird näher an den Schloßgarten und die Wannen heranrücken — 
ein Gewinn von außerordentlicher Bedeutung. 

Eine Amgeſtaltung wird auch das Induſtriebahnnetz im Norden der 
Stadt erfahren müſſen. Der Sammelbahnhof, der die Neckarſtadt wie ein 
Panzer umklammert und ihre Entwicklung hindert, wird verlegt und in eine radial, 
der Stadterweiterung raumgebende Lage gebracht werden müſſen. 

Ebenſo wie der Bahnverkehr muß der Fernverkehr der Kraftwagen 
weitausſchauend geplant werden. Autoſtraßen ſollen von der Neckarſtadt über das 
Herzogenriedgelände nach Frankfurt, über Käfertal nach Weinheim und an Feuden— 
heim vorbei zur Bergſtraße führen. Andere Linien ſollen von der Oſtſtadt aus die 
Richtung Schwetzingen — Karlsruhe einerſeits und Bruchſal andererſeits nehmen. 
Die größte Bedeutung aber wird die Autoſtraße Mannheim — Heidelberg erhalten, 
die in Fortſetzung der Auguſta-Anlage in gerader Linie bis ſüdlich von Wieblingen 
verläuft, um dann entlang des Neckars in Heidelberg einzumünden. 

Neben der zweckmäßigen Führung und Verteilung der Verkehrsbänder iſt von 
grundſätzlicher Bedeutung die Frage der Induſtrie anſiedelungen. Große 
Erweiterungen ſind vorgeſehen bei Sandhofen, Waldhof, bei Neckarau und Rheinau, 
alſo in den Randgebieten der Gemarkung. Das Vorland der heutigen Neckar— 
ſtadt bis zum Sammelbahnhof, der Geländegürtel, der ſich von Waldhof nach 
Käfertal und Feudenheim erſtreckt, die ganze Oſtſtadt und das ſich an den Lindenhof 
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anſchließende Südgelände ſollen von ſtörenden Fabrikanlagen freigehalten werden. 
So iſt eine weitgehende Trennung der Arbeitsſtätten von den Wohn⸗ 
anlagen vorgeſehen. Das Gepräge einer Induſtrieſtadt, neben der die 
Wohnſtadt als räumlich ſelbſtändiger Organismus ſich aufbaut, kommt klar zum 
Ausdruck. Dort die Vielgeſtaltigkeit der Maſſen, das groteske Gemiſch von Fabri- 
ken, Lagerhäuſern, Werften, weite Waſſerſtraßen und Hafenanlagen, hier im Wohn: 
gebiet breite, behäbige Hinlagerung der Wohnbauten, Betonung der Land- 
ſchaft. An die Stelle der Mietkaſerne mit engen Höfen und Hinterhäuſern tritt 
die weiträumige Siedelung mit Hausgärten. Die Großſtadt kehrt zur Natur zurück 
und beſinnt ſich auf die geſundende Kraft der heimatlichen Scholle. Hat die Groß— 
ſtadt der Vorkriegszeit ein endlos ſteinernes Meer von Häuſern geſchaffen, jo ſteht 
fie heute im Zeichen der Auflockerung, der Dezentraliſation des Beſie⸗ 
delungsgebietes. 

Dieſem Planungsgrundſatz kommen glücklicherweiſe die örtlichen Gege— 
benheiten der Stadt Mannheim in weitem Maße entgegen. Einerſeits 
nehmen Rhein, Neckar und die Hafenanlagen große Flächen des Gemarkungsgebiets 
ein, dieſes trennend und ſcheidend, andererſeits ſind noch ausgedehnte Niederungen, 
von früheren Flußläufen herrührend, vorhanden, die nur mit hohem Aufwand be— 
baubar ſind und demnach die Anlage öffentlicher Freiflächen erleich— 
tern. Da zudem das Bahnnetz ſtarke Zäſuren bildet, ſo gliedert ſich das Gemar— 
kungsgebiet, ſtädtebaulich betrachtet, in drei von einander ſcharf getrennte Sektoren: 
Die Südſtadt zwiſchen dem Rhein und dem Bahnkörper Mannheim Heidelberg, 
die Oſtſtadt zwiſchen dieſem und dem Neckar, und ferner das Nordgelände, das jen- 
ſeits des Neckars liegt und die Vororte Feudenheim, Käfertal, Waldhof und Sand— 
hofen umfaßt. Jeder dieſer Sektoren ſoll planmäßig derart gegliedert werden, daß 
die Wohngebiete wie Inſeln erſcheinen, umſpült vom Grün der Parkanlagen und 
Promenaden. So lehnt ſich die Südſtadt mit dem Lindenhof und Neckarau an den 
Waldpark an, der heute, einſchließlich der Reiß-Inſel, ſchon in einer Ausdehnung 
von etwa 200 ha den Rhein entlang zieht und bis an das Südgelände von Neckarau 
vergrößert werden ſoll. Das Waldgebiet bei Rheinau und Friedrichsfeld ſoll er— 
halten werden und in Grünanlagen übergehen, die ſich bis Seckenheim fortſetzen. 
Von hier aus iſt ein Parkſtreifen, der bis zum Flugplatz führen ſoll, vorgeſehen, 
ſo daß ein zuſammenhängendes Gebiet von Freiflächen vom Stadtinnern über den 
Luiſenpark, die Rennwieſe, die Sport- und Spielanlagen an der Seckenheimerſtraße 
über den Flugplatz und den erwähnten Parkſtreifen bis Seckenheim entſtehen wird. 

Zu beiden Seiten des Verſchiebebahnhofes, der die äußere Oſtſtadt vom Stadt⸗ 
teil Neckarau trennt, wird ein die Bahnanlagen begleitender Grünſtreifen Rauch 
und Lärm von den anſchließenden Wohngebieten fernhalten. 

Nördlich der Neckarſtadt, zwiſchen dieſer und der Hochuferſtraße, iſt vorgeſehen, 
einen Park in einer Größe von 33 ha anzulegen, den Herzogenriedpark. 
Ein Grüngebiet von außerordentlichem Ausmaß ſoll in der Niederung nördlich der 
Feudenheimerſtraße zwiſchen dem Friedhof und dem Hochufer bei 
Feudenheim entſtehen. 

Die öffentlichen Parkanlagen ſollen durch Grünſtreifen und Promenaden ver- 
bunden werden, die die Wohngebiete umſchließen oder ſie durchdringen. So wird 
ſich ein großes Netz von Freiflächen und ſchattigen Spazierwegen über das Stadt⸗ 
gebiet breiten und die Bebauung weiträumig lockern. 

Beſondere Bedeutung wird in der Zukunftsſtadt der Hausgarten in Ver⸗ 
bindung mit der Wohnung erlangen. Demgemäß ſind große Gebiete, insbeſondere 
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in den Vororten, teils dem Einfamilienhaus, teils dem 
zweiſtöckigen Flachhausbau zugewieſen. Aber wir dürfen 
nicht das Kind mit dem Bad ausſchütten. Auch das 
mehrſtöckige Miethaus iſt notwendig. Der übermäßigen 
Ausnützung des Grund und Bodens aber, die die Men— 
ſchen auf engem Raum in vielſtöckigen Mietkaſernen und 
Hinterhäuſern zuſammendrängte, muß eine Grenze ge— 
ſetzt werden. An die Stelle des Hinterhauſes 
muß der Gartenhof treten, der umrahmt wird 
von drei- und vierſtöckigen Miethäuſern. Dieſes Bau- 
ſyſtem, das allen Anforderungen eines geſunden Wohnens 
entſpricht, iſt in den Randgebieten der Stadterweiterung, 
im Anſchluß an die beſtehende hohe Bebauung und in 
den Geſchäfts- und Verkehrsſtraßen vorgeſehen. 

Wie die zukünftige Wohnſtadt gegliedert ſein wird, 
davon gibt ein Beiſpiel, Abbildung 1. Das Bild ſtellt 
das Plangebiet öſtlich der Riedbahn zwiſchen dem Neckar 
und der Bahnlinie Mannheim — Heidelberg dar. Die 
keilfßrmige Grünanlage führt nach Seckenheim, im Vorder— 
grund liegt der Flugplatz. Rechts oben iſt der den Bahn— 
körper von den Wohngebieten trennende Parkſtreifen 
ſichtbar. Das Bild zeigt, was gewollt iſt: Die Wohn— 
ſtadt Mannheim ſoll eine Stadt der Gärten 
werden. 

Die Erweiterungspläne ſcheiden die Kleinwoh— 
nungsgebiete von denjenigen, die der Errichtung größerer 
Wohnungen vorbehalten find. Das iſt ſchon aus boden- 
politiſchen Gründen zweckmäßig. Die Kleinwoh— 
nungen ſollen in der Nähe der Fabriken errichtet 
werden, alſo hauptſächlich bei Sandhofen, zwiſchen Wald— 
hof und Käfertal, bei Neckarau und Rheinau, während 
das Gebiet um Feudenheim und jenes das ſich vor dem 
Waldpark ausbreitet, der Anlage von Mittelſtands— 
wohnungen vorbehalten bleiben ſoll. Für den Bau 
großer Wohnungen dagegen wird ſchönes Gelände 
in der inneren Oſtſtadt und in der Nähe des Flug- 
platzes bereitſtehen. 

Eine der vornehmſten Aufgaben der Großſtadt iſt 
die Sorge für die körperliche Ertüchtigung. Neben den 
ausgedehnten Anlagen, die im letzten Jahre für alle 
Arten von Leibesübungen zwiſchen der Rennwieſe und 
der Seckenheimerſtraße errichtet wurden, ſind weite 
Spiel- und Sportplätze im Herzogenriedpark, in 
den Randgebieten des Waldparks und ſüdlich der Feuden⸗ 
heimerſtraße zwiſchen dieſer und dem Neckarkanal vor- 
geſehen. 

Daß der Stadtplan auch auf die Bereitſtellung 
ausreichender Kinderſpielplätze Bedacht nimmt, 
die er in die Wohngebiete, insbeſondere in die Miet- 
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hausviertel zweckmäßig eingliedert, iſt heute eine ſelbſtverſtändliche Forderung. Wir 
wundern uns nur, daß es eine Zeit der Stadtentwicklung gegeben hat, die an dieſer 
für die Volksgeſundheit ſo wichtigen Frage, achtlos vorüberging. 

Anders als die Großſtadt, wie wir ſie kennen, ſoll die Zukunftsſtadt ſich auch 
in ihrem äußeren Aufbau darbieten. Dem ungeordneten Durcheinander Toll 
rhythmiſche Klarheit, ſtreng und organiſch gegliederte Maſſengeſtaltung entgegen⸗ 
geſtellt werden. War früher die Faſſade alles, ſo wollen wir heute vor allem 
Stadtraum formen und Bildwirkungen ſchaffen von ſtädtebaulicher Einheit. 
In dieſem Sinne ſoll die Mannheimer Stadtbaukunſt des 18. Jahrhunderts, ſoll die 
Größe ihrer Geſinnung auch für das neue Mannheim richtungweiſend fein. 

Wie wir heute Raum und Maſſe geſtalten, zeigt Abbildung 2, die den geplanten 
Ausbau der Oſtſtadt bis zur Riedbahn darſtellt. Die Auguſta⸗Anlage (im Bild von 
links kommend) wird durch ein weithin ragendes Hochhaus abgeſchloſſen. Der davor 
liegende Platz, am Zuſammenſchnitt der Auguſta⸗Anlage und der Seckenheimerſtraße 
gelegen, wird umrahmt von öffentlichen Gebäuden. Im Hintergrund liegen die 
Rennwiefe, die Spiel⸗ und Sportplätze an der Seckenheimerſtraße und gegenüber 
(Hinter dem Hochhaus ſichtbar) der geplante Stadtgarten. 

Von den Stadterweiterungsplänen iſt manches in den letzten Jahren verwirk⸗ 
licht worden, viel iſt in Vorbereitung. Das Villenviertel der Oſtſtadt erfuhr eine 
erhebliche Ausdehnung. Ein neues Wohngebiet mit ſchönen Einfamilienhäuſern iſt 
nach dem Krieg am Rhein entlang des Waldparks entſtanden. Im Almengebiet bei 
Neckarau, bei Feudenheim, Käfertal und Waldhof wurden ausgedehnte, in Gärten 
gebettete Siedlungen errichtet, die in ihrer einheitlichen Geſtaltung, in ihrer bewußt 
ſchlichten und ſachlichen Formengebung ein Stück jener Zukunftsſtadt ſind, die wir 
erſehnen. Neue, das Straßenbild bereichernde Miethausanlagen mit 4 Geſchoſſen 
wurden an der Waldhofſtraße erbaut und mit ſchönen Schmuckhöfen ausgeſtattet. 
Eine große Wohnhausgruppe an der Schafweide gibt ein Bild von einheitlicher 
Blockgeſtaltung. In nächſter Zeit wird auch mit der Bebauung des rechten Nedar- 
ufers, das von der Feuerwache bis zum Krankenhaus noch unbebaut iſt, begonnen 
werden. Eine ſtattliche Flucht öffentlicher Gebäude ſoll hier errichtet werden (Ab— 
bildung 3). Die freie Lage am Neckar, die weite Sicht, die mächtige Ausdehnung 
der Front, ſtellen hier eine Aufgabe, wie ſie dem Städtebau nur ſelten gegeben iſt, 
eine Aufgabe von einer für das Mannheimer Stadtbild geradezu entſcheidenden 
Bedeutung. Das neue Mannheim wird hier, nahe am Herzen der Stadt, ſein 
Geſicht zeigen: Es wird zeigen können, was es an neuer Stadt- 
baukultur errungen hat. 

Gewaltig find die Zukunftsaufgaben der Stadt, unendlich groß und ſchier un- 
überwindlich ſcheinen die Schwierigkeiten, die ſich ihrer Löſung entgegenſtellen. Aber 
wenn Bürgerſinn und Heimatliebe ſich vereinigen mit willensſtarkem Schaffens⸗ 
drang, wird die Großſtadt werden, was ſie ſein will, eine Stätte der Kultur, 
in der die Lebensbedürfniſſe der Bevölkerung ihre Befriedigung finden. 


55 — En er 


1. Berwaltungsgebäude der ſtädt. Werke in K7 


Neue öffentliche Bauten in Mannheim 
Von Joſef Zizler, Mannheim 


zer Aufſchwung der deutſchen Wirtſchaft, der in den letzten Jahrzehnten des 
vorigen Jahrhunderts einſetzte, hat den Städten ein vorher nie gekanntes 
2 Maß von Bauaufgaben geſtellt. Was an öffentlichen Bauten, an Schul⸗ 
a gebäuden, Krankenanſtalten, Verwaltungsgebäuden, an Bauten für die 
Lebensmittel- und Güterverſorgung, für die Regelung des Verkehrs, an Thea— 
tern, Feſthallen, Muſeen u. dgl. errichtet wurde, war Ausdruck eines Geſtaltungs⸗ 
willens von ungeheuerer Spannkraft. In ihren Bauten gaben die Städte Zeugnis 
von der Bedeutung ihres geiſtigen und kulturellen Lebens, von der Tatkraft und dem 
Gemeinſinn ihrer Bürger. In ihren Bauten ſchufen fie ſich Nepräſentanten des öf⸗ 
fentlichen Lebens, auf die die Bürger ſtolz waren. Dieſe glückliche Entwicklung hat 
der Krieg zum Stillſtand gebracht, und die Städte durften froh ſein, wenn ſie er⸗ 
halten konnten, was ſie vorher geſchaffen hatten. Gewiß ſetzte bald nach dem 
Krieg wieder die Bautätigkeit ein. Aber ſie lag zunächſt auf einem Gebiet, das vor 
dem Kriege der Privatwirtſchaft vorbehalten war, auf dem Gebiet des 
Wohnungsbaues. An die Befriedigung der eigenen Raumnot, an die 
Errichtung öffentlicher Bauten, konnten die Städte zunächſt nicht den⸗ 
ken. Zwar hat es nicht an Plänen gefehlt. Aber immer und immer wieder mußte 
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2. Berwaltungsgebäude K 7, Schalterhalle phot. Weinmann, Mannheim 


die Verwirklichung zurückgeſtellt werden. Erſt ſeit wenigen Jahren, mehr als ein 
Jahrzehnt nach jenem jähen Abbruch der Entwicklung, beginnt auch die öffentliche 
Bautätigkeit wieder aufzuleben. 

Auch die Stadt Mannheim mußte zunächſt ihre ganze Kraft dem Woh— 
nungsbau widmen. Teils baute ſie ſelbſt, teils gab fie Baukoſtenzuſchüſſe und 
Darlehen an Baugenoſſenſchaften und Bauunternehmer. Mit welcher Tatkraft ſie 
dem Problem der Bekämpfung der Wohnungsnot zu Leibe rückte, erhellt aus der 
Tatſache, daß ſie ſeit dem Kriege bis anfangs 1927 5500 Wohnungen ſchuf und daß 
nach der Reichsſtatiſtik, die feſtſtellte, wieviel Wohnungen auf 1000 Einwohner er⸗ 
ſtellt wurden, Mannheim unter den deutſchen Städten im Jahr 1924 an 6. Stelle, im 
Jahr 1925 an 8. Stelle, im Jahr 1926 an 2. Stelle ſtand. Die Zahl der im Jahre 
1926 fertiggeſtellten Wohnungen erreichte die beträchtliche Ziffer von 1459 Woh- 
nungen. Der Friedens ſtand der Wohnungsverſorgung wurde damit 
wieder erreicht. And nun auch konnte die Stadt es wagen, ſich wieder der öffent⸗ 
lichen Bautätigkeit zuzuwenden. Seit dem vorigen Jahre iſt eine große 
Zahl von ſtädtiſchen Bauten im Gange, die der ſozialen Fürſorge, der Erziehung 
und den Bedürfniſſen der allgemeinen Stadtwirtſchaft dienen. 

Neue Aufgaben ſtellten die ſtädtiſchen Betriebe, die ſich den geſteigerten 
Bedürfniſſen der wachſenden Stadt anpaſſen mußten. 

Für die ſtädtiſchen Werke wurde in den Jahren 1922 — 1926 am Luiſenring in 
zwei Bauſtaffeln ein ſtattliches Verwaltungsgebäude errichtet. In der Anordnung 
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phot. Weinmann, Mannheim 
3. Betriebs bahnhof der ſtädt. Straßenbahn, Wagenhallen mit (links) Aufſichtshäuschen 


der Baumaſſen, die von einem Hochbau überſteigert werden, iſt hier ein Bild von 
ſtädtebaulich ſchöner Wirkung entſtanden (Abb. 1 und 2). 

Auch der Betrieb der Straßenbahnen erforderte Neubauten. Zur 
Entlaſtung der beſtehenden, längſt unzureichenden Depots wurde im Südoſten der 
Stadt in der Nähe des Neckarauer Abergangs zwiſchen dieſem und dem Gelände der 
Milchzentrale ein neuer Betriebsbahnhof erſtellt und im Frühjahr 1927 in Betrieb 
genommen. In vier hellen und luftigen Hallen mit einem Ausmaß von 5400 qm 
Fläche können 140 Wagen abgeſtellt werden. Ein Verwaltungsgebäude mit Dienit- 
wohnungen liegt an der Viehhof- und Möhlſtraße, die hier zur Aufnahme der von 
allen Richtungen kommenden Einfahrtsgeleiſe platzartig erweitert wird. Ein zivei- 
ſtöckiges Dienſtwohngebäude für leitende Beamte und ein Pförtnerhaus, von dem 
aus die Einfahrt geregelt wird, ergänzen das Bild der den weiten Betriebshof rah— 
menden Bauten (Abb. 3 und 4). 

Eine Anlage ähnlicher Art wurde im letzten Jahre für den Betrieb des 
Fuhrhofs erſtellt. Die Ausdehnung der Müllabfuhr und die erhebliche Vermeh— 
rung der Kraftwagen ließ den Entſchluß reifen, an der äußeren Käfertalerſtraße 
einen Kraftwagenhof zu erbauen und ihn fo anzulegen, daß er bei weiterer Aus— 
dehnung des Betriebs bis zur Kronprinzenſtraße erweitert werden kann. Die Anlage 
gliedert ſich in einen hufeiſenförmig angelegten Vorhof mit Dienſtwohngebäuden 
und Büros, und in einen Innenhof mit den Wagenhallen. In der Mitte des Be— 
triebshofes, der geräumig genug iſt, um einen reibungsloſen Verkehr der KRraftfahr- 
zeuge zu ermöglichen, liegt der Werkſtättenbau. Die Anlage, die ein Vorbild in 
Deutſchland noch nicht beſitzt, iſt mit allen Einrichtungen verſehen, die eine zived- 
mäßige und wirtſchaftliche Betriebsführung erfordert. 

Bei der großen Entfernung der Vororte Neckarau und Rheinau von der am 
Neckar gelegenen Hauptfeuerwache und der zunehmenden Entwicklung dieſer Stadt- 


phot. Weinmann, Mannheim 
4. Betriebsbahnhof der ſtädt. Straßenbahn, Einfahrt, im Hintergrunde Beamtenhaus 


teile wurde es erforderlich, eine Nebenfeuerwache in Neckarau zu errichten. Sie 
beſteht aus einem Haupthaus mit der Wagenhalle und den Mannſchaftsräumen, ſo— 
wie einem Nebengebäude, in dem die Werkſtätten untergebracht ſind. Beide ſchließt 
der Schlauchturm zu ſtädtebaulich eigenartiger Wirkung zuſammen (Abb. 5). 

Im Zuſammenhang mit der Wohnungsnot wird zur Zeit im Stadtteil Linden⸗ 
hof, nahe beim Waldpark, ein Altersheim errichtet (Abb. 6). Es iſt für ſolche alten 
Leute beſtimmt, die eine Wohnung freimachen und ſich ſelbſt verſorgen wollen. Dem⸗ 
nach wird jede Wohnungseinheit mit einer Gaskochſtelle ausgeſtattet. 

Für Eheleute find Wohnungen vorgeſehen, die aus einer Wohnküche im Aus- 
maß von 14,4 qm und einem Schlafzimmer von gleicher Größe beſtehen. Die Woh⸗ 
nungen der Einzelſtehenden weiſen einen 15,3 qm großen Wohn- und Schlafraum 
auf mit nebenanliegender geſchloſſener Kochſtelle. 

Inſaſſen, die pflegebedürftig ſind, werden in einer Sonderabteilung unter⸗ 
gebracht. 

Die Anlage beſteht aus 3 Gebäudeflügeln, die 2 Gartenhöfe von 3100 qm 
Gartenfläche umſchließen, und teils drei, teils vierſtöckig angelegt find. Insgeſamt 
können 200 Perſonen Aufnahme finden. 

An Gemeinſchaftsräumen find ein Leſezimmer, ein Beſuchszimmer und ein 
kleiner Saal vorgeſehen, der Anterhaltungszwecken dienen ſoll. Eine Radioanlage 
wird gerade im Altersheim nicht fehlen dürfen. Außerdem erhält das Heim alle 
Einrichtungen, die das Wohnen angenehm geſtalten ſollen, wie zentrale Heizungs- 
anlage, Warmwaſſerverſorgung und Bäder. 

Die innere Ausſtattung wie äußere Geſtaltung ſollen das anziehende, behagliche 
Wohnheim zum Ausdruck bringen. 


5. Nebenfeuerwache in Neckarau 


1 = — 
82 N v2 L 
8 = 4 
* —* * 11 w, ım 7 
. 27 


6. Altersheim 
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| | Der Bau ſoll im Herbſt 1927 feiner 
| Beſtimmung zugeführt werden. 

| Die Unterbringung Obdach— 
Lofer war ſeit langem unzureichend. Die 
paar Zimmer, die in der alten Dragoner- 
kaſerne zur Verfügung ſtanden, genügten 
überdies nicht den einfachſten hygieniſchen 
Anforderungen. Daher wurde in der 
Neckarſtadt an der Mittelſtraße ein Obdach⸗ 
loſenhaus errichtet und im Mai 1927 dem 
Betrieb übergeben. Es dient der vorüber- 
gehenden Aufnahme männlicher obdach— 
loſer Perſonen. 

Die Anlage beſteht aus einem Haupt⸗ 
haus, das hinter einemgefchloffenenGarten- 
hof liegt, und einem Nebengebäude mit 
2 Aufſeherwohnungen. Sie kann in ge⸗ 
wöhnlicher Belegung 120 Obdachloſe auf— 
nehmen, 45 Jugendliche und 75 Erwach— 
ſene. Im beſonderen Falle läßt ſich die 
Belegungsziffer auf etwa 150 ſteigern. 
Aufnahmebüro und Eßraum liegen im 
Erdgeſchoß, die Schlafſäle in zwei dar⸗ 
überliegenden Obergeſchoſſen. Bäder, 
Desinfektions- und Entlaufungsanlagen 
enthält das Antergeſchoß. 

— g Wie ſehr die neue Zeit vorwärts⸗ 
6a. Brunnenfigur für das Altersheim in Mannheim ſtürmt, erkennen wir daran, daß fie ſelbſt an 
Modellbild — Bildhauer Otto Schließler, Schwetzingen Einrichtungen, die nur wenige Jahre alt 

ſind, neue Forderungen ſtellt. Das neue 
Krankenhaus, das in breiter Front das rechte Neckarufer begleitet, wurde im 
Jahre 1922 dem Betrieb übergeben und ſchien damals manchem Bürger zu groß zu 
fein. And doch wurde ſchon wenige Jahre nach feiner Eröffnung die Erweite- 
rung der gynäkologiſchen Abteilung erforderlich. Der Neubau erhielt 90 Betten 
für Kranke und 21 Betten für Schweſtern und Aſſiſtenten. 

Große Bedeutung hat nach dem Krieg die Kleinkinder fürſorge er- 
langt. Die Raumnot war hier beſonders fühlbar. Insbeſondere war es erforder— 
lich, für den Kindergarten, der in E 5, 16 unzulänglich untergebracht war, Abhilfe 
zu ſchaffen. Die Zuſtände waren hier um ſo unerträglicher, als mit dem Hort ein 
Seminar zur Ausbildung von Kindergärtnerinnen verbunden iſt, das infolge der un- 
genügenden Einrichtungen nicht in der Lage war, ſeine Aufgabe befriedigend zu er- 
füllen. Daher wurde jenſeits der Bahn Mannheim — Ludwigshafen im Schloß⸗ 
garten nahe bei der Auffahrt zur Lindenhof- und Bahnüberführung ein Neubau er- 
richtet, das Fröbelſeminar, und im Frühjahr 1927 in Betrieb genommen (Abb. 7). 

Das Haus enthält 6 Lehrſäle, einen Handarbeitsſaal, eine Schulküche, und kann 
240 Seminariſtinnen aufnehmen. Spiel- und Beſchäſtigungszimmer find für 85 Klein⸗ 
kinder vorgeſehen. Breit und niedrig gelagert iſt hier eine Anlage entſtanden, die 
im wahrſten Sinne ihren Zweck erfüllt, ein Kindergarten zu fein. Lichtdurch— 
flutet weiten ſich die Räume im Garten. Breit liegt die Spielwieſe vor dem Haus 
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7. Fröbelſeminar 


und ein wundervoller Baumbeſtand bildet Hintergrund und Amgebung. Welcher 
Segen mag von dieſem Haus ausgehen für die Großſtadtkinder, die die engen Höfe 
und Straßen vertauſchen mit Park und Wieſe, die hier in freier Natur den blühen- 
den Frühling und die reine Pracht des Winters ſchauen dürfen. 

Auch ein Haus der Jugend konnte Anfang 1927 geſchaffen werden. Das Ge— 
bäude Luiſenring 49, das früher der Fuhrverwaltung diente, konnte freigemacht und 
nach ſeinem Ambau, der Verfammlungs-, Anterhaltungs- und Schlafräume ſchuf, in 
den Dienſt der Jugendbewegung geſtellt werden. 

Eine beſondere Rolle hat im Bauweſen der Stadt vor dem Krieg der Schul— 
hausbau geſpielt. Auch dieſer beginnt wieder aufzuleben. In Käfertal iſt 
eine Volksſchule im Bau, die für die Zwecke der Volksſchule und der Fortbildungs- 
ſchule insgeſamt 20 Klaſſen mit Schulküche, Handarbeits- und Zeichenſälen u. dgl. 
erhalten ſoll. 

Die Errichtung einer Oberrealſchule für 25 Klaſſen mit Lehrſälen, Abungs⸗ 
und Sammlungszimmern für den naturwiſſenſchaftlichen, chemiſchen und phyſikaliſchen 
Anterricht wird vorbereitet. j 

Die Errichtung einer Mädchenfortbildungsſchule wird demnächſt im Südoſten 
der Stadt nahe bei der Seckenheimerſtraße und der Auguſta-Anlage in Angriff ge- 
nommen werden. 

Alle dieſe Bauten wurden notwendig, weil ein unabweisbares Bedürfnis ſie 
forderte. Aber Mannheim hat im letzten Jahre auch eine Einrichtung getroffen, die 
ausſchließlich kulturellen Zwecken zu dienen beſtimmt iſt. Sie hat ein Plane⸗ 
tarium errichtet (Abb. 8 und 9), ein Wunderwerk der Technik, der Feinmechanik 
und Optik, das die Firma Zeiß in Jena ausgedacht und durchgebildet hat, um die 
Sternbilder und Himmelsbewegungen im geſchloſſenen Raume bildhaft, aber mit 
weitgehender Naturähnlichkeit darzuſtellen. Wenn dafür die Stadt große Mittel 
bereitſtellte, fo geſchah es in der Erkenntnis, daß ein Lehr- und Anſchauungsmittel, 


8. Planetarium, Geſamtanſicht 


phot. Weinmann, Mannheim 


9. Planetarium, Vorhalle 


phot. Weinmann, Mannheim 


= 


10. Die Sriedrich-Ehert-Brüde phot. Tillmann & Matter, Mannheim 
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11. Teilanſicht der Wohnbauten an der Lange⸗Rötter⸗Str. 
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das uns die Sternenwelt näherbringt und uns ehrfürchtig werden läßt vor den 
Wundern des Weltalls, gerade in einer ſo ſehr auf das materielle eingeſtellten Zeit 
für die Erziehung und Bildung reiche Früchte tragen werde. 

Das Planetarium wurde an ſchöner Stelle, abſeits vom Lärm der Straßen, 
im Luiſenpark errichtet. Die Beſonderheit dieſes Baues iſt in der Eigenart ſeiner 
äußeren Erſcheinung weithin erkennbar. Aber eine Vorhalle betritt man einen 
Kuppelraum, der einen Durchmeſſer von 25 m erhielt, und zur Aufnahme der Pro- 
jektionen mit Stoff ausgekleidet iſt. 

In der Mitte des Saales ſteht der Vorführungsapparat, der mit 132 Bild⸗ 
werfern den Fixrſternhimmel und die Bewegungen der Planeten darſtellt. Der Kup— 
pelſaal enthält 514 Sitzplätze und iſt mit allen Einrichtungen zur Vorführung ſtehen— 
der und beweglicher Lichtbilder ausgeſtattet. Er eignet ſich demnach in hervor— 
ragendem Maße auch als Vortragsſaal. 

Neben dieſen Hochbauten hat die Stadt auch ein Ingenieur bau- 
werk von beſonderer Schönheit geſchaffen, die Friedrich-Ebert⸗Brücke 
(Abb. 10), die ſich im Zuge der Renz- und Kronprinzenſtraße über den Neckar ſpannt. 
In der kühnen Konſtruktion einer Flachbrücke zeichnet ſie ſich durch ſchöne Linien⸗ 
führung des Hauptträgers und glückliche Einfügung in das Bild der Landſchaft aus. 

Wir erkennen, daß die Zahl der öffentlichen Bauten, die die Stadt in den letz⸗ 
ten Jahren errichtet hat und vorbereitet, gewaltig groß iſt. Wenn wir überdies 
bedenken, daß die Stadt eine große Zahl ſtädtiſcher Wohnbauten erſtellt hat (Beiſpiel 
hiervon Abb. 11), daß unter ihrer Führung ein Hotel gebaut wird, daß ſie große 
Ausſtellungsbauten plant und noch manches andere, ſo wird offenbar, wie ungeheuer 
die Anſtrengungen der Stadtverwaltung ſind, die Wunden des Krieges zu heilen 
und einem neuen Aufſchwung der Stadt die Wege zu ebnen. 

Die öffentlichen Bauten wollen nicht bloß ein nacktes Bedürfnis befriedigen, ſie 
wollen ſich auch in den Dienſt der Stadtſchönheit ſtellen. Sie ſuchen ihre 
Eigenart in der Zweckbeſtimmung des Hauſes, die ſie klar und ſachlich zum Aus— 
druck bringen wollen, und in der geſtaltenden Kraft einer ſchönen ſtädtebaulichen 
Idee. Sie wollen nicht modiſch ſein, und nicht fremdländiſch, ſie wollen deutſche 
Kunſt geben, die wurzelt im Boden der Heimat. 


Was mir von Mannheim blieb.. 


In Mannheim bin ich nur einmal geweſen, nur drei Tage. Aber ich habe in 
dieſen drei Tagen mehr liebe Menſchen gefunden als oft in andern Städten in 
Wochen und Monaten. 

Detlev von Liliencron 
Alt⸗RNahlſtadt bei Hamburg, den 17. Auguſt 1903. 
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Seilanſicht des Friedrichsplatzes 


Das Grün im Mannheimer Stadtbild 


Von Walter Kirchberg, Mannheim 


tie Erkenntnis, daß Luft und Sonnenlicht, Gartenſchönheit und Bewegung 
auf grüner Raſenbahn gewiſſermaßen zum täglichen Brot gehören, hat heute 
s wohl in allen Bevölkerungskreiſen der Städte, insbeſondere der Großſtädte, 
Eingang gefunden. Die Eiferer klären über Bedeutung und Notwendig: 
keit öffentlichen Stadtgrüns auf und werben, die große Maſſe fordert und die Leute 
vom Fach planen und verwirklichen jene Kraft, Geſundheit und Lebensfreude ſpen— 
denden Anlagen und Einrichtungen. Düſſeldorfs Geſolei im vergangenen Jahre 
zeigte ſo recht, wie unſere Stadtverwaltungen darin wetteifern, der grünen Farbe 
auf den Bebauungsplänen eine Vorrangſtellung einzuräumen. Grüngürtel und 
Promenaden, radiale Grünſtreifen und Grünkomplexe bilden heute das Gerippe der 
Stadtbebauungsplanung und geben zum mindeſten den neuen Stadtteilen ihr be- 
ſonderes Gepräge. Wie einſt der Schloßgarten zu Verſailles den großen, kleinen 
und kleinſten Fürſtenhöfen zum Vorbild diente, ſo ſchauen heute ungezählte Städte 
auf das glückliche Köln am Rhein, das auf Grund der Beſtimmungen des Friedens- 
vertrags ſein ausgedehntes Feſtungsgelände anderen Zwecken zuführen mußte und 
dies in einem in Deutſchland bisher beiſpielloſen Amfange zugunſten öffentlicher 
Grünanlagen tat. 

Was geſchah, was geſchieht und was wird künftig in Mannheim in dieſer 
Richtung geſchehen? Zur Ehre der Stadt ſei's vorweg geſagt: Die Statiſtiſchen 
Jahrbücher deutſcher Städte beweiſen, daß Mannheim hinſichtlich ſeines Grün⸗ 
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flächenbeſitzes unter den Orten ähnlicher Einwohnerzahl in Vergangenheit und 
Gegenwart durchaus mit an der Spitze marſchiert. And ein Blick auf den Mann- 
heimer Stadtbebauungsplan läßt deutlich erkennen, daß das zukünftige Stadtgebiet 
in außerordentlich reichem Maße mit vielverheißendem Grün durchſetzt iſt. Grün 
die Hoffnung! Es berechtigt hier in der Tat zu den allerbeſten Hoffnungen. 

Mannheim, die Induſtrie- und Handelsſtadt am Neckar und am Rhein, liegt 
von Natur aus nicht inmitten paradieſiſcher Landſchaft. Die unmittelbare Amgebung 
iſt flach und kann keineswegs als beſonders anziehend bezeichnet werden. Auch ſeine 
Flußufer laſſen naturſchönheitliche Reize im allgemeinen vermiſſen. Zweifellos 
haben dieſe Tatſachen einen Anſporn zur verhältnismäßig frühzeitigen Schaffung 
öffentlicher Parkanlagen, Schmuckplätze und Promenaden gegeben. Bereits in den 
achtziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts entſtanden größere ſtädtiſche An— 
lagen, und zwar der Park auf der ehemaligen Fohlenweide jenſeits des Neckars 
(heutiger Krankenhauspark) und der weſtliche Teil des Luiſenparks in der Oſtſtadt. 
Es folgten in den neunziger Jahren der Park im ſogenannten Schnickenloch (Linden 
hofſtadtteil) und die öſtliche Erweiterung des Luiſenparks. Damit beſaß Mann- 
heim gegen Ende des Jahrhunderts bei einer Einwohnerzahl von 112 000 insgeſamt 
etwa 55 ha ſelbſt geſchaffene ſtädtiſche Parkfläche. Neben dieſen eigenen Schöpfun⸗ 
gen waren der 25 ha große, damals großherzogliche Schloßgarten (zu Beginn des 
19. Jahrhunderts angelegt) der Bevölkerung freigegeben, die 20 ha umfaſſende Ste- 
fanienpromenade am Neckarauer Wald der Stadt ſchon zuzeiten der Großherzogin 
Stefanie geſchenkweiſe überlaſſen und der von privater Geſellſchaft unterhaltene 
Friedrichspark (hergeſtellt 1881 im Amfange von 6 ha) gegen geringes Entgelt zu 
benützen. Da weiterhin die Stadt im Innern damals bereits eine Reihe von 
Schmuckplätzen ſowie die Ringpromenade beſaß, hatte die Mannheimer Einwohner— 
ſchaft eigentlich keine Arſache mehr, ſich über die ſtiefmütterliche Behandlung hinſicht⸗ 
lich landſchaftlicher Schönheit zu beklagen und den Blick allzu ſehnſüchtig in die 
Ferne ſchweifen zu laſſen. Erwähnenswert iſt, daß mit der Schaffung genannter 
Parkanlagen in der Regel ſumpfiges, ungeſundes Gelände, an dem die Stadt infolge 
ihrer Lage im Mündungswinkel des Neckars nicht gerade arm war, verſchwand. Faſt 
in jedem Falle waren jahrelange Auffüllarbeiten notwendig, um die Grundlage zu 
einem einigermaßen erſprießlichen Pflanzenwachstum zu ſchaffen. Für Bebauungs⸗ 
zwecke waren dieſe Gebiete ja gänzlich ungeeignet. 

Mit der Eingemeindung des Ortes Neckarau im Jahre 1899 kam die Stadt in 
den Beſitz eines am Rhein gelegenen ca 100 ha großen Waldes, deſſen zum Teil 
ſehr alter, prächtiger Beſtand ſich in der Hauptſache aus Eichen, Almen, Pappeln 
und Weiden mit dichtem Anterholz aus Haſel, Weißdorn, Hartriegel uſw. zuſammen⸗ 
ſetzt (Schwemmland mit der charakteriſtiſchen Pflanzengenoſſenſchaft der Rheinauen). 
Die allerdings zeitweiſe mit nur geringer Kräftezahl durchgeführte Arbeit eines 
vollen Jahrzehnts ließ aus dieſem gänzlich verwilderten Durcheinander mit ſeinen 
Rieſenarmeen angriffsbereiter Rheinſchnaken einen herrlichen Waldpark entſtehen, 
der heute für Tauſende und Abertauſende der Bevölkerung, beſonders in den Früh— 
jahrsmonaten, die beliebteſte Erholungsſtätte am Platze bildet. Gepflegte Fußwege 
mit reicher Nuhegelegenheit, geteerte, ſtaubfreie Fahrwege, deren Benützung durch 
Kraftfahrzeuge nicht geſtattet iſt, und kilometerlange Reitwege erſchließen die land— 
ſchaftlichen Schönheiten mit ihren vielen reizvollen Einzelbildern. Weite grüne 
Wieſenflächen mit blühenden Randgehölzen und einzelſtehenden intereſſanten Baum⸗ 
riefen wechſeln ab mit lockeren, hainartigen Beſtänden oder mit dichtem Wald und 
ſeinem faſt undurchdringlichen Anterholz, durchzogen von ſchnurgeraden einſamen 


Waſſerpartie im botaniſchen Schulgarten Aus dem Luiſenpark (öſtlicher Teil) 
mit öffentlicher Palmenhalle 


Waldpark: Am Gellenkrappen Aus dem Stadtwald bei Rheinau 
Badiſche Heimat, Jahresheft 1927 11 
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Schlagwegen. Daneben gibt es wundervolle Blicke auf den bewegten Rheinſtrom 
mit ſeinen mannigfachen Laſt⸗ und Luſtfahrzeugen oder auf die ruhige Waſſerfläche 
des ſogenannten Bellenkrappens, eines alten Rheinarmes, in deſſen ſtiller Flut ſich die 
hochragenden Aferweiden ſpiegeln. Den Waldboden bedecken an ſeinen lichteren Stellen 
alljährlich im Frühjahr unzählige Blauſterne, Anemonen, Primeln und ſpäter auch 
Maiblumen, alle in ihrer blühenden Schönheit mit Freude und Entzücken anzu⸗ 
ſchauen. Bemerkenswert als Naturdenkmal iſt eine mächtige, uralte Silberpappel 
an der ſüdlichen Spitze des Waldes. Ein Gaſtſtättenbetrieb unter Dach und im 
Freien, eine kleine intereſſante Tierſchau, Gelegenheit zu Waſſerfahrten und manches 
andere trägt dazu bei, den erholungsbedürftigen Großſtädter herauszulocken aus der 
grauen, erſtickenden Flut des Häuſermeeres. Wer Sinn für freies Tierleben beſitzt 
und Geduld und Glück hat, kann ſich an der mannigfachen gefiederten und behaarten 
Tierwelt erfreuen, zu deren beachtenswerteſten Vertretern Faſan und Reh gehören. 
Alles in allem eine Anlage von unſchätzbarem Wert für die Mannheimer Bevöl— 
kerung! 

In den erſten Jahren des neuen Jahrhunderts erhielten u. a. die Anlagen hinter 
dem Waſſerturm ihre endgültige Geſtalt. Es entſtand der bekannte Friedrichsplatz, 
das Prunkſtück unter den Mannheimer Schmuckplätzen und ein Meiſterwerk der da— 
maligen Stadtplatzgeſtaltung überhaupt (geſchaffen von Prof. Bruno Schmitz, Char- 
lottenburg). Abgeſehen von der überaus wirkungsvollen Kaskaden⸗ und Spring- 
brunnenanlage (Leuchtfontäne) mit dem als Wahrzeichen Mannheims angeſprochenen 
Waſſerturm im Hintergrunde ſowie den architektoniſchen Beſtandteilen, wozu an der 
Rundung des Platzes auch ſeine Ambauung zu rechnen iſt, findet die gartenkünſt⸗ 
leriſche Ausgeſtaltung bei Einheimiſchen ſowohl wie bei Fremden ungeteilte Aner- 
kennung und Bewunderung. Strenggeſchnittene Taxushecken, Buxkugeln, Yurein- 
faſſungen und weißbunte Evonymusbeete bilden einen Sommer wie Winter gleich— 
bleibenden lebendigen Schmuck. Das mächtige Hauptbecken aber iſt vom zeitigen 
Frühjahr bis zum ſpäten Herbſt mit einem breiten, weithin leuchtenden Blumen— 
kranz umgeben, der alljährlich, entſprechend dem Wechſel der Jahreszeiten, dreimal 
in Farbenzuſammenſtellung und Pflanzenart erneuert und geändert wird. Rhodo— 
dendronrundbeete in der Querachſe und Magnolienbäume an geeigneten Stellen ver- 
mehren zu ihrer Zeit die eindrucksvolle Blütenpracht. Im Herbſt aber erhält der 
Schmuckplatz noch ein beſonderes Gepräge durch das unvergleichliche Kolorit des 
ſterbenden Laubwerks der Wildweinberankung an den zu hohen Baumgruppen über⸗ 
leitenden Pergolen. In dieſem Zuſammenhang ſei auch der vor dem Rathauſe ge- 
legene Paradeplatz aus der Reihe der Schmuckplätze herausgegriffen, der, wenn auch 
in ſeiner Geſtaltung heute nicht mehr ganz befriedigend (Ende des vergangenen Jahr— 
hunderts angelegt), ſo doch hinſichtlich ſeines reichen, wechſelnden Blumenſchmucks 
inmitten der Stadt beſondere Beachtung verdient. Eine im Jahre 1907 anläßlich 
der 300jährigen Stadtjubelfeier veranſtaltete Internationale Kunſt⸗ und Große 
Gartenbau⸗Ausſtellung belebte und förderte den Gartengedanken weſentlich. Es 
wuchs bei der Einwohnerſchaft der Sinn und das Verſtändnis für Natur- und 
Gartendinge, was ſich beſonders in der zunehmenden Fenſter- und Balkonausſchmük⸗ 
kung mit Blumen und dem erwachenden Intereſſe für Kleingärten (Schrebergärten) 
auswirkte. 1910 entſtanden die erſten ſtädtiſchen Kleingartenkolonien mit zunächſt 
500 Einzelgärten. Auch die Haus- und Vorgärten vermehrten ſich zuſehends. 1912 
wurde im Norden Mannheims die Gartenſtadt Waldhof gegründet und etwa gleich— 
zeitig im Oſten der Gemarkung der Landhausſtadtteil Neuoſtheim, beides durch die 
Stadt weitgehend unterſtützte Anternehmungen, die neben dem Wunſche nach einem 
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Luiſenparkteich mit Serrafje 


Eigenheim das erwachte Verlangen nach Licht, Luft und Garten kennzeichneten. 
Viele Straßenbaum⸗ und Promenadenpflanzungen wurden in dieſen Jahren aus— 
geführt. Es entſtand eine zeitgemäß eingerichtete Stadtgärtnerei mit öffentlicher 
Palmenhalle und einem nach biologiſchen Grundſätzen angeordneten botaniſchen 
Schulgarten. Von den beſtehenden Anlagen erfuhren die Plätze rechts und links 
des Waſſerturms eine bemerkenswerte Amgeſtaltung; ſie bilden ſeit dieſer Zeit neben 
dem Friedrichsplatz die Hauptblumenſchmuckſtücke der Stadt. Das Grün im Stadt⸗ 
bilde nahm ſtetig an Amfang zu. 

Die Bearbeitung eines größeren Parkprojektes war gerade beendet, als der 
Krieg ausbrach. Die Fürſorge der Stadtverwaltung mußte ſich anderen Dingen zu— 
wenden. So entſtanden während der Kriegs- und erſten Nachkriegsjahre umfang⸗ 
reiche ſtädtiſche Gemüſekulturen und viele Tauſende von Kleingärten (die Zahl der 
letzteren dürfte damals 12 000 erreicht haben). Heute ſind dieſe Arten Grünanlagen 
bis auf etwa 6000 Kleingärten, die nach Möglichkeit erhalten werden ſollen, wieder 
verſchwunden. Das Grün von ehemals aber iſt recht und ſchlecht hinübergerettet 
worden in die heutige Zeit, hat ſich größtenteils von den Kriegs- und Nachkriegs⸗ 
ſchäden wieder erholt und iſt bereits ſeit einigen Jahren von neuem in der Zunahme 
begriffen. So find beſonders in der Oſtſtadt und den ſonſtigen neueren Baugebieten 
viele Straßenbaumpflanzungen und einige Platzanlagen ausgeführt worden. Der 
ſtaatliche Schloßgarten wurde in ſtädtiſche Fürſorge übernommen und erforderte um⸗ 
fangreiche Inſtandſetzungsarbeit, die heute noch nicht beendet iſt. Im Luiſenpark 
(öſtlicher Teil) entſtand durch Entnahme von Straßenauffüllmaterial ein über 3 ha 
großer Weiher mit teilweiſe ſehr hohen Böſchungen, die gärtneriſch auszugeſtalten 
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Schulſpielplatz im Luiſenpark mit Amkleideraum im Planetarium 


waren. Mannheim beſitzt in eigener gärtneriſcher Anterhaltung zur Zeit 225 ha 
offentliche Grünfläche ſowie 15 000 Alleebäume in Straßen und auf Promenaden. 
270 ha ſtädtiſchen Eigentums befinden ſich in kleingärtneriſcher Bewirtſchaftung und 
geben 6000 Pächtern mit ihren Familien, alſo etwa 25 000 Menſchen, d. i. ein Zehn⸗ 
tel der geſamten Einwohnerſchaft, Gelegenheit zu Gartenſchaffen und Gartengenuß. 

Mit dieſen letztgenannten Zahlen iſt der Amfang des Stadtgrüns aber nicht 
erſchöpft. Der Wandel der Zeit hat einen neuen Typ ſtädtiſchen Grüns in den 
Vordergrund geſtellt: Plätze und Anlagen für Spiel und Sport unter beſonderer 
Berückſichtigung der Bedürfniſſe der Schuljugend. Daß Mannheim auf dieſem Ge- 
biete nicht rückſtändig geblieben iſt, beweiſen die durchgeführte zeitgemäße Amgeſtal⸗ 
tung ſolcher Plätze aus der Vorkriegszeit und die Neuausführung entſprechender 
Anlagen in den verſchiedenen Stadtgebieten. Eine 16 ha große Spiel- und Sport⸗ 
platzanlage bei Neuoſtheim, ausgeſtattet mit allen einſchlägigen Einrichtungen, geht 
der Vollendung entgegen. Insgeſamt umfaßt die Fläche der ſeitens der Stadt be— 
reitgeſtellten Spielplätze, einſchließlich der im Bau begriffenen, etwa 65 ha, worin 
allerdings ein Teil nur vorübergehend freigegebener Parkwieſen einbegriffen iſt. 
In privater Anterhaltung befinden ſich 10 ha. In dieſem Zuſammenhang müſſen 
auch der 38 ha große Pferderennplatz am Luiſenpark und der im vergangenen Jahre 
eröffnete Flugplatz bei Neuoſtheim im Ausmaß von zunächſt 54 ha angeführt werden. 

Ein Blick auf den farbigen Gemarkungsplan läßt im Südoſten, beſonders aber 
im Norden der Stadt umfangreiche grüne Flächen erkennen. Es ſind die Stadt⸗ 
waldungen beim Vorort Rheinau einerſeits und den Vororten Käfertal und Sand— 
hofen andererſeits. Sie bedecken das gewaltige Areal von zuſammen 1100 ha (die 
Mannheimer Gemarkung umfaßt 10 630 ha). Den ſandigen Bodenverhältniſſen ent- 
ſprechend handelt es ſich faſt durchweg um Kiefernbeſtand, doch iſt, beſonders im 
Käfertaler Gebiet, ſtellenweiſe eine Vermiſchung mit Eichen, Buchen, Birken und 
Pappeln zu beobachten. Bei der vorherrſchenden Dürftigkeit des Bodens kann 
natürlich keine abwechſlungsreiche, intereſſante Vegetation erwartet werden und in 
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Anbetracht deſſen, daß die Waldungen rein forſtwirtſchaftliche unterhaltung erfahren, 
iſt eine gewiſſe Einförmigkeit nicht überraſchend. Aber der Wanderer — bei den 
kilometerweiten Ausdehnungen muß in der Tat von wandern geſprochen werden — 
findet auf ſeinen Streifzügen auch reizvolle Landſchaftsbilder, gemiſchte lockere Be— 
ſtände und Lichtungen mit der bunten Pflanzengenoſſenſchaft der Heide. And da die 
Waldungen abſeits vom Stadtverkehr und Straßenlärm liegen, kann ſich der viel- 
geplagte Großſtädter hier einmal wohltuender Einſamkeit und heilſamer Ruhe hin⸗ 
geben. 

Daß Mannheim in der ſogenannten Reiß-Inſel auch einen 100 ha großen Natur- 
ſchutzpark beſitzt, ſei nur der Vollſtändigkeit halber erwähnt. 

In naher Zukunft wird das Grün im Stadtbilde Mannheims durch einen Park 
auf dem Herzogenriedgelände jenſeits des Neckars um 33 ha vermehrt werden. Ent— 
gegen früherer Parkgeſtaltung, bei der die Parkbeſucher ſich ganz auf das Schauen 
von den Wegen aus einſtellen müſſen und die Naſenflächen nicht betreten dürfen, ſoll 
dieſe Anlage neben Spielplätzen für die Jugend eine große Volkswieſe „für Alle“ 
erhalten. An Grünanlagen größeren Amfangs ſieht der Bebauungsplan ferner einen 
ausgedehnten Park bei Feudenheim und einen Stadtgarten hinter dem Schlachthof 
an der Seckenheimer Anlage vor. Ein gewaltiger Zentralfriedhof, deſſen notwendige 
Ausführung in greifbare Nähe gerückt iſt, wird ſeinen Platz bei Käfertal erhalten 
(auch ein Friedhof bereichert das Grün des Stadtbildes). Beträchtlich anwachſen 
wird in den nächſten Jahren die Zahl der Alleebäume, denn durch breite, baum— 
beſtandene Straßen und Promenadenzüge Toll das Stadtgebiet adernetzartig durch— 
zogen und die erſtrebenswerte Verbindung der verſchiedenen Grünmaſſen unterein— 
ander erreicht werden. Endlich find mit privaten Zier- und Vorgärten durchſetzte 
Gebiete (offene Bauweiſe) in reichem Maße vorgeſehen. 

Dieſe flüchtige Streife durch die lieblichen Teile Mannheims und die kurzen 
Andeutungen über die Aufgaben und Abſichten in nächſter Zukunft mögen genügen 
zu der Feſtſtellung, daß auch Mannheim, entgegen landläufiger grauer Theorie, eine 
Stadt im Grünen iſt und es vorausſichtlich noch in geſteigertem Maße werden wird. 
Die Entwicklung der letzten fünfzig Jahre hat gezeigt, daß ſich Stadtleitung und 
Stadtparlament des geſundheitsfördernden und zierenden Wertes öffentlicher Grün— 
und Schmuckanlagen vollauf bewußt ſind. Selbſt in ſchwieriger Zeit während und 
nach dem Kriege, als überall größte Sparſamkeit walten mußte, ermöglichten es die 
bewilligten Mittel, die Schmuckplätze im Innern der Stadt mit dem traditionellen 
Blumenflor zu verſehen. Freilich, auch in Mannheim ſind Schäden auszubeſſern, 
und manches iſt nachzuholen oder zeitgemäßer zu geſtalten, aber den Angeduldigen 
und Anzufriedenen ſei in Erinnerung gebracht, daß auch das Grün im Stadtbilde 
abhängig iſt von dem Gold im Stadtſäckel. Das Vorwärts und Aufwärts und damit 
der Wohlſtand des Volksganzen ſteht in wechſelſeitiger Beziehung zum Wachſen 
und Gedeihen der grünen Anlagen. — 


1. Das Nationaltheater in Mannheim, 1782, nach dem Kupferſtich von Klauber 


Aus der Geſchichte des Mannheimer Nationaltheaters 


Von Friedrich Walter, Mannheim 


W VVBDannheims Theaterruhm datiert von der Schillerzeit ſeiner National⸗ 
N 7 bühne, von der Uraufführung der „Räuber“. And doch iſt er älter. 
S 0 15 Man hatte lange Zeit vollſtändig vergeſſen, daß Mannheim ſchon Jahr— 

0 8. zehnte vorher eine berühmte Theaterſtadt war durch die glanzvollen 
Opernaufführungen des kurfürſtlichen Hofes, die in dem 1742 eingeweihten und 
1795 bei der Beſchießung Mannheims durch Brand zerſtörten Schloßtheater ein 
prunkvolles Heim hatten. Dieſe Opernaufführungen ſtanden im Programmkalender 
der Hofluſtbarkeiten, wie die Bälle, Konzerte und Empfänge; alle Zuhörer waren 
Gäſte des Hofes, der Zeremonienmeiſter wies ihnen ihre Sitze nach Rang und Stand 
an. Der Hof kam für die geſamten Koſten auf. Geſungen wurde in italieniſcher 
Sprache. Die Kompoſitionen ſtanden unter vorwiegend italieniſchem Einfluß, auch 
ſoweit die Opernpartituren von einheimiſchen Komponiſten ſtammten. Erſt in den 
1770er Jahren, kurz vor dem Wegzug des Hofes, als der Kurfürſt, der Voltaires 
Freund geweſen, feine franzöſiſchen Komödianten entließ und deutſchen Schaufpiel- 
truppen ſeine Gunſt zuwandte, ging die kurfürſtliche Hofoper mit Aufführungen von 
Schweitzers „Alceſte“, Holzbauers „Günther von Schwarzburg“ und Schweitzers 
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2. Perkleinerte Wiedergabe des Theaterzettels der erſten Räuberaufführung in Mannheim 


„Roſamunde“ zum deutſchen Singſpiel über. Gerade in dieſen letzten Jahren der 
Mannheimer Hofmuſikr weilte Mozart hier und empfing von ihr nachhaltige An- 
regungen. 

Das berühmte Orcheſter, die Sänger und Sängerinnen, die Theatermaler, die 
zum Hofſtaat gehörten uſw., folgten mit wenigen Ausnahmen 1778 dem Kurfürſten 
Karl Theodor nach München. Das Opernhaus im Mannheimer Schloß lag ver— 
waiſt, ſeine Pforten blieben für immer geſchloſſen. Mannheim erhielt durch das 
Nationaltheater einen Erſatz, vollwertig, aber doch in ganz neuem Sinne. Schon 
1775 mit der Hinneigung zur deutſchen Oper und zum deutſchen Schauſpiel, mit der 
Gründung der Deutſchen Geſellſchaft, die in der Kurpfalz die deutſche Sprache und 
Literatur pflegte, begannen die Bemühungen, ein Nationaltheater in Mannheim 
zu begründen, für deſſen Leitung zeitweiſe kein geringerer als Leſſing auserſehen 
war. Die Aufgabe dieſer Bühne ſollte nicht allein in der Pflege der vaterländiſchen 
Literatur beſtehen. Das fortſchrittlich Neue beſtand im Gegenſatz zur höfiſchen 
Galaoper und zur Feſtkomödie alten Stiles in einer Verbürgerlichung der drama: 
tiſchen Kunſt. Auch das Nationaltheater war in ſeinem Zuſchauerraum noch ein 
altes Naugtheater, mit den ſcharfen Anterſchieden der Klaſſen und Stände, doch war 


8 Aber ihre Bedeutung ſiehe meinen Aufſatz „Die Muſik in Mannheim unter dem 
Kurfürſten Karl Theodor“ im Ekkhartkalender 1926. 
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3. ee der von Buchhändler Schwan vorgeſtreckten RER, Schillers 
für die Reife von Stuttgart nach Mannheim 178; 
Original des Theaterarchivs, ausgeſtellt im n 


es jedermann gegen Eintrittsgeld zugänglich. Es ſollte eine Heimſtätte der hohen 
Kunſt ſein, befreit von den bisherigen unmittelbar höfiſchen Einflüſſen, aber auch 
unabhängig von all den Zufälligkeiten und Geſchäftsintereſſen des wandernden An⸗ 
ternehmertums, alſo eine ſtändige Bühne mit feſt engagierten, zu idealer Gemein⸗ 
ſamkeit verbundenen Künſtlern. Damals entſtand der Begriff des Theaters als 
einer Bildungsſtätte des Volkes, im Gegenſatz zu der bisherigen ausſchließlichen 
Anterhaltungsſtätte der höfiſchen Geſellſchaft. Mannheim ſchritt voran in der Ver— 
wirklichung dieſes Zieles. 

Der Kurfürſt leiſtete einen jährlichen Zuſchuß. Seine Behörden überwachten 
den Theaterbetrieb. Im übrigen ſollte die Nationalbühne auf eigenen Füßen ſtehen. 
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Ein Hofkavalier und zugleich einer der 
höchſten pfälziſchen Staatsbeamten, Frh. 
Wolfgang Heribert v. Dalberg, leitete 
das Theater als ehrenamtlicher Intendant. 
Die Mannheimer Nationalbühne war ein 
gemeinnütziges Theater, gemeinnützig auch 
in dem wirtſchaftlichen Sinn einer „Nah⸗ 
rungsbeihilfe“ für die vom Hofe verlaſſene 2 
Stadt, gemeinnützig als geiſtig⸗künſtle⸗ 
riſcher Mittelpunkt für die ehemalige 
Reſidenz und die Kurpfalz. Es war mehr 
Staatstheater als Hoftheater und ein 
wichtiges Organ der pfälziſchen Auf⸗ 
klärung. Es nannte ſich kurpfälziſche 
Nationalſchaubühne. Den Titel Hof⸗ 
und Nationaltheater, der bis zur NRevo- 
lution beſtand, führte es erſt ſeit 1801. 

Als Geburtstag des Mannheimer 
Nationaltheaters gilt der 7. Oktober 1779, 
als zum erſten Male die von Dalberg neu 
gebildete und dauernd verpflichtete Schau- 
ſpielergeſellſchaft auftrat. Dalberg war in 
ſeinen beſten Jahren der wirkliche geiſtige 
Leiter der Bühne, mit Beharrlichkeit und 
Begeiſterung ſetzte er ſich für ihren künſt⸗ 4. Das Schillerdenkmal in Mannheim, modelliert von 
leriſchen Aufſchwung ein. Was der Ein⸗ Carl Sauer, in Bronze gegoſſen von der Erzgießerei Miller 

e 5 5 aufgeſtellt 1862 

unddreißigjährige mit der „Räuber“ -Auf⸗ 

führung wagte, dazu hätte er ſich in fpäteren Jahren, wo die Bedenken und Rüd- 
ſichten ſeiner Kompromißnatur ſtärker hervortraten, kaum mehr entſchloſſen. War 
auch das Revolutionäre des Schiller'ſchen Jugenddramas durch viele Striche und 
Anderungen gemildert, hatte man auch das Gegenwartskolorit durch Verlegung der 
Geſchehniſſe in die Zeit des Kaiſers Maximilian I. vermummt und das ſog. „alt- 
deutſche Koſtüm“ vorgeſchrieben, ſo bedeutete es doch ein ungeheures Wagnis für 
die Nationalbühne, dieſes Stück aufzuführen, deſſen Deviſe „In tyrannos“ lautete, 
deſſen Sturmeswehen eine neue Zeit ankündigte. Der vollen Tragweite wurde man 
ſich erſt allmählich bewußt. 

Der 13. Januar 1782 war der denkwürdige Tag der Araufführung der „Räu— 
ber“. Das Stück wühlte die Zuſchauer im tiefſten Innern auf. Sie waren hin⸗ 
geriſſen von dem Feuerſtrom dieſer glühenden Tragik. Der Erfolg nahm mit jedem 
Akte zu. Dalbergs hoffnungsvolle junge Kräfte wirkten mit: Iffland als Franz, 
Beil als Schweitzer, Beck als Koſinſki; ein gereifter Künſtler, Boeck, ſpielte den 
Karl. Der junge Schiller konnte aus Mannheim die Aberzeugung mitnehmen, daß 
er zum dramatiſchen Dichter berufen ſei; nun ſetzte er auf Mannheim ſeine höchſten 
Hoffnungen. a 

Der Ruhmestat der „Räuber“ Aufführung folgte Schillers Flucht aus Stutt⸗ 
gart, folgte zwei Jahre ſpäter ſeine Verpflichtung als Theaterdichter in Mannheim 
und das noch viel kühnere Anternehmen der Aufführung der „Luiſe Millerin“, oder 
wie das Stück auf Ifflands Vorſchlag genannt wurde, „Kabale und Liebe“. Seine 
ſcharfe Tendenz gegen die herrſchende Geſellſchaftsklaſſe führte dazu, daß es in den 


5. Der Schaufpieler A. W. Iffland 
Nach dem Kupferſtich von Anton Karcher, um 1791 


6. Intendant W. H. von Dalberg 
Nach dem Oelgemälde im Schloßmuſeum 
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Jahren der franzöſiſchen Revolution für Mannheim verboten wurde. Es liegt nicht 
in der Abſicht dieſes Aufſatzes, Schillers Erfahrungen und Enttäuſchungen in ſeiner 
Mannheimer Zeit zu ſchildern. Mannheim vermochte nicht, ihm eine Stätte dauern- 
den Bleibens zu werden, aber es war die wichtige Etappe ſeiner Wanderjahre, von 
folgenreicher Bedeutung für ſein ganzes Leben und Schaffen. 


Von dem ehemaligen Schillertheater ſtehen heute eigentlich nur noch die Außen- 
mauern. Das Innere, Bühne und Zuſchauerraum, wurde durch den Ambau Mitte 
der 1850er Jahre, den der Theaterdekorateur Joſeph Mühldorfer leitete, gründlich 
umgeſtaltet. Mühldorfer ſetzte ein viertes Stockwerk auf, hob die Giebel und über- 
baute die nach dem Komödienplatz zu gelegenen Höfe; die ehemalige Schönheit der 
alten Faſſade wurde dadurch erheblich beeinträchtigt. Aber es iſt doch der Geiſt 
Schillers, der dieſem ehrwürdigen Hauſe die Weihe gibt. 


Bei jenem Ambau befand ſich das Nationaltheater bereits in ſtädtiſcher Ver— 
waltung. Der klaſſiſchen Periode waren Jahre ſchwerſter Erſchütterungen, Zeiten 
bedauerlichen Niedergangs gefolgt. Mit Mühe und Not gelang es beim Abergang 
Mannheims und der rechtsrheiniſchen Pfalz an Baden den Fortbeſtand des Theaters 
zu retten, da ja in Karlsruhe bereits ein Hoftheater zu unterhalten war. Trotz 
zahlloſer Hinweiſe auf die Landeswichtigkeit der Mannheimer Bühne zogen ſich der 
badiſche Hof und der Staat immer mehr von finanzieller Anterſtützung zurück, und 
ſo wurde die Gemeinde zur Sicherung des Kunſtinſtituts, das von jeher jedem 
Mannheimer ans Herz gewachſen iſt, von einem Jahr zum anderen in immer neue 
große Opfer hineingedrängt. Die Teilung der Theaterleitung zwiſchen einem In⸗ 
tendanten und ſtädtiſchen Bevollmächtigten führte ſeit den 1820er Jahren zu vielen 
Mißſtänden und Anzuträglichkeiten. Es war ſchließlich nicht zu vermeiden, daß die 
Stadt allein die Theaterverwaltung in die Hand nahm. Das erſtarkte Bürgertum, 
das neu aufgeblühte Mannheim der Kaufleute, fühlte ſich der Abernahme dieſer ver— 
antwortungsvollen Aufgabe gewachſen. 1839 wurde das Nationaltheater in bürger- 
liche Verwaltung übernommen. Das Theater wurde weitergeführt mit dem Charaf- 
ter einer Staatsanſtalt und mit dem Titel eines Hoftheaters. Es wurde verwaltet 
als eine Gemeindeanſtalt unter finanzieller Verantwortung der Stadt und geleitet 
von einem dreigliedrigen bürgerlichen Komitee. Der Staat leiſtete nur noch einen 
geringen feſten Beitrag. Mit dieſer Kommunaliſierung, die der einzige Ausweg 
war, um das Theater in ſeiner Vornehmheit und Gemeinnützigkeit zu erhalten, ging 
Mannheim allen anderen Städten voran. 


Ein halbes Jahrhundert hat die bürgerliche Komiteeverwaltung gedauert — 
unter vielen Sorgen, Angriffen und Erfolgen. Mitunter fiel es ſchwer, drei Män⸗ 
ner in der Bürgerſchaft zu finden, die Zeit, Arbeitskraft und Erfahrung genug be— 
ſaßen, das mühevolle, verantwortungsreiche, viel beneidete und viel angefeindete 
Ehrenamt auf ſich zu nehmen. Oberregiſſeure waren die eigentlichen künſtleriſchen 
Leiter; zumeiſt hatte man eine glückliche Hand mit ihrer Wahl. Neben der Viel⸗ 
ſeitigkeit und Vornehmheit des Spielplans war die bedeutendſte Leiſtung das frühe 
Eintreten für Richard Wagner, beſonders für den „Ring des Nibelungen“, zu einer 
Zeit, als deſſen Aufführung noch ein unerhörtes Wagnis war. So konnte die 
Schillerbühne, als fie ihr hundertjähriges Beſtehen feierte, mit Stolz auf die Er- 
neuerung ihres alten Ruhmes blicken. 

In der Mannigfaltigkeit des Spielplans, der Schauſpiel, Luſtſpiel, Oper, 
Operette und Ballet pflegen und gleichzeitig auch dem Abonnentenpublikum ſtändige 
Abwechſlung bieten muß, der neuerdings auch noch eine zweite Bühne im Roſen⸗ 
garten zu verſorgen und die Anſprüche zweier Theatergemeinden zu befriedigen hat, 
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liegt eine Hauptſchwierigkeit des Mannheimer Theaterbetriebs, der bald Klaſſiſches, 
bald Modernes, bald künſtleriſch Tiefes, bald leicht Anterhaltendes bringen ſoll. 

Seit kurpfälziſcher Zeit find die Mannheimer durch ihre lebendige Anteil⸗ 
nahme, durch ihre raſche Begeiſterungsfähigkeit ein dankbares Theaterpublikum. 
Wieland hat ſich in den „Abderiten“ darüber luſtig gemacht. Aber ſie ſind auch 
ſehr kritiſch veranlagt und ſtellen hohe Anſprüche. Aus dem Kunſt- und Kulturleben 
der Stadt iſt das Theater nicht wegzudenken; ihm gehört die Liebe der ganzen Be— 
völkerung. Seine das literariſche und muſikaliſche Leben befruchtende Wirkung 
reicht weit über die Grenzen der Stadt. Es iſt ein weſentliches Organ badiſch— 
pfälziſcher und rheiniſcher Kunſtpflege. Viele bedeutende Künſtler haben am Mann- 
heimer Theater gewirkt. Für viele — Schauſpieler und Muſiker — iſt Mann⸗ 
heim der Ausgangspunkt einer großen Ruhmeslaufbahn geworden. And ſo manche 
künſtleriſche Begabung iſt unmittelbar dieſem theater- und muſikerfüllten Boden ent- 
ſproſſen. Eine lange Reihe klangvoller Namen könnte dies belegen. 

1890 wurde die Organiſation des Nationaltheaters dahin geändert, daß ein 
Intendant die Leitung hat und eine aus Vertretern der Stadtverwaltung und der 
Bürgerſchaft zuſammengeſetzte Theaterkommiſſion die ſtädtiſchen Intereſſen wahrt. 
Mehr und mehr ſah Mannheim ſich bei der Erhaltung ſeines Theaters auf ſeine 
eigene Kraft angewieſen. Aus manchen ſchweren Kriſen hat ſich das Theater immer 
wieder emporgerungen, und immer wieder gab ſich der feſte Wille der Bürgerſchaft 
kund, dieſes Kunſtinſtitut nicht fallen zu laſſen, ſeine Leiſtungsfähigkeit zu ſteigern 
im Einklang mit der ruhmvollen, vielverpflichtenden Aberlieferung vergangener 
Zeiten und den neuen Erforderniſſen zeitgenöſſiſchen Kunſtſchaffens. 


Mannemer Kriſcher! 


Wo's kloppt un wo's mit Kette raſſelt, 
Wo die Fabrikpeiff dunnert neiln), 
Wo's norr for Hammerſchläg ſo praſſelt, 
Do kann ma nit arg ruhig Teiln). 


Wo Schiffsſirene raſend bloße, 

An Mihle knaddere — klapp un klapp, 
An Krahne fliege — klee' un große, 
Zu Dahl un Berg die Schiff geh'n ab, 
Do zwiſchem Neckar un em Rhein), 
Do kann ma nit fo ruhig fei(n). 


Drum babble mir e biſſel lauter 

Wie anner Leit, — bei uns zu Land 
Schtatt Bable ſächt ma a Geplauter, 
Deß is mim Kreiſche ſchtammverwandt. 
Drum heeßt ma uns die große Kriſcher 
Die Hauptſach is um wo ſich's dreht, 
Do drin, do licht's — jo deß is ſicher: 
Daß ma uns Mannemer verſchteht. 


Joſef Bieber, Mannheim. 


Mannheimer Verleger 
Von Wilhelm Bergdolt, Mannheim 


Een die Reihe derjenigen Männer, welche für die geiſtesgeſchichtliche Ent- 

wicklung unſerer Vaterſtadt von Bedeutung waren und ihren Namen in 
5 die Welt hinaustrugen, gehören auch die Mannheimer Verleger. Die 
folgenden Zeilen verſuchen erſtmals in geſchichtlicher Folge einen Aberblick 
über die durch drei Jahrhunderte bis in die Gegenwart hinein recht bedeutende 
Mannheimer Verlagstätigkeit zu geben. Allerdings kann es ſich dabei infolge des 
beſchränkten Raumes nur um eine Darſtellung in großen Zügen handeln, bei der 
reizvolle Einzelheiten und reſtloſe Vollſtändigkeit fehlen müſſen, wenngleich Voll- 
ſtändigkeit angeſtrebt iſt. 

Der erſte Mannheimer Verleger iſt der erſte Mannheimer Drucker. Denn noch 
lange Zeit nach Erfindung der Buchdruckerkunſt war der Drucker zugleich ſein eigener 
Verleger. Später war dann vor allem der Buchhändler auch zugleich Verleger, da 
es den heutigen Sortimenter noch nicht gab. Die klare Trennung von Drucker, Ver— 
leger und Sortimenter vollzog ſich erſt in neueſter Zeit. Das Verlagsrecht entwik— 
kelte ſich ähnlich wie das Arheberrecht erſt im 19. Jahrhundert, und das Reichsgeſetz 
über das Verlagsrecht iſt mit dem 1. Januar 1902 ſpät genug in Kraft getreten. 
Im 17. und 18. Jahrhundert gab es lediglich Gewerbeprivilegien, die in erſter Linie 
den Drucker in ſeinem Gewerbe und erſt ſpäterhin die von ihm hergeſtellten und ver— 
triebenen Erzeugniſſe ſchützten. Der Begriff Verleger iſt alſo jeweils im weiteſten 
Sinne zu verſtehen. 

Gleich nach der im Jahre 1606 erfolgten Gründung der Stadt kam der Drucker 
Nicolaus Schramm von Neuſtadt a. H. hierher und eröffnete im Auguſt 1608 ſeine 
Werkſtatt. Man vermutet wohl mit Recht, daß der älteſte Mannheimer Druck von 
1608, welcher in vier Sprachen die Privilegien für die neugegründete Stadt zur An⸗ 
werbung von Bürgern in aller Welt bekannt machen ſollte, aus ſeiner Werkſtatt 
ſtammt. Aus dem Jahre 1609 ſind uns bislang 3 Büchlein bekannt geweſen, die 
Nicolaus Schramm ausdrücklich als Drucker bezeichnen, nämlich das „Jeſuitiſch 
Eulengeſchrey“, die „Buß⸗Glocke“ und ein lateiniſches Predigtbüchlein. Erſt neuer⸗ 
dings wurde eine vierte Schrift von Schramm vom Jahre 1609, die „Scala Jacobi“, 
wieder entdeckt. — Erſt nach dem Wiederaufbau der im Dreißigjährigen Krieg zer⸗ 
ſtörten Stadt hören wir wieder von einem Drucker, welcher vom Kurfürſten Karl 
Ludwig hierher gerufen wurde. Es war der bisherige Heidelberger Aniverſitäts— 
buchdrucker Wilhelm Walter, der im Jahre 1676 hier ſeine Tätigkeit begann. 
Aus einem Ratsprotokoll vom Jahre 1680 hören wir zum erſtenmal von einer 
wöchentlich hier erſcheinenden Zeitung, deren Drucker wohl Wilhelm Walter ge— 
weſen iſt. 

Die Verwüſtungen der Pfalz durch die Franzoſen im Jahre 1689 zerſtörten 
auch Mannheim zum zweiten Male, und erſt als im Jahre 1720 Kurfürſt Karl Phi⸗ 
lipp ſeine Reſidenz von Heidelberg nach Mannheim verlegte, begann alsbald ein 
reges, vielſeitiges Leben in der jungen Reſidenz. Schon aus dem Jahre 1725 find 


— 175 — 


uns Bücher der kurfürſtlichen Hofbuchdruckerei bekannt, die wohl mit dem Kurfürſten 
hierher gekommen war, und von der aus den Jahren 1726/29/36, 17451748, 1750 
bis 1764 eine große Anzahl von Büchern in lateiniſcher und franzöſiſcher Sprache 
bekannt und noch vorhanden ſind. Ja ſogar im Jahre 1726 gründete Johannes 
Mayer eine weitere Druckerei kleineren Amfangs. Als Leiter der kurfürſtlichen Of⸗ 
fizin werden 1745—1748 Matthias Oberholtzer und ſeit 1748 Nicolas de 
Pierron genannt. Vor allem unter Pierron entfaltete die Druckerei eine große 
Verlagstätigkeit und gab insbeſondere ähnlich wie die Druckerei der ſeit 1756 be- 
ſtehenden kurfürſtlichen Lotterie entzückende Almanache und Kalender im Zeitgeſchmack 
heraus. Die Druckerei und der Verlag wurden 1764 von Anna von Pierron, der 
Witwe, und den Erben übernommen und ſpäter noch von Spiehs als Inhaber ge— 
leitet, bis ſie 1772 käuflich in den Beſitz der kurfürſtlichen Akademie überging. 

Im Jahre 1733 hatte auch der Frankfurter Buchhändler Friedrich Daniel 
Knoch die erſte Buchhandlung mit gelegentlichen Verlagswerken, als Filiale ſeines 
Frankfurter Geſchäfts hier eröffnet, aus der dann ſpäter der Verleger Tobias Löffler 
hervorging und deren Leitung 1765 Schwan, als Schwiegerſohn des ſpäteren Mit- 
inhabers Eßlinger übernahm, bis er 1770 perſönlich das Privileg erhielt. 

Das Jahr 1763 brachte dann den Beginn der erſten glanzvollen Blütezeit 
Mannheimer Verlagstätigkeit unter der Regierung Carl Theodors. 1763 wurde 
die kurfürſtliche Akademie der Wiſſenſchaften gegründet. 1765 kam Schwan nach 
Mannheim. 1767 gründete Andreas Lamey die Mannheimer Zeitung. 1768 machte 
ſich Löffler ſelbſtändig. 1775 wurde die Deutſche Geſellſchaft ins Leben gerufen. 
1778 begann Anton von Klein ſeine verlegeriſche Tätigkeit. 1779 wurde unter 
W. H. v. Dalberg das Deutſche Nationaltheater eröffnet. 

Das wiſſenſchaftlich bedeutendſte Werk der kurfürſtlichen Akademie und ihrer 
feit 1765 beſtehenden, eigenen Druckerei war die von ihrem ſtändigen Sekretär An— 
dreas Lamey (1726-1802) beſorgte Herausgabe des Lorſcher Codex (3 Bände 
1768 1770), der noch heute eine der wichtigſten Geſchichtsquellen der Carolingerzeit 
und unſerer engeren Heimat darſtellt. Lamey vollendete neben eigenen Werken auch 
die Herausgabe der Alsatia Diplomatica (2 Bände 17721775) ſeines berühmten 
Lehrers Johann Daniel Schöpflin, des Ehrenpräſidenten der Akademie. In 11 ſtatt⸗ 
lichen Bänden wurden unter dem Namen Acta academiae theodoro palatinae von 
1766-1794 die Forſchungsergebniſſe der hiſtoriſchen und naturwiſſenſchaftlichen 
Klaſſe der Akademie in lateiniſcher Sprache veröffentlicht. Die Auslieferung der 
Werke er typis academicis beſorgte jeweils Tobias Löffler, deſſen Buchhandlung 
ſich die Akademie zu dieſem Zweck angegliedert hatte. 

Chriſtian Friedrich Schwan (1733-1815) war ſchon, bevor er nach Mann— 
heim kam, als Schriftſteller hervorgetreten und als Vorkämpfer für Aufklärung und 
deutſches Weſen bekannt geworden. Seine Mannheimer Verlagstätigkeit begann 
er 1774 mit der Herausgabe der zierlichen Zeitſchrift „Die Schreibtafel“, deren 
Hauptmitarbeiter der Dichter und Maler Friedrich Müller war, deſſen Werke von 
17741778 in Schwans Verlag erſchienen und der bald durch feine deutſchen, volks⸗ 
tümlichen Idyllen und Balladen bekannt und von Wieland, Goethe und Schiller als 
pfälziſches Genie hoch geſchätzt wurde. Sein Soldatenabſchied „Heute ſcheid' ich, 
morgen wandr' ich“ iſt bekanntlich als echtes Volkslied heute noch lebendig. Schwans 
großer Verlagsplan, in Mannheim eine freie Niederlage auswärtiger Verlags- 
bücher mit zwei jährlichen Buchhändlermeſſen zu errichten als Konkurrenz gegen 
Leipzig und Frankfurt, ſcheiterte trotz der Anterſtützung des Kurfürſten. Auch ſeine 
offizielle Miſſion zu Leſſing 1776 aus Anlaß der beabſichtigten Gründung eines 
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deutſchen Nationaltheaters hatte keinen bleibenden Erfolg. Am berühmteſten wurde 
Schwan dadurch, daß ihm der junge Schiller ſeine „Räuber“ zum Verlag anbot, 
und nachdem er zu feiner epochemachenden „Räuberaufführung“ 1782 hierher ge- 
flüchtet war, auch die weiteren Dramen feines Mannheimer Aufenthalts 1782 —1785 
„Fiesko“ und „Luiſe Millerin“ in Verlag gab. Allerdings gab Schwan von den 
Räubern nur die veränderte Bühnenausgabe heraus, während zu gleicher Zeit 
Tobias Löffler mit der zweiten Auflage der urſprünglich heimlich in Stuttgart ge- 
druckten Originalfaſſung beauftragt wurde und Schiller ſelbſt einen Frankfurter 
Nachdruck dieſer Ausgabe veranlaßte, was beiläufig ein Licht auf die damals weit⸗ 
verbreitete, teils für erlaubt gehaltene, teils heftig angefeindete Anſitte des Nach⸗ 
druckens wirft. Schiller verkehrte während ſeines Hierſeins freundſchaftlich im Hauſe 
Schwan, und deſſen Tochter Margarethe wurde bekanntlich des jungen Dichters erſte 
Liebe. Neben Schiller und Maler Müller bereicherte Schwan feinen Verlag durch 
Werke von Dalberg, Iffland, Beil und durch eigene Aberſetzungen fremder Theater— 
literatur und erzielte damit in der Zeit der Gründung ber deutſchen Schaubühne 
beträchtliche Erfolge. Auch das patriotiſche Archiv von Moſer und eine Geſchichte 
der Orden und ein Wörterbuch aus ſeiner eigenen Feder ſind bei ihm erſchienen. 
Schon im Jahre 1771 war der junge Gottlieb Chriſtian Götz ins Geſchäft aufge- 
nommen worden, der dann ſpäter als Teilhaber in den achtziger Jahren immer mehr 
die Leitung des Geſchäfts in die Hand bekam. Er vermochte es aber nicht, die Be— 
deutung und den Ruf des Hauſes auf der früheren Höhe zu halten. Nur ſein Sohn 
Friedrich Götz erwarb ſich viele Jahrzehnte ſpäter einen ehrenvollen Namen als 
Verleger durch die Herausgabe feines pietätvollen Bilderwerkes aus der Schiller- 
zeit „Geliebte Schatten“ 1858. 

Tobias Löffler (1725—1801) hatte als Akademiebuchhändler, wie erwähnt, 
gleichzeitig den Auslieferungsverlag für die Acta academiae und andere Druckwerke 
der Akademie. Beſondere Erwähnung verdienen die von dem Mannheimer Kupfer— 
ſtecher Verhelſt fein illuſtrierten Fabeln des Aeſop des Jeſuitenpaters Desbillons, 
deſſen Andenken in Mannheim in hohen Ehren gehalten zu werden verdient, weil 
feine hinterlaſſene Bibliothek von 23 000 Bänden bekanntlich heute noch eine Zierde 
der Mannheimer Schloßbücherei bildet und allein eine Reihe von 110 Inkunabeln 
enthält, was am beſten die großartige und wertvolle Sammlertätigkeit dieſes geiſt⸗ 
reichen Mannes kennzeichnet. Auch die Odes Heroiques et Morales des damals 
mit anderen Franzoſen am Hofe lebenden Chevalier Caux de Cappeval waren bei 
Löffler zu haben. Daneben pflegte Löffler im eigenen Verlag vor allem die zeit⸗ 
genöſſiſche Theater- und Geſchichtsliteratur und verlegte ferner die Autores clas- 
sici in 71 Bänden. Löfflers Verlag war durch drei Generationen bis 1852 im Be⸗ 
fig der Familie. Die Firma mit feinem Namen beſteht heute noch als Buchhand— 
lung und brachte u. a. 1863 auch die pfälziſchen Mundartdichtungen „D'r Vetter 
aus der Palz“ von Philipp Zeller, dem Gründer des Mannheimer Altertumsvereins, 
heraus. 

Die Deutſche Geſellſchaft wurde zur Verlegerin durch die von ihr in deutſcher 
Sprache herausgegebenen Schriften und Preisarbeiten (1787 —1794 bzw. 1809, 
10 bzw. 11 Bde.), die ſie zum Zwecke der Neubelebung der deutſchen Literatur, zur 
Pflege und Reinigung der deutſchen Mutterſprache veranlaßt hatte. 

Eine der merkwürdigſten Perſönlichkeiten jener Zeit war Anton von Klein 
(1746-1810), der 1768 als junger Jeſuitenmagiſter hierher gekommen war und 

durch die Gunſt des Kurfürſten 1774 zum Profeſſor der ſchönen Wiſſenſchaften mit 
freier Lehrtätigkeit ernannt wurde und ſpäter zu immer höheren Ehren bis zum 
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adligen Geheimrat und Ritter von Klein aufſtieg. 1790/91. Seine Pläne gingen 
vor allem in der Richtung der Aufklärung auf eine künſtleriſche Erziehung der Zu- 
gend und Schaffung einer vaterländiſchen Poeſie. Er zählt zu den Mitgliedern der 
Deutſchen Geſellſchaft, deren Geſchäftsverweſer er ſeit 1782 war und zu den Be— 
ratern des neuen Nationaltheaters. Neben ſeinem wiſſenſchaftlichen und künſtle⸗ 
riſchen Ehrgeiz war er aber auch auf geſchäftlichen Vorteil bedacht und gründete im 
Jahre 1778 den Verlag der Herausgeber der ausländiſchen ſchönen Geiſter. Außer 
dieſen deutſchen Aberſetzungen franzöſiſcher und engliſcher Dichter gab er auch eine 
Sammlung lateiniſcher Klaſſiker und 5 Bände von Stücken der „Mannheimer Schau— 
bühne“ heraus. Der Amfang ſeiner Tätigkeit war recht bedeutend. Die Sammlung 
brachte es auf 68 Bände und war in 300 000 Exemplaren verbreitet, ſo daß er ſpäter 
auch noch eine eigene Druckerei gründete. Von ſeinen eigenen Werken ſind „Günther 
von Schwarzburg“, „Leben und Bildniſſe der großen Deutſchen“ und ein pfälziſches 
Dialektwörterbuch beſonders bekannt geworden. In Kleins Verlag erſchien auch 
der ſogenannte Mannheimer Shakeſpeare des hieſigen Edelknabenprofeſſors Gabriel 
Eckert, ein verbeſſerter, aber heftig angefeindeter Nachdruck (1779 — 1783), der von 
Wieland angeregten Eſchenburgſchen Aberſetzung. 


In die damalige Blütezeit Mannheimer Geiſteslebens fällt auch 1776 die Grün- 
dung des erſten Muſikverlags des Muſikſtechers Michael Götz, bei dem u. a. ein 
Werk über die Kurpfälziſche Tonſchule des berühmten Abbé Vogler und eine monat- 
lich erſcheinende Liederſammlung von Schillers Freund Andreas Streicher erſchienen. 
Heinrich Benders Leſecabinett entſtand ebenfalls 1776 und wurde ſpäterhin auch 
zum Verlag. Hofrat Wedekind erhielt 1795 das Privilegium für ſeinen neuen 
Kunſtverlag, der ſchon 1797 in den Beſitz von Ferdinand Kaufmann, dann von Kauf— 
mann und Friedrich und zuletzt an Kaufmanns Witwe überging. Das evangeliſch— 
lutheriſche Armenhaus verlegte 1774 ein kurpfälziſches Geſangbuch. 

In jener Zeit erhielt auch das katholiſche Bürgerhoſpital 1789 das Privileg 
zur Errichtung einer Druckerei, in der alsbald 1790 das ſpätere Mannheimer Jour- 
nal erſchien und dem im Jahre 1791 noch ein Verlag vornehmlich für Lehr⸗ und 
Geſangbücher angegliedert wurde. 

Der Wegzug Carl Theodors 1777, die kriegeriſchen Ereigniſſe ſeit 1794, Be— 
lagerung und Brand der Stadt im Jahre 1795 und in deren Folge der Abergang 
Mannheims an Baden 1803, waren kein Gewinn für die Mannheimer Verleger, vor 
allem aber bedeuteten fie das Ende der Akademie der Wiſſenſchaften und der Deut- 
ſchen Geſellſchaft. 

And doch war damit nicht alles vernichtet, ſondern um die Jahrhundertwende 
kam ein neuer Mann in unſere Stadt, Dominik Artaria, 1765-1823, der durch 
die Begründung eines Kunſtverlags 1793 bald eine rege künſtleriſche Tätigkeit hier 
entfaltete und die Tradition der kurfürſtlichen Zeichnungsakademie wachhielt. Mei- 
ſterhafte Kupferſtiche nach den beſten Gemälden berühmter alter Meiſter, deutſche 
Landſchaftsanſichten, u. a. die 6 ſchönen Blätter vom Schwetzinger Park von Karl 
Kuntz wanderten bald in die ganze Welt hinaus, fanden allerſeits Anerkennung und 
machten den Verlag zum größten Anternehmen dieſer Art der damaligen Zeit. Von 
1793—1819 war Dominik Artaria allein tätig, bis er in dieſem Jahre ſein Geſchäft 
mit der franzöſiſchen Buchhandlung ſeines Schwiegervaters Fontaine, welche ſchon 
ſeit 1742 hier beſtand, vereinigte zur Firma Artaria und Fontaine, die erſt im Jahre 
1867 hier zu exiſtieren aufhörte. Ein anderer Zweig der Familie beſitzt heute noch 
den ſchon 1770 gegründeten Wiener Kunſtverlag Artaria & Co., von dem vor allem 
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die 50 maleriſchen Anſichten des Rheinſtroms von Janſcha und Ziegler damals 
weiterverbreitet waren. j 
Den Auftakt zu einer neuen, bedeutenden Epoche Mannheims, in der unſere 
Vaterſtadt im Mittelpunkt geiſtigen Lebens und politiſcher Aktion ſtand, bildete die 
1831 erfolgte Gründung des Verlags Heinrich Hoff (18081852), der alsbald 
ſeine publiziſtiſche Tätigkeit begann und bis in die Revolutionszeit mit unheimlicher 
Rührigkeit fortſetzte, bis er 1848 monatelang wegen Preſſevergehens verhaftet, aber 
wieder freigelaſſen, jedoch im Jahre 1849 wegen ſeiner neuerlichen Teilnahme an der 
revolutionären Bewegung zu 20 Jahren Zuchthaus verurteilt wurde, vor deren Ver— 
büßung er nach New⸗ Pork entfloh, wo er 1852 im Elend ſtarb. Hoff's ureigenſte 
Tätigkeit waren Tagesſchriften für den politiſchen Kampf. Daneben ſind bei ihm 
vor allem Werke von Laube, Gentz, von Struve, Varnhagen von Enſe erſchienen. 
Nicht vergeſſen werden dürfen Mignets Geſchichte der franzöſiſchen Revolution 
(1835), welche zuſammen mit Sôjurs Geſchichte des Feldzugs von 1812 in einem 
Jahre in 40 000 Exemplaren verkauft wurde, was einen beiſpielloſen Erfolg dar— 
ſtellte und die erſte Aberſetzung von Thiers Geſchichte des Konſulats und Kaiſer— 
reichs (1845). Eine intereſſante Epiſode bildete das Auftreten eines jungen Dr. 
Löwenthal, der im Jahre 1835 hier einen Verlag gründete und vor allem die 
Werke des jungen Deutſchland herausbringen wollte. Er begann ſeine Tätigkeit mit 
Gutzkows „Wally, die Zweiflerin“. Dieſer religiöſe Oppoſitionsroman wurde jedoch 
nach wenigen Monaten infolge der heftigen Kritik verſchiedener Seiten von der 
Zenſur beſchlagnahmt. Gutzkow wurde verhaftet und beſtraft. Löwenthal entfloh, 
und wurde ſpäter als Loening der Gründer von Rütten & Loening in Frankfurt a. M., 
wo er mit dem „Struwwelpeter“ von Heinrich Hoffmann mehr verlegeriſches Glück hatte. 


Politiſche Ziele und Zwecke waren es auch, die im Jahre 1843 die damals ſchon 
bekannten Politiker Daniel Friedrich Baſſermann (1811—1855) und Karl 
Mathy zur Gründung eines Verlags bewegten. Hoffmann von Fallersleben, der 
Dichter des Deutſchlandliedes von „Einigkeit und Recht und Freiheit“ kam im 
Jahre 1843 eigens zu dem Zweck nach Mannheim, um hier die Akten über ſeine Ent⸗ 
laſſung von der Breslauer Aniverſität herauszugeben und hat auch ſpäter ſeine alle⸗ 
manniſchen Lieder und neuen Kinderlieder Baſſermann zum Verlag übergeben. 
David Friedrich Strauß ſchickte 1847 ſeine berühmte Streitſchrift gegen Friedrich 
Wilhelm IV. „Der Romantiker auf dem Throne der Cäſaren.“ 1847 begann im 
ſelben Verlag die 1846 neu gegründete Deutſche Zeitung zu erſcheinen, die zu ihren 
Mitarbeitern Gervinus, Häußer, Mathy und Mittermaier zählte, allerdings ſchon 
1850 wieder einging. Daneben erſchienen u. a. Ludwig Börnes „Nachgelaſſene 
Schriften“ und vor allem Berthold Auerbachs „Schwarzwälder Dorfgeſchichten“, die 
damals raſch großen Anklang und Verbreitung fanden. Der geſchäftliche Erfolg des 
Verlags entſprach aber nicht der geiſtigen Bedeutung der meiſten Verlagswerke. 
Baſſermann hatte große Verluſte und ſein Sohn Otto verlegte das Geſchäft zuerſt 
nach Heidelberg und dann nach München, und bezeichnete ſpäter ſeine Freundſchaft 
mit Wilhelm Buſch als den ſchönſten Glückstag für ſeinen Verlag, da er mit den 
humoriſtiſchen Werken Buſchs glänzende Erfolge hatte. 


Der Vollſtändigkeit halber nenne ich hier noch Jean Pierre Grohe, der Redak— 
teur und ſpäter Inhaber des 1838 gegründeten Abendblattes war, ferner Guido 
Zeiler, Fr. Moritz Häner, C. Schmezer, Georg Friſch, J. Schneider, Heinrich Hoh— 
grefe, die ſich alle in den vierziger, fünfziger und ſechziger Jahren ebenfalls verlege- 
riſch betätigt haben. 
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Ein anderes Verlagsunternehmen jener Zeit hat aber dieſe Namen alle über— 
lebt. Es iſt die Gründung Jakob Bensheimers vom Jahre 1838. In den 
erſten Jahren kaufte Bensheimer nach und nach die geſamten Reſtbeſtände mehrerer 
Verlage, u. a. von Friedrich Götz und Heinrich Hoff zum Teil zu Makulaturpreiſen 
auf und wurde ſo der Sammelpunkt und die Fortſetzung eines großen Teils der 
damaligen Verleger. Im Jahre 1850 übernahm er die ſeit 1832 erſcheinenden An- 
nalen der großherzoglich-badiſchen Gerichte in ſeinen Verlag und begründete damit 
die Hauptbedeutung ſeines Hauſes als Verlag von juriſtiſchen Werken. Eine ganze 
Reihe von juriſtiſchen Büchern und Zeitſchriften folgte. Auch nach Jakob Bens— 
heimers Tode im Jahre 1863 führten die Söhne Sigmund, Albert und Julius vor 
allem den juriſtiſchen Verlag weiter. 1869 begann Puchelts Zeitſchrift für franzö— 
ſiſches Zivilrecht zu erſcheinen. 1880 erſchien eine große Sammlung der badiſchen 
Juſtizgeſetze. Schon 1876 hatte die Firma Bensheimer durch ihre Vereinigung 
mit der Mannheimer Vereinsdruckerei die Neue Badiſche Landeszeitung in ihren 
Verlag übernommen. Die großen Sammlungen der Deutſchen Partikularrechte 
waren durch die Einführung des B. G. B. mit einem Schlage wertlos geworden, aber 
die Tatkraft der Inhaber, zu denen ſeit 1. Januar 1906 der Teilhaber Heinrich 
Gütermann trat, führten die Firma zu neuem Erfolg. Männer wie Kohler, Dürin— 
ger, Hachenburg, Heinsheimer zählen zu ihren Autoren, und vor allem die ſeit 1908 
begonnene Sammlung deutſcher Geſetze, von denen heute ſchon 128 Bände vorliegen, 
haben den Namen Bensheimer in die vorderſte Reihe der deutſchen, juriſtiſchen 
Verlage geſtellt. Außerordentlich erfolgreich iſt daneben auch die Verlagstätigkeit 
für pädagogiſche und Schulbücher. Hanns Glückſtein's Mundartdichtungen ſind 
ebenfalls von Bensheimer verlegt. Das Jahr 1925 brachte dem Verlag eine weitere 
Bereicherung durch die Übernahme der Allgemeinen Verlagsanſtalt München, die 
nun fortan vor allem die Pflege der ſchöngeiſtigen und Kunſtliteratur übernehmen 
ſoll. Ja ſogar in Italien gehört der Firma das Caſa Editrice in Bologna. 

Eine beſondere Gruppe bildeten von jeher die Zeitungsverleger, deren wechſel— 
volle Schickſale von den frühen Anternehmungen der Gegel, Pfähler, d' Aſſier bis in 
die ſtürmiſchen Tage der Mitte des vorigen Jahrhunderts hier jedoch nicht verfolgt 
werden können, von denen lediglich die heute noch beſtehenden Firmen genannt wer- 
den ſollen. Es hat lange gedauert, bis die Zeitungen zu der heute allgemein 
bekannten Macht der Preſſe gelangten. Arſprünglich waren es lediglich kleine An⸗ 
zeigenblätter, bis die Gründung Lameys im Jahre 1767 für Mannheim die erſte 
Zeitung mit politiſchem Einſchlag brachte. Die 40er Jahre ſahen dann Verleger 
und Redakteure in ſchwerem Kampf gegen Zenſur und Reaktion. Erſt die neuere 
Zeit brachte mit ihrer größeren Freiheit eine raſche Vermehrung der hieſigen Blät⸗ 
ter, die heute mehr denn je ihrer kulturellen Bedeutung und vor allem ihrer kul— 
turellen Verantwortung bewußt ſein müſſen. — Die Druckerei Dr. Haas G. m. b. H. 
als Verlegerin der „Neuen Mannheimer Zeitung“, wurde im Jahre 1884 von 
Dr. jur. Hermann Haas gegründet und kann inſofern auf die älteſte Tradition unter 
den heutigen Blättern zurückſchauen, als im Jahre 1887 dem damaligen „General- 
anzeiger“ das bereits erwähnte, ſchon ſeit 1790 beſtehende Mannheimer Journal 
des katholiſchen Bürgerhoſpitals angegliedert wurde. Im Verlag Dr. Haas er- 
erſchienen außer der Zeitung eine Reihe lokalgeſchichtlicher Schriften, u. a. von 
Guſtav Wiederkehr und das Jahrbuch „Mannheimer Kultur“ vom Jahre 1913, 
ferner ſeit 1888 das Mannheimer Adreßbuch, das bereits im 91. Jahrgang vorliegt, 
und mehrere Fachzeitſchriften. Die neue Badiſche Landeszeitung war ſchon im 
Jahre 1856 als Mannheimer Anzeiger von J. Schneider gegründet worden, bis ſie 
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1870 in den Beſitz der Vereinsdruckerei überging, welche ihrerſeits, wie bereits er— 
wähnt, 1876 vom Verlag J. Bensheimer übernommen wurde. Der Verlag Gengen— 
bach & Hahn kann mit ſeinem „Mannheimer Tageblatt“ ebenfalls auf eine beinahe 
60jährige Geſchichte zurückblicken, nachdem feine Gründung am 8. Oktober 1867 durch 
Max Hahn erfolgte, von dem die Firma den Namen Max Hahn & Co. führte, bis 
im Jahre 1874 Auguſt & Adolf Gengenbach als Teilhaber in das Geſchäft ein- 
traten. Auch bei Gengenbach & Hahn wurden neben der Zeitung eine ganze Reihe 
anderer Verlagswerke herausgegeben, insbeſondere die Werke des Mannheimer 
Dichters Fritz Droop, ſchöne Gedichtbücher und zwei Holzſchnittbücher von Joachim 
Lutz. Der im Jahre 1892 gegründete Verlag von Johann Gremm, in dem ſeit 
dieſer Zeit das „Mannheimer Volksblatt“ erſcheint, verdient beſondere Erwähnung, 
weil in feinen Verlag zuletzt die ſeit 1863 erſchienenen Mannheimer Familienblätter 
übergegangen ſind, welche von dem Mannheimer Mundartdichter Heinrich Anger, 
dem Schöpfer vom „Lorenz und der Stadtbas“ urſprünglich ſelbſt herausgegeben 
worden waren. Auch die Volksſtimme, die Zeitung des Verlags der Mannheimer 
Aktiendruckerei, erſcheint bereits im 38. Jahrgang. 

Nachdem die Glanzzeit Carl Theodors und die Zeit der deutſchen Aufklärung 
mit Männern wie Schiller, Schwan, Dalberg und Anton v. Klein, längſt vorüber 
ſind, und auch die hochgehende nationale Bewegung in den vierziger Jahren mit den 
Namen Hoff und Baſſermann zur Geſchichte geworden iſt, haben wir heute in Mann— 
heim nur noch den bedeutenden juriſtiſchen Verlag von Bensheimer, den neuen 
Kunſtverlag der Allgemeinen Verlagsanſtalt München und daneben die großen Zei— 
tungsverleger, deren Hauptbedeutung auf dem publiziſtiſchen Gebiet liegt, Dr. Haas 
G. m. b. H. (Direktor Ferdinand Heyme), Mannheimer Vereinsdruckerei (Bens— 
heimer), Gengenbach & Hahn, Johann Gremm und Mannheimer Aktiendruckerei. 

Alle dieſe Männer arbeiten nach den ſchweren Jahren des Krieges und der 
Inflation an neuen Plänen und Werken zum Weiterausbau ihrer Verlage, deren 
Verwirklichung und beiten Erfolg zum Vorteil auch unſerer Vaterſtadt wir nur 
wünſchen können. 


Quellen für die Geſchichte der Mannheimer Verleger find vor allem die Verlags- 
werke ſelbſt, die ſich ſehr zahlreich in der Mannheimer öffentlichen Bibliothek befinden, welche 
durch die hervorragende Sammeltätigkeit des Bibliothekars, Profeſſor Max Oeſer, eine 
beſonders reichhaltige Abteilung Mannheimer Drucke beſitzt, vgl. Katalog 1917, ferner die 
eigenen Lebensbeſchreibungen von Andreas Lamey, Chr. Fr. Schwan, D. Fr. Baſſermann 
und den Artarias. Von Literatur ſind wichtig: Carl Krückel, Anton v. Klein, 1901, Max 
Oeſer, Geſchichte der Stadt Mannheim, 1904, Friedrich Walter, Geſchichte Mannheims, 1907, 
J. H. Eckardt, Aus der Geſchichte des Buchhandels in Baden, 1925. Eine reiche Fundgrube 
find ferner die Mannheimer Geſchichtsblätter, welche ſeit 1900—1927 eine große Anzahl 
von Aufſätzen und Notizen verſchiedener Schriftſteller über die Geſchichte Mannheims ver— 
öffentlichten. 


Selbſtbiographie 


Vun meiner Mutter hab ich 's Dichte, 
De reiche Pälzer Wörterſchatz, 

Vum Vatter Schnooke, Witz und Schpichte, 
Die Brillegläſer unn die Glatz! 


Hanns Glückſtein, Mannheim 


dgnasjavy 70806 un Gozo 23704 Bungee aalldayypı94%6 


= 


Joſef Kinkel (Ölbild) Ernſt Noether, Mannheim 


FRIDERIEVS IV. D.G SACR.ROM IMPERI SEPTEMVIR 
e N: COMES PALRHENIDVX BAVARTAL PRIN.SERENISS 


via 


1 


ImpergFroceres gene opıbusg jünertts Freimut fu life me fer Harııa Visi. 
icke, rie, Fd i fiacene i Zu Aria Se fand NTIe eum peutfida 5 
dag, quıbus magnı moderat; gf, H, , 


8 enen, ca b,, fan, 
0 uf „„ 
= ei 


Kurfürſt Friedrich IV. von der Pfalz, der Gründer der Stadt Mannheim 
(Nach dem im Schloßmuſeum befindlichen Stich von Jakob Granthomme) 


1. Mittelbau des Schloſſes in Mannheim. (Eingang zum Schloßmuſeum). 


Das Schloßmuſeum in Mannheim 
Von Friedrich Walter, Mannheim 
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in altes badiſches Volkslied aus der Lörracher Gegend beginnt: „In Karls— 
ruhe iſt die Reſidenz, in Mannheim die Fabrik, in Raſtatt iſt die Feſtung, 


RS und das iſt Badens Glück“. Für weite Teile des badiſchen Landes ift 
e Nannheim auch heute noch ausſchließlich die „Fabrik“ — die Handels- 


und Induſtrieſtadt, in der die Schlote rauchen, die Hafenanlagen ſich dehnen und die 
Lagerhäuſer ſich türmen, in der fleißig gearbeitet, erfolgreich verdient und zum Glück 
des Landes tüchtig Steuer gezahlt wird. Viele möchten auch heute noch Mannheim 
nur als den modernen, materiell geſinnten Emporkömmling gelten laſſen, bei dem ſich 
der Fremde nicht recht wohl fühlen kann. Weiß man etwas von der großen kul— 
turellen Vergangenheit dieſer Stadt, von ihrem vielſeitigen geiſtig⸗künſtleriſchen 
Streben, weiß man, daß ſie einſt Hauptſtadt und Herz der Pfalz war, Mittelpunkt 
eines reich geſegneten, rechts- und linksrheiniſchen Gebietes, weiß man etwas von 
Mannheims Bedeutung für die politiſch untergegangene Kurpfalz, daß wir uns in 
Mannheim und Heidelberg immer noch mit Stolz Pfälzer nennen, obwohl wir 
längſt gute Badener geworden ſind? 

Ebenſowenig wie wir zulaſſen dürfen, daß „Rheinland“ und „rheiniſch“ nur 
auf die preußiſche Rheinprovinz bezogen wird, wie es vielfach geſchieht, denn auch 
wir ſind Rheinländer, ebenſowenig darf in Vergeſſenheit geraten, daß es außer 
der bayeriſchen Pfalz auch eine alte Neckarpfalz gibt. Wer das Schloßmuſeum auf- 
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merkſam durchwandert hat, dem iſt Mannheims rheiniſche und pfälziſche Bedeutung 
klar geworden. 

Das Kurfürſtentum Pfalz und die alte Markgrafſchaft Baden hatten wenig Be— 
ziehungen zueinander. Baden als Großherzogtum iſt eine künſtliche Schöpfung mit 
allen Zufälligkeiten napoleoniſcher Willkür. Die einzelnen Stämme und Landſtriche 
unſeres aus den verſchiedenartigſten Beſtandteilen zuſammengefügten, langgeſtreckten 
badiſchen Vaterlandes einander näher zu bringen, das gegenſeitige Verſtändnis bei 
Alemannen und Franken, Schwaben und Hotzenwäldern, Neckarpfälzern und See— 
haſen zu wecken und zu fördern, iſt eine der wichtigſten Aufgaben der „Badiſchen 
Heimat“. Anter dieſem Geſichtswinkel ſind ja auch die Aufſätze in dieſem Heft ge— 
ſchrieben, auch dieſer, der vom Mannheimer Schloßmuſeum handelt. Gerade das 
Schloßmuſeum ſoll ja die Kenntnis von Mannheims beziehungsreicher kultureller 
Vergangenheit wecken und fördern, es ſoll den hiſtoriſchen Boden vor Augen führen, 
auf dem unſere Zeit ihre vielſeitige geiſtig-künſtleriſche Betätigung neu aufbauen konnte. 

Im Jahre 1720 wurde Mannheim kurpfälziſche Reſidenz. Die mehrmals zer— 
ſtörte und wieder aufgebaute Feſtung an der Mündung des Neckars in den Rhein 
nahm nun den glänzenden Hofhalt des Kurfürſten Karl Philipp auf. Der Kurfürſt 
hatte infolge konfeſſioneller Streitigkeiten der alten Wittelsbacher Reſidenz Heidel— 
berg und ſeinem unvergleichlichen Bergſchloß den Rücken gekehrt und verwirklichte 
nun in der Ebene ſeine großartigen Schloßbaupläne. Erſt unter ſeinem Nachfolger 
Carl Theodor wurde um 1760 das Rieſenſchloß vollendet, zu dem das ganze kur— 
pfälziſche Land beiſteuern mußte. Nicht mehr lange konnte Carl Theodor dieſes 
großartige Denkmal kurpfälziſcher Macht und kurpfälziſchen Glanzes bewohnen. 
1778 zwang ihn die Erbſchaft Bayerns, nach München überzuſiedeln, und die baye— 
riſche Hauptſtadtkonnte nun manche Früchte 
ernten, deren Ausſaat in Mannheim ge- 
ſchehen war. 

Mannheim als kurfürſtliche Reſidenz 
war eine Pflegeſtätte aller ſchönen Künſte. 
Die Aufführungen der Hofoper und des 
Hoforcheſters waren weithin berühmt. Die 
Mannheimer Komponiſten ſchufen als Vor— 
läufer der Wiener Klaſſiker einen neuen 
Symphonieſtil. Hervorragende Bild- 
bauer, Architekten, Maler und Kupfer- 
ſtecher waren hiertätig. Bedeutende Samm⸗ 
lungen zogen die Fremden an, ein reges 
wiſſenſchaftliches und literariſches Leben 
erwachte. Dieſe kurfürſtliche Blütezeit, die 
nach dem Wegzug des pfälziſchen Hofes 
raſch dahinwelkte und bald darauf ganz in 
Vergeſſenheit verſank, im Kurfürſten⸗ 
ſchloſſe, als dem ehemaligen Mittelpunkt 


1 Die architektoniſche Bedeutung und 
die Baugeſchichte des Kurfürſtenſchloſſes iſt 
dargeſtellt in des Verfaſſers Schrift „Das 
Mannheimer Schloß“, die als Heimatblatt 
Nr. 20 in zweiter, neubearbeiteter Auflage 
in der Schriftenreihe „Vom Bodenſee zum 
Main“ vorliegt. 2 Sreppenhaus im Mannheimer Schloß 
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3. Ritterſaal im Mannheimer Schloß 


der reich entwickelten Kunſtpflege, lebendig und anſchaulich wieder erſtehen zu laſſen, 
war eine der wichtigſten Aufgaben des Schloßmuſeums. Die Räume, die der badiſche 
Staat der Stadt zur Einrichtung dieſes Muſeums überließ, ſind ja ſelbſt ſchon ein 
herrliches Denkmal jener Tage, ein Wahrzeichen pfälziſcher Geſchichte. Lange Jahre 
waren ſie nur ſchwer zugänglich und in den Nachkriegszeiten auch zu allerhand pro— 
fanen Zwecken verwendet. 1923/24 waren fie noch über ein Jahr von den Franzoſen 
beſetzt und mußten dann gründlich hergerichtet werden, bevor die Aufſtellung der 
vorhandenen und neu erworbenen Muſeumsſchätze durchgeführt werden konnte. 

Kaum hundert Jahre liegt die Zeit zurück, wo die ihres Hofhalts, der Zentral- 
behörden und ihres überrheiniſchen Hinterlandes beraubte ehemalige Haupt- und 
Reſidenzſtadt, die zum ſtillen Landort herabzuſinken und zu veröden drohte, durch 
den Anternehmungsgeiſt ihres Bürgertums wieder emporzublühen begann und unter 
Ausnützung ihrer günſtigen Lage die ganze Grundlage ihres Daſeins auf Handel, 
Verkehr und Gewerbe umſtellte. Das erſtarkende Bürgertum trug auch dafür Sorge, 
daß das geiſtige Leben nicht erloſch, daß der Zuſammenhang mit der Kulturblüte des 
18. Jahrhunderts nicht verloren ging, trotz der tiefen Kluft, die ſeine freiheitliche 
Geſinnung vom höfiſchen Abſolutismus ſchied. 

Bis die Stadt ſelbſt die Fürſorge für Kulturaufgaben übernehmen konnte, blie- 
ben dieſe — mit einziger Ausnahme des Theaters und des Schulweſens — der frei— 
willigen Tätigkeit gemeinnütziger Vereine vorbehalten. And da iſt, gerade im Hin— 
blick auf das Muſeum, vor allem des 1859 gegründeten Altertumsvereins zu gedenken. 

Den Kern und die Grundlage des Muſeums bilden die heimatgeſchichtlichen und 
kulturgeſchichtlichen Sammlungen des Mannheimer Altertumsvereins, die 1921 der 
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4. Schloßmuſeum. Saal mit Barockmöbeln 


Stadt unter Vorbehalt des Eigentumsrechts übergeben worden ſind. Seit vielen 
Jahrzehnten war die Tätigkeit des aus dem Bürgertum erwachſenen Altertumsver— 
eins darauf gerichtet, Gegenſtände zu ſammeln, welche die Geſchichte Mannheims 
und der Kurpfalz veranſchaulichen können und durch Ausgrabungen im ganzen Be— 
zirk die Vor- und Frühgeſchichte zu erforſchen. 

Ohne dieſen wertvollen und reichhaltigen Grundſtock wäre es dem Muſeum nicht 
möglich geweſen, die bildliche Darſtellung der Entwicklung Mannheims, die den 
großen Korridor füllt, oder viele andere Abteilungen ſo auszugeſtalten, wie es hier 
geſchehen konnte. Damit wurden vereinigt gelegentliche frühere Ankäufe der Stadt, 
Aberweiſungen an Möbeln, Koſtümen, Waffen u. dgl. aus dem alten Fundus des 
Nationaltheaters, Möbel und Ausſtattungsgegenſtände aus dem badiſchen Schloß— 
beſitz, die der Staat zur Verfügung ſtellte, in jüngſter Zeit vor allem aber die großen 
ſtädtiſchen Erwerbungen, die das Ziel verfolgten, den herrlichen Räumen einen ihrem 
kunſtgeſchichtlichen Charakter angepaßten würdigen Inhalt zu geben. Da die Pracht 
der ehemaligen Ausſtattung in wittelsbachiſcher Zeit längſt aus der langen Flucht der 
Prunkgemächer verſchwunden, iſt, mußten zu ihrer Ausſchmückung hauptſächlich wert⸗ 
volle Möbel der Barock- und Rokokozeit erworben werden. Denn dieſe Stilperiode 
iſt es, die mit dem Schloſſe ſelbſt die wichtigſten neueren Sammlungsgruppen des 
Muſeums zum Ausdruck bringen wollen. Nicht nur die herrlichen Wandteppiche, 
die in pfälziſcher Zeit die Wände ſchmückten, find dem Mannheimer Schloß verloren- 
gegangen, auch die etwa 20 Gobelins, die am Anfang des 19. Jahrhunderts unter 
Karl Friedrich darin aufgehängt wurden, befinden ſich ſeit 1919 nicht mehr in Mann- 


5. Saal mit Möbeln des 18. Jahrhunderts 


heim. Eine Vorſtellung von dem früheren Tapiſſerieſchmuck der Wandflächen in den 
Prunkräumen gibt jetzt nur noch der ſog. Trabantenſaal, in dem die neuerdings von 
der Stadt erworbenen vier großen Gobelins mit Szenen aus dem Leben Cäſars, 
farbenprächtige und figurenreiche Brüſſeler Arbeiten von 1680, die Wände zieren. 

Die hervorragendſten ſtädtiſchen Erwerbungen für das Schloßmuſeum, die ihm 
ein Gepräge von ganz beſonderer Eigenart verleihen, geſchahen auf dem Gebiete der 
Keramik. Es gibt wohl kaum ein anderes künſtleriſches Erzeugnis, das die lebens— 
frohe Grazie des 18. Jahrhunderts ſo zum Ausdruck bringt, wie die herrlichen Schöp— 
fungen der Porzellanmanufakturen des Rokoko, und mit zu dem Schönſten, was die 
Carl⸗Theodor-Periode hervorgebracht hat, gehören die in ihrer plaſtiſchen Geſtaltung 
und maleriſchen Auszierung fo reizvollen Schöpfungen der von Hannong aus Straß— 
burg gegründeten, dann von Carl Theodor ſelbſt übernommenen Porzellanmanufaktur 
Frankenthal. N 

Es war ein beſonderer Glücksfall, daß es der Stadt gelang, eine der bedeu— 
tendſten Spezialſammlungen von Frankenthaler Porzellan, die an ſeltenen Qualitäts- 
ſtücken reiche Sammlung Carl Baer zu erwerben und im Carl-Theodor-Schloſſe auf: 
zuſtellen, wo ſie mit den herrlichen Räumen in ſo wundervoller Harmonie zuſammen— 
klingt. Mit einer wertvollen Taſchenuhrenſammlung, die Otto Baer, Chicago, dem 
Mannheimer Altertumsverein vermacht hat, und mit der Kleinporträtſammlung des 
Herrn Carl Baer, welche Büſten, Reliefs, Wachsboſſierungen, Miniaturbildniſſe 
uſw. in den verſchiedenſten Techniken umfaßt, bilden dieſe Porzellanſäle eine Haupt⸗ 
zierde und Sehenswürdigkeit des Muſeums. Gruppen, wie der Jäger aus Kurpfalz 
mit ſeinem Jagdgefolge, oder die Figuren in höfiſchem, bürgerlichem und bäuerlichem 


6. Schloßmuſeum. Porzellanſammlung Carl Baer und Ahrenſammlung Otto Baer 


Zeitkoſtüm, die ſpieleriſchen Götter-, Chineſen- und Komödiantenfiguren, laſſen mit 
unmittelbarer Lebendigkeit vor dem Auge des Beſchauers jene Kulturperiode er— 
ſtehen und künden von der außerordentlichen Feinheit und Vielgeſtaltigkeit ihrer 
Kunſt. 

Eine Ergänzung durch Erzeugniſſe der Meißner Manufaktur und anderer be- 
rühmten Porzellanfabriken bietet die gleichfalls an das Muſeum übergegangene 
große keramiſche Sammlung Hans Hermannsdörfer, die zugleich überaus reich iſt 
an Fayencen der bedeutendſten Fabriken des 17. und 18. Jahrhunderts. Auch die 
badiſchen Fayencefabriken Durlach und Mosbach find darin und in der Fayencefamm- 
lung des Altertumsvereins reichhaltig vertreten. Eine weitere große Spezialſamm— 
lung, die von dem Muſeum erworben wurde und eine Zier ſeiner Räume bildet, iſt 
die Gläſerſammlung Hermann Waldeck, die zuſammen mit anderen Beſtänden eine 
gute Aberſicht über die künſtleriſche Glaserzeugung vom 18. Jahrhundert bis in die 
Biedermeierzeit bietet. 

Den der Kultur der Kurfürſtenzeit gewidmeten Sälen reihen ſich andere an, 
welche die Zeit der Großherzogin Stephanie veranſchaulichen, der Adoptivtochter 
Napoleons I., die als Witwe des Großherzogs Karl von Baden 1819 —1860 im 
Mannheimer Schloß reſidiert hat. Dieſe Säle tragen das Gepräge des Empire- und 
Biedermeierſtiles und enthalten viele Erinnerungen an die Mannheimer Stephanie- 
zeit. An die genannten Säle ſchließen ſich dann im Oſtflügel, wo die Ausſtattung 
einfacher iſt und auch kleinere, niedrigere Zimmer eingeſchoben ſind, Räume an, die 
mehr ſtadtgeſchichtlichen Charakter tragen, die beiſpielsweiſe das Mannheim der 
Biedermeierzeit, die Verkehrsentwicklung zur Zeit der Erfindung des Fahrrades 
durch den Freiherrn von Drais in Mannheim (1817), die Entſtehung der Eiſenbahn 
und der Dampfſchiffahrt, die politiſche Bewegung von Sand bis zu den erregten 
Revolutionsjahren 1848/49 veranſchaulichen, die das Mannheimer Handwerk und 
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8. Schloßmuſeum. Fayhenceſaal. Sammlung Hermannsdörfer 
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9. Schloßmuſeum. Koſtümſaal 


10. Schloßmuſeum. Blick durch den Oſtflügel mit Gläſerſammlung Hermann Waldeck 
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die alten Zünfte vor Augen führen und volkskundliche Gegenſtände bergen. Bei der 
Bedeutung des Mannheimer Nationaltheaters war es ſelbſtverſtändlich, daß der 
ruhmvollen Vergangenheit dieſer Kunſtanſtalt ein beſonderer Saal eingeräumt wurde. 
Man ſieht dort Bildniſſe Schillers, des Intendanten von Dalberg, des bedeutendſten 
Mannheimer Schauſpielers Iffland, Erinnerungen an die Araufführung der „Räu⸗ 
ber“ (13. Januar 1782), an Schillers Aufenthalt in Mannheim; außerdem Bilder, 
Schriftſtücke und Druckſachen, die an die Blütezeit der Mannheimer Muſik im 
18. Jahrhundert, an das reich entwickelte wiſſenſchaftliche und literariſche Leben 
erinnern. 

Durchwandert man den großen Korridor, ſo wird einem an den dort aufgehängten 
Plänen und Anſichten ohne weiteres klar, wie der eigenartige, regelmäßige Stadt 
grundriß des „gleich und heiter“ gebauten Mannheim aus dem eigenmächtigen Geiſt 
des abſoluten Fürſtentums entſtanden iſt, der eine ſolche Stadtanlage ganz nach 
ſeinem Willen formte und für die Straßenführung und Häuſerfaſſaden beſtimmte 
Vorſchriften erließ, die unbedingt befolgt werden mußten. Dieſe auch durch mili— 
täriſche und fortifikatoriſche Rückſichten geforderte regelmäßige Stadtanlage erhielt 
durch die Erbauung des Schloſſes einen tieferen künſtleriſchen Sinn, da nun dieſes 
über das ganze Gebiet der Stadt ſich hinſtreckende Monumentalgebäude die Krönung 
und Zuſammenfaſſung der gleichmäßigen Stadtanlage wurde. Allerdings hat das 
Schloß der weiteren baulichen Entwicklung der Stadt auch den Zugang zum Rhein 
verſperrt. 

Bilder der wichtigſten Monumentalgebäude, Porträts von pfälziſchen und ba— 
diſchen Perſönlichkeiten, Waffen, Stadt- und Zunftfahnen und andere Gegenſtände 
vervollſtändigen das vielſeitige heimatgeſchichtliche Bild, das der Beſchauer beim 
Durchſchreiten des großen Korridors erhält. Weitere Räume ſchließen ſich an, welche 
die bürgerliche Kultur Mannheims am Ende des 18. Jahrhunderts, die Tätigkeit 
der Mannheimer Maler und Kupferſtecher in der kurfürſtlichen Zeit und vor allem 
auch durch einige hervorragende Plaſtiken das Wirken des bedeutendſten Mannheimer 
Bildhauers Paul Egell (1698-1752) vor Augen führen. 

Noch wäre einiger Holzplaſtiken Erwähnung zu tun, die im Gang des Treppen— 
hauſes Aufſtellung gefunden haben, insbeſondere des von Hans Strüb aus Veringen 
in der Sigmaringer Gegend 1513 geſchaffenen großen fünffigurigen Altars, der bis 
1909 in der kleinen Kapelle des Dorfes Roth (Amt Meßkirch) ſtand. 

In einer Reihe von Sälen des Erdgeſchoſſes iſt die archäologiſche Abteilung 
mit ihren griechiſchen, italiſchen und heimatlichen Funden, mit ihren vielen wert— 
vollen Steindenkmälern aus der Römerzeit, welche die kurpfälziſche Akademie der 
Wiſſenſchaften aus den ganzen Rheinlanden zuſammengeholt hat, aufgeſtellt worden. 

So ſind es überaus reichhaltige und vielgeſtaltige Eindrücke, die der Beſucher 
des Schloßmuſeums von den dort aufgeſtellten Gegenſtänden und von den Räumen 
ſelbſt empfängt. Er betritt das Muſeum durch das Haupttreppenhaus, das mit drei 
großen Dedengemälden von Cosmas Damian Aſam (1730) und herrlichen Stuck— 
reliefs von Paul Egell geſchmückt iſt. Dieſes weiträumige Treppenhaus, das zu den 
ſchönſten der Barockzeit gehört, und der im Mittelpunkt des Schloſſes liegende, feſt— 
lich geſtimmte Ritterſaal, der gleichfalls mit einem rieſigen Deckengemälde von Aſam 
(1729) und mit kunſtvollen Stuckreliefs von Paul Egells Meiſterhand geziert tft, 
bilden allein ſchon eine großartige Sehenswürdigkeit für ſich. Der Ritterſaal mit 
den beiden anſtoßenden Sälen kann auch für große feſtliche Veranſtaltungen, für 
ſtädtiſche Empfänge uſw. verwendet werden. 

So wurde mit der Eröffnung des Schloßmuſeums im Mai 1926 endlich nach 
langjährigen Bemühungen das Ziel erreicht, das der Verfaſſer im Jahrgang 1920 
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Badiſche Heimat, Jahresbeft 1927 


Schlußſteinmasken an den Arkaden des Mannheimer Schloſſes 
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13. Parade der revolutionären Truppen in Mannheim vor General Mieroflawſki, Mai 1849 
Nach einem Aquarell von Franz Artaria (Schloßmuſeum) 


der „Badiſchen Heimat“ im Zuſammenhang mit der Schilderung unſerer einheimiſchen 
Muſeumsentwicklung in einem Aufſatz über „Die Mannheimer Muſeen mit befon- 
derer Berückſichtigung der hiſtoriſchen Sammlungen“ aufgeſtellt hat. Die eigentliche 
Arbeit der Neuaufſtellung des Sammlungsbeſitzes und der Herrichtung der Räume 
war verhältnismäßig kurz; ſie umfaßte nur etwa 14 Monate, aber — wie auch in 
der Eröffnungsrede geſagt wurde — um dieſes Ziel zu erreichen, war ein langer 
Weg mit mancherlei Hemmniſſen und Rückſchlägen zurückzulegen, der ſich oft in die 
weite, dürre Steppe bloßen Theoretiſierens und Projektierens zu verlieren drohte. 

Mit der Eröffnung des Schloßmuſeums, das neben der Kunſthalle und dem 
Muſeum für Natur- und Völkerkunde die dritte ſtädtiſche Hauptſammlung in Mann⸗ 
heim darſtellt, wurde ein Mehrfaches erreicht. Das Schloß öffnete ſeine lange ver— 
riegelten und noch viel zu wenig bekannten Räume zu neuem Leben und Wirkenz 
die lange unüberſichtlich in unzureichenden Räumen untergebrachten Sammlungen 
erhielten ein ſchönes, würdiges Heim, in dem fie zu geſteigerter Wirkung kommen; 
für die Stadt wurde — allerdings mit namhaften Opfern, die aber durch das hohe 
Ziel gerechtfertigt ſind — eine weitere kulturelle Pflegeſtätte ins Leben gerufen, die 
zugleich als beredter Zeuge für ihre große Vergangenheit und gegen das lange ein- 
gewurzelte Vorurteil parvenühafter Traditionsloſigkeit auftritt. Die Bevölkerung, 
vor allem auch die Schule, erhielt zur Förderung des Heimatverſtändniſſes ein neues 
Anſchauungs⸗ und Belehrungsmittel, eingeordnet in einen weit geſpannten Kultur- 
rahmen; für die Fremden erſtand unter den noch viel zu wenig geſchätzten Sehens- 
würdigkeiten Mannheims ein neuer Anziehungspunkt, eine Schauburg, die ihnen 
nicht nur hervorragende Kunſtſchätze und Geſchichtsdenkmäler zeigt, ſondern auch 
Weſen und Eigenart dieſer Stadt näher bringt. 

13* 
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Der lebhafte Zuſpruch, den das Muſeum bei jung und alt, Einheimiſchen und 
Fremden findet, beweiſt das nachhaltige und allgemeine Intereſſe, dem es begegnet. 
Seine Wirkung auch weiterhin lebendig zu geſtalten und in den Dienſt der Geſamt⸗ 
heit zu ſtellen, iſt die Aufgabe der Muſeumsleitung, und man darf hoffen, daß ihre 
Bemühungen, den Inhalt des Muſeums weiter auszubauen, zu vervollkommnen und 
abzurunden — beſonders nach der Richtung eines Barock- und Rokokomuſeums — 
bei der Stadtverwaltung und bei hochgeſinnten Gönnern tatkräftige Anterſtützung 
finden wird. 


Schlußſteinmaske von: Paul Egell 


Dämmerſchtünnel 


's werd dämmrig draus unn 's letſchte Oowendrot 
Huſcht in die Schtubb, küßt Schränkel unn Kummod, 
Ann 's traulich Schtübbche werd zum Feuerkeſſel! 
Großbabbe ſitzt im alte Sorgeſeſſel 

Ann ſinnt unn träämt vun liewe alte Zeite, 

Vun längſchtverſunk'ne Jugendfröhlichkeite! 

Im Kacheloffe ſchtill⸗behaglich kniſchtert 's, 

Im Holzgebälk, do knarrts unn graunzt s unn piſchpert 's, 
Sanft durch 's Kamin 'n ſanfter Windhauch zieht 

Ann ſingt e ſunnig's uralt⸗liewes Lied. 

E Lied vun Lenz unn Sunneſchein unn Noſe, 

Vun Jugendſchtunne, frohe, wolkeloſe, 

Vun Freed unn Licht, wo 's Herz war weit, ſo weit, 
Vum Frühlingsmorge erſchter Liewesſeligkeit, 

Wo in de blummeb'ſchneite Maietage 

E jauchzend Glück is üwwer 'm z'ſammeg'ſchlage! 
Aus dunkle Ecke, aus de Vorhangfalte, 

Do ſchwewe längſchtverſchtorw' ne Jugendg'ſchtalte, 
Ann bringe 'm Alte mit durchſunntem Blick 

Manch längſchtvergeſſ'ni Zauwerſchtunn zurück! 

Noch eenmol purpurn drauß de Himmel loht, 

Dann deckt 'n Schleier ſich uff's Oowendrot, 

De Schpuck verrinnt, verſchwunne is die Pracht, 

Deß Jugendlied verſchtummt, unn draus werd 's Nacht 
Großbabbe macht mit Zitterfinger Licht 

Ann wiſcht e Trän ſich aus ſeim Runzelg' icht. 


Hanns Glückſtein, Mannheim 


1. Philipp Hieronymus Brinckmann (1709—1760) Der Hofgarten zu Mannheim, Slbild 1745 


(Hiſt. Muſeum der Pfalz, Speyer) 


Landſchaften Mannheimer Maler 
der Carl⸗Theodor⸗Zeit 
Von Guſtav Jacob, Mannheim 


Zie Geſchichte eines Jahrhunderts pflegt im Kreislauf der Entwicklungen 
zu verſchwinden und wieder aufzutauchen. Die Zeit des Rokoko iſt in 
weite Entfernung gerückt; dieſe Menſchen und ihre Sitten ſtarben dahin. 
» Das neunzehnte Jahrhundert und unſere moderne Kultur iſt ſchwerlich 
imſtande, im Rhythmus jener charmanten Zeit zu ſchwingen. Für uns heute bleibt 
dieſe kapriziöſe Welt nur lebendig im Spiegel der Kunſt. Ein Blick auf die künſt⸗ 
leriſchen Beſtrebungen jener Tage bleibt immer wertvoll. Wir erhalten dadurch 
das getreueſte Abbild jener wenigen für Mannheim aber um ſo wichtigeren Jahr— 
zehnte. Die Kunſt bildet die Tagebücher und Memoiren, ſie gibt uns Aufſchluß 
über das Geſellſchaftsbewußtſein und über die Zuſtände in den Salons. 

Es ſoll nun hier verſucht werden, ein Teilgebiet der Kunſt, die Malerei, in ge⸗ 
ſchloſſenem Zuſammenhang zu betrachten. Die Epoche Carl Theodors bedeutet für 
die Mannheimer Malerei zweierlei: ſie wird als ſelbſtändiges Element mit in den 
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2. Ferdinand Kobell (1740—1799) Im Neckarauer Wald bei Mannheim 
Radierung 1779 (Schloßmuſeum Mannheim) 


Bereich der bildenden Künſte gezogen, ſie tritt andererſeits in erheblichem Maße in 
den Dienſt der Architektur. Im erſten Falle findet ſie im Staffeleibild, in der 
Landſchaft, im Porträt und im Altarbild ihre Verwirklichung, im zweiten hat ſie 
ihren Niederſchlag in der höfiſchen Allegorie. Ein gewiſſer höfiſcher Einſchlag 
zieht ſich durch ſämtliche Teilgebiete der Malerei. 

Nachdem wir nun die Einſtellung der Mannheimer Malerei im 18. Jahrhun⸗ 
dert kurz umriſſen haben, betrachten wir jetzt in geſchloſſenem Zuſammenhang die 
Landſchaften der Mannheimer Maler der Carl-Theodor-Zeit. 

Dieſe Landſchaftsmalerei war zunächſt nicht im geringſten diſzipliniert. Ein 
fürſtlicher Mäzen, der ebenſo Voltaire wie den Freigeiſt Collini gerne in ſeinem 
Kreiſe ſah, der in der Mannheimer Gemäldegalerie den ganzen Stab römiſcher, 
florentiniſcher und venezianiſcher Künſtler ebenſo beherbergen ließ, wie die Hol— 
länder, konnte der Kunſt keine einheitliche Richtung geben. And trotzdem iſt es das 
Verdienſt Carl Theodors, durch Schaffung einer Mannheimer Zeichnungsakademie 
im Jahre 1769 die Malerei in beſtimmtere Bahnen gelenkt zu haben. Bezeichnender— 
weiſe hat man aber gerade den „Payſagiſten“, die damals recht verpönt waren, bei 
dieſer Gründung keinen beſonderen Platz eingeräumt. Die Carl Theodor-⸗Zeit ſtand 
indes einer Naturſchilderung nicht völlig abgeneigt gegenüber. Abſeits von den 
Wegen, die zu Winkelmann hinführen, fern vom Getriebe der Kunſttheoretiker 
taucht die Landſchaft am Mannheimer Hofe auf und erhält dort ein eigentümliches 
Doppelgeſicht, indem ſich der niederländiſche Realismus mit dem neu erwachenden 
Rokoko vereinigt. Dazu tritt noch ein italieniſcher Einſchlag, der ſich in Holland 
bereits im 17. Jahrhundert Geltung verſchafft hatte. Ein gewiſſer Widerſtreit 
zwiſchen geſetzmäßigem Aufbau und naturaliſtiſcher Durchbildung macht ſich bei der 


3. Ferdinand Kobell (1740—1799) Heimkehr, Slbild 1774 
(Sammlung Carl Seisler, Mannheim) 


Gattung von Landſchaften beſonders bemerkbar, bei welcher der höfiſche Faktor als 
beſtimmendſtes Element in Erſcheinung tritt. Der Hauptvertreter dieſer Land— 
ſchaftsform iſt in Mannheim Philipp Hieronymus Brinckmann, der 
1709 in Speyer geboren wurde und in den dreißiger Jahren in die kurpfälziſche Re- 
ſidenz an den Hof Karl Philipps kommt!. 

In Anlehnung an die Wiener Landſchafter hatte Brinckmann eine ähnliche 
Wandlung vom niederländiſchen Genreſtück zum höfiſchen Geſellſchaftsſtück mit⸗ 
gemacht, wie viele ſeiner Künſtlerzeitgenoſſen. In der Anordnung der Geſellſchafts⸗ 


1 Aber Philipp Hieronymus Brinckmann vgl. den Auszug aus meiner Diſſertation, 
Mannheimer Geſchichtsblätter XXIII. Nr. 9. 
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ſtücke und dem ſatten Kolorit des Koſtüms knüpft er an Wouermann an. Sein 
erſter Verſuch dieſer Art waren kleine ländliche Szenen, welche die Delikateſſe von 
Miniaturmalereien beſitzen. 1745 entſteht dann das Bild des „Hofgartens zu Mann⸗ 
heim“ (Hiftor. Muſeum der Pfalz, Speyer. Abb. 1). Der ganze Reiz eines jom- 
merlichen Spätnachmittags iſt in dieſem Bild ausgebreitet. Die Sonne hat ſich 
bereits geſenkt; die mächtigen Bäume, die einen kleinen freien Ausblick auf das 
Mannheimer Schloß geſtatten, liegen bereits im Schatten. And nun iſt das Weſent⸗ 
liche die Darſtellung der Kavaliere mit ihren Damen, die ſich zu einem muſikaliſchen 
Trio oder zu einem amoureufen Spiel zuſammengefunden haben. Ein zweites Bild 
kavaliermäßig vornehmer Eleganz iſt Brinckmanns Darſtellung des Heidelberger 
Wolfsbrunnens; freilich iſt er bei der Wiedergabe ſolcher Dinge niemals im fran⸗ 
zöſiſchen Sinne „galant“. Brinckmann iſt niemals frivol in der Art des franzöſi⸗ 
ſchen „Louis⸗Quinze“ geweſen. Eine Verſchmelzung von Schlachtendarſtellung und 
Geſellſchaftsſtück iſt die Wiedergabe einer Manöverſzene in Schwetzingen. Sie 
ſtammt aus dem Jahre 1755 und befindet ſich zur Zeit im kurpfälziſchen Muſeum in 
Heidelberg. Nichts iſt vergeſſen, der Kurfürſt mit ſeinem Gefolge iſt mit Equipagen 
anweſend. Eine Menge Truppen find im Karree aufgeſtellt — das richtige Parade- 
manöver, wo alles nur zum Schein getrieben wird. Die Fortſetzung ſolcher höfiſcher 
Szenen bilden, wenn wir von dem „Rheinfall bei Schaffhauſen“ in der Pinakothek 
abſehen, Brinckmanns Jagddarſtellungen. 

Von den Kavalieren der Haarlemer und Delfter Schule, von den Nachfolgern 
von Franz Hals, von Michiel Jansz v. Mierevelt und Anthonie Palamedes, von 
den Jagdgeſellſchaftsſtücken eines Simon van Douw bis zu den deutſchen Jagd— 
ſtücken des 18. Jahrhunderts führt eine Linie. Brinckmanns Jagddarſtellungen ſind 
gleichfalls aus dieſer Entwicklung heraus entſtanden. Sie führen in eine Welt 
friedlichen Wohlbehagens. 

Dieſe Geſellſchaftsſtücke, die eine Verſchmelzung von Natur und theaterhafter Ku⸗ 
liſſe bedeuten, ſind eine Sondererſcheinung in der Mannheimer Landſchaftsmalerei 
des 18. Jahrhunderts. Sie finden nur bis zu gewiſſem Grade eine analoge Fort⸗ 
ſetzung in den Proſpekten Aſchaffenburgs, die Ferdinand Kobell 1786 malte !. 
Aber dieſer Künſtler leitet ſchon — und das iſt für die Erkenntnis der Mannheimer 
Landſchaftskunſt im 18. Jahrhundert wichtig — in ein bürgerliches Milieu hinüber. 
Zudem war der Geſichtskreis Ferdinand Kobells ein erheblich weiterer als der 
Brinckmanns. Seine zahlreichen Reifen haben in feine Kunſt Elemente gebracht, 
die wir bei Brinckmann noch nicht kennen. Schließlich trugen auch die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Amwälzungen, die ſich in den ſiebziger Jahren des 18. Jahrhunderts in unſe⸗ 
rer Stadt abſpielten, dazu bei, die Kunſt Kobells ſtärker zu beeinfluſſen. Das kul⸗ 
turelle Wollen lag in Mannheim im 18. Jahrhundert nicht allein in den Schöpfun⸗ 
gen pomphafter Paläſte und Kirchen, ſondern es fand auch ſeinen Ausdruck in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Inſtituten. Geiſtige Amwälzungen waren in Mannheim zwar erſchwert, 
weil der tiefere Zuſammenhang mit der Volksſeele fehlte. Zudem war der aus- 
ländiſche und vornehmlich der franzöſiſche Einſchlag viel zu ſtark, als daß er ohne 
weiteres hätte beſeitigt werden können. Aber trotzdem trug die Deutſche Geſellſchaft, 
aus deren Milieu die nationale Schaubühne, das Nationaltheater, hervorging, ſchon 
ein gut Teil von Volkstümlichkeit in ſich. Die Kunſt Ferdinand Kobells trug das 


Aber die Familie Kobell vgl. meinen Aufſatz in den Schriften der Familiengeſchicht— 
ee ee Mannheim, Alte Mannheimer Familien, fünfter Teil, Mannheim 1924, 
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4. Friedrich Müller (Maler Müller 1749—1825) 
Phantaſielandſchaft, Radierung 1770 (Schloßmuſeum Mannheim) 


ihre zu dieſen Beſtrebungen bei. Mit den ſpäteren Jahren des Künſtlers ſetzt ſich 
das unmittelbare Naturſtudium durch, das ſich vom konventionellen Schema frei 
macht. 

Ferdinand Kobell, der nach Abſolvierung des Mannheimer Jeſuitengymnaſiums, 
zunächſt juriſtiſche Studien an der Heidelberger Aniverſität betrieb und als Zwanzig⸗ 
jähriger als Sekretär an der Hofkammer angeſtellt wurde, wußte bald durch ſein 
entſchiedenes Zeichentalent dem Zwange einer Beamtenlaufbahn zu entrinnen. Ein 
Stipendium zur Ausbildung als Landſchaftsmaler half ihm ſeinem erſehnten Ziele 
näher zu kommen. An der Mannheimer Zeichnungsakademie erhielt er zunächſt einen 
akademiſch trockenen Anterricht. Darauf ſandte ihn der Kurfürſt Carl Theodor im 
Jahre 1768 als Begleiter des Grafen von Sickingen, des Geſandten am Verſailler 
Hof, nach Paris. Er wurde dort Schüler des berühmten aber ebenſo eingebildeten 
Johann Georg Wille. Dieſem überrragenden Meiſter der Kupferſtechkunſt verdankt 
Kobell die Sicherheit in der Technik der Radierung, ſowie die intime Beobachtung 
der Vorgänge in der Natur. Im Anſchluß an dieſe Pariſer Studien find zahl- 
reiche Radierungen entſtanden, bei denen die Schilderung der Heimat mit all ihren 
Sonderheiten und Merkmalen ſtark in den Vordergrund gerückt iſt. Hier offenbart 
ſich der Stilumſchwung von der völlig zuſammenkomponierten mit launiſchen Koſtüm⸗ 
figuren belebten Landſchaft im Sinne des Rokoko, wie ſie Brinckmann vertritt, zu 
einem realiſtiſch beobachteten Naturausſchnitt am deutlichſten. Wir geben aus den 
zahlreichen um 1780 entſtandenen Radierungen Kobells eine Anſicht aus dem Nedar- 
auer Wald (Abb. 2). Sie iſt datiert 1779. Hier ſpürt der Künſtler mit aller Liebe 
den Einzelheiten des Baumſchlags nach. An dem Vorbild eines Waterloo oder 


5. Stephan v. Stengel (1750—1822), Motiv beim Seckenheimer Schlößchen mit Blick auf Ilvesheim 
und die Bergſtraße, Radierung um 1780 (Schloßmuſeum Mannheim) 


Ruisdael geſchult, weiß er ſehr wohl den Naturausſchnitt in bezug auf Flächen 
und Fleckwirkung kompoſitionell zu binden. Die Landſchaft iſt mit Staffage belebt, 
meiſt erſcheint ein Hirte mit ſeinen Schafen. So ſind gerade dieſe Kobell'ſchen 
Radierungen echte Zeugniſſe jener ſchäferhaften Naturromantik um 17753 ſie geben 
den Ton wieder, den Maler Müller in ſeinen pfälziſchen Idyllen anſchlug. Die 
ungefähr gleichzeitig entſtandenen Olbilder des Künſtlers erſcheinen uns vielleicht 
rückſchrittlich, weil ſie eine zu ſtarke Verankerung in der holländiſchen Tradition 
erkennen laſſen und Kobell es darin nicht verſtand, die Erlebniſſe der Naturbeobach⸗ 
tung formal über ſeine Zeit zu erheben und ihnen den Stempel einer neuen Epoche 
aufzudrücken. Das war erſt der nächſten Generation und vornehmlich ſeinem Sohne 
Wilhelm Kobell vorbehalten. Aber immerhin ſind dieſe Bilder Ferdinands von 
grandios maleriſchem Zug (Abb. 3). Leuchtendes Rot und grelles Weiß in der 
Staffage, im Sinne eines Wouermann oder Berchem hebt ſich gegen die braunen 
Baum⸗ und Bergkuliſſen ab. In der Spätzeit des Künſtlers treten an Stelle des 
repräſentativen Landſchaftsbildes Stimmungslandſchaften von intimerem Reiz. Die 
typiſchſten Gemälde dieſer Epoche ſind die unterfränkiſchen Landſchaften. Es ſind 
das nicht allein realiſtiſche landſchaftliche Schilderungen, ſondern es ſind künſtleriſche 
Niederſchriften des unmittelbaren Naturerlebniſſes. 

Ferdinand Kobell iſt für die Entwicklung der Mannheimer Landſchaft im 
18. Jahrhundert wohl der wichtigſte Repräſentant. Sein jüngerer Bruder Franz 
Kobell (1749-1822), der frühzeitig feine Eltern verlor und in Mainz bei einem 
ſeiner Verwandten zunächſt das Handelsgeſchäft erlernte, kehrte nach einigen Jahren 
in ſeine Vaterſtadt Mannheim zurück, erhielt 1778 ein Stipendium zum Beſuch 
Italiens. In Rom ſtand er dem Kreiſe der Stürmer und Dränger nahe, traf mit 
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6. Wilhelm Kobell (1766-1853), Apollotheater und Natur⸗ 
theater im Schwetzinger Schloßgarten, Aquarell um 1785 
(Waillinger⸗Sammlung, Hiſt. Muſeum München) 


Heinſe und Maler Müller zuſammen und lernte Goethe kennen. 1785 ſiedelte er 
nach München über und wohnte von 1797 ab zuſammen mit ſeinem Bruder Fer⸗ 
dinand in einem Hinterhaus im Palais Preyſing (in der Prannerſtraße). Die 
Kunſt Franz Kobells wurzelt zum wenigſten auf heimatgeſchichtlichem Boden; in 
Italien feſſelt ihn vor allem die Caracci⸗Schule. Seine Gemälde kommen oft nicht 
über einen Eklektizismus hinaus, der ſich an das Ideal Pouſſins und Salvator 
Rofa’s hält. Als Handzeichner hat er indes ſehr Wertvolles geſchaffen. Die Zeich⸗ 
nungen, die in unmittelbarem Anſchluß an ſeine italieniſche Reiſe entſtanden ſind, 
und feine ſpäter in München gezeichneten Arbeiten find ſtenogrammartige Nieder- 
ſchriften; ſie ſind, in impreſſioniſtiſcher Form gehalten, geniale Bekenntniſſe der Zeit 
und der Amgebung. Dabei tritt die Vorſtellungsform bei Franz Kobell unmittel⸗ 
bar in die Erſcheinungz; fie iſt es, die den Duktus ſeiner Hand beſtimmt. Flatterhaft 
und launiſch, wie manche ſeiner Zeichnungen, muß auch die Perſönlichkeit Franz 
Kobells geweſen fein. „Er blieb zeitlebens Junggeſelle und hatte trotz feiner liebens⸗ 
würdigen Anterhaltungsgabe eine Neigung zum Sonderling und Miſanthropen“, 
ſchreibt Luiſe von Kobell über ihn. 

Bevor wir uns mit Wilhelm Kobell, dem überragenden Sohn Ferdinands, be- 
faſſen, müſſen wir kurz einer Perſönlichkeit gedenken, die wir am beſten mit Franz 
Kobell zuſammen nennen: Es iſt Friedrich Müller, der Maler Müller. In 
Kreuznach 1749 geboren, war er einige Zeit in Mannheim tätig und wurde 1778 vom 
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Herzog von Zweibrücken zur Ausbildung nach Italien geſchickt, wo er 1825 in Rom 
ſtarb. Bei ihm macht ſich noch mehr wie bei Franz Kobell ein Drang zum Frei- 
bewegten, zum Schwungvollen bemerkbar. Der Raumeindrud ſeiner Landſchaften 
iſt maleriſch belebt (Abb. 4), in dem Geflimmer des Lichts, in dem wirren Spiel der 
Bäume und in der Phantaſtik des Figürlichen kommt die Leidenſchaft des Künſtlers 
zum Durchbruch. Er iſt ein eigentümliches Talent, ruhelos und unbeſtändig, öfters 
aufſchäumend, kühn und feurig. Noch mehr ſind ſeine Tierdarſtellungen voller Laune 
und Temperament, ſie können aber hier nicht berückſichtigt werden, ebenſowenig wie 
ſeine Dichtungen, die ihn der Nachwelt vor allem lebendig erhalten haben. Das 
graphiſche Werk Friedrich Müllers aber, würde ebenſo wie das Franz Kobells eine 
genauere Spezialunterſuchung verdienen. 

Auch Stephan von Stengel (1750-1822), Geheimer Staatsrat, ein 
Freund und Gönner Ferdinand Kobells, verſuchte ſich des öfteren in landſchaftlichen 
Darſtellungen. In lockerer Zeichenweiſe wußte er manches heimatliche Motiv mit 
der Radiernadel feſtzuhalten. Anſere Abbildung (Abb. 5) gibt ein Motiv bei Secken⸗ 
heim wieder. Im Vordergrund die Terraſſe des ehemaligen Schlößchens mit dem 
Gittertorabſchluß, am jenſeitigen Neckarufer die Häuſer von Ilvesheim, dahinter 
die Bergſtraße. 

Die umfaſſendſte Perſönlichkeit der Mannheimer Landſchaftsmalerei der Carl- 
Theodor⸗Zeit iſt unſtreitig Wilhelm Kobell, der zweitälteſte Sohn Ferdinands. 
Es kann hier nicht eine eingehende Analyſe des umfangreichen Werkes des Künſtlers 
gegeben werden, wir verweiſen diesbezüglich auf die ſchöne Arbeit Leſſingst. Seit 
der Berliner Jahrhundertausſtellung iſt dieſe Künſtlerperſönlichkeit wieder erkannt 
und eingehend gewürdigt worden. In dieſem Zuſammenhang ſei vor allem ſeiner 
Bedeutung für die heimatliche Landſchaft gedacht. Er begann ebenſo wie ſein Vater 
mit einem ſtrengen Studium auf der Mannheimer Zeichnungsakademie, ſchuf Aqua⸗ 
tintablätter nach niederländiſchen Meiſtern wie Wouermann, Berghem, Noos, und 
gewinnt dadurch ein inniges Verhältnis zur Landſchaft. Denn während die mittel- 
alterliche und Renaiſſancelandſchaft im weſentlichen nicht Selbſtzweck geweſen war, 
ſondern nur gleichſam Bühne für das Geſchehen, das ſich auf ihr abſpielte, waren 
es die Niederländer, welche der Landſchaft zu ihrer völligen Selbſtändigkeit ver⸗ 
holfen hatten. 1792 wurde Wilhelm Kobell als Hofmaler nach München berufen, 
und damit verſchwindet er aus Mannheim. Das Schaffen des jungen Künſtlers 
war neben den bereits genannten Aquatintablättern ausgefüllt mit Porträtzeich- 
nungen und Studien nach der Natur. Wir geben aus dieſen Werken ein unvollendet 
gebliebenes Aquarell aus dem Schwetzinger Schloßgarten im Bilde wieder (Abb. 6). 
Es iſt die Szenerie am Apollotempel, flüſſig und elegant, noch ganz im Sinne des 
Rokoko gezeichnet, im Detail mitunter noch etwas unſicher. Ein charmantes Spiel 
von eleganten Kavalieren mit ihren Damen. Es iſt das höfiſche Element, das bei 
dieſen Aquarellen in die Erſcheinung tritt, ähnlich wie bei den Landſchaften Brinck⸗ 
manns. Im Vordergrund ſieht man das aufgebaute Naturtheater ſowie die wahr— 
ſcheinlich von der Hand Verſchaffelts ſtammenden Sphinxen, deren Köpfe porträt- 
haften Charakter tragen ſollen. In der Koloriſtik geht der junge Wilhelm Kobell 
ſchon weit über ähnliche Darſtellungen Brinckmanns hinaus. Das Verlangen nach 
leuchtender Lokalfarbe hatte ſich damals ſchon im Anſchluß an engliſche Farbſtiche 
Bahn gebrochen. In den Jahren ſeines Münchener Wirkens iſt der Künſtler dann 
nicht allein in ſeinen rieſigen Schlachtenbildern und Reiterporträts, ſondern vor 


Waldemar Leſſing, Wilhelm von Kobell, Bruckmann-Verlag, München 1923. 
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7. Karl Kuntz (1770—1830), Ruine des Merkurtempels im Schwetzinger Schloßgarten 
farbiges Aquatintablatt um 1795 (Gemäldegalerie Schloß Mannheim) 


allem auch in der bayeriſchen Landſchaft zur völligen Beherrſchung von Licht- und 
Luftproblemen gekommen. Bereits im ausgehenden 18. Jahrhundert war Wilhelm 
Kobell ein bedeutender Maler. Für Mannheim war er verloren, denn mit dem 
Wegzug des Hofes von Mannheim im Jahre 1778 verließen faſt alle die künſtleri⸗ 
ſchen Kräfte, die der fürſtliche Mäzen an ſeinem Hofe ſchützend ſammelte, unſere 
Stadt und ſiedelten in die neue Reſidenzſtadt München über. Selbſt der alternde 
Ferdinand Kobell, der lange Zeit ſeiner pfälziſchen Heimat treu geblieben war, floh 
vor den Wirren der franzöſiſchen Revolution aus ſeiner Vaterſtadt. Für ihn aber, 
deſſen Weſensart und Kunſt ſo ſehr mit der pfälziſchen Heimat verbunden war, 
bedeutete das einen harten Schlag. An ſeinen Sohn Innocenz, der in Mannheim 
zurückgeblieben war, ſchrieb er damals: „Ach welch ein Land iſt unſer Vaterland. 
O Innocenz, trauere doch nicht, daß Du da fein mußt (Mannheim), trauere viel- 
mehr über Deine Angehörigen, die das Schickſal daraus verbannt und in das ſteinige 
Arabien verſetzt hat.“ Die Verlegung der Reſidenz nach München machte einen 
dicken Strich unter die pomphafte Würde der künſtleriſchen Beſtrebungen, welche den 
Kurfürſten Carl Theodor während feiner Mannheimer Regententage begleitete. Der 
Entwicklung der Landſchaftskunſt war das nur förderlich, denn ſie befreit ſich von 
dem höfiſchen Einfluß und geht ihre eigenen Wege. 

Der Künſtler, der in Mannheim dazu berufen war, die landſchaftliche Tradition 
des Mannheimer Rokoko ins 19. Jahrhundert zu übertragen, war Karl Kuntz. 
Als der Künſtler, der 1770 geboren wurde, den Kinderſchuhen entwachſen war, war 
die vornehme franzöſiſche Kultur, die in Mannheim weitgehendſte Aufnahme gefun⸗ 


8. Karl Kuntz (1770—1830), Anficht von Mannheim von der Stephanienpromenade aus 
Slbild 1812 (Kunſthalle Mannheim) 


den hatte, bereits im Sterben begriffen, und die Stürme der franzöſiſchen Revolution 
drohten am politiſchen Horizont. Dieſe Wandlungen und die geſellſchaftlichen Am— 
ſchichtungen waren der Entwicklung des Talents von Karl Kuntz, das frühzeitig in 
der Landſchaft wurzelte, eher förderlich. Aber die nicht allzu hochſtehende künſtleriſche 
Bedeutung ſeines Lehrers Jakob Rieger, eines Schülers Ferdinand Kobells, 
der in Radierungen vor allem topographiſch genaue Veduten von Mannheim und 
der Pfalz ſchuf, kam er bald hinaus, reiſte 1791/92 in die Schweiz, wo er zahlreiche 
Gouacheſtudien malte, die frei von jedem typiſierenden niederländiſchen Landſchafts⸗ 
ſchema in ihrer unerhörten koloriſtiſchen Wirkung, die auf lichtdurchleuchteten gelben 
und violetten Tönen beruht, für die Erkenntnis der pfälziſchen Landſchaftsmalerei 
von großer Wichtigkeit ſind. Nach Mannheim zurückgekehrt, veröffentlichte er in 
Aquatintablättern ſechs Anſichten aus dem Schwetzinger Schloßgarten, die ihm in 
feiner Heimat den erſten Ruf verſchafften (Abb. 7). Dieſe Schwetzinger Blätter 
ſind aus dem Amſchwung des Gartenſtils in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
zu verſtehen. Die ſtrenge Symmetrie des Gartens, die im Anſchluß an den italieni⸗ 
ſchen Barockgarten des 17. Jahrhunderts entſtanden war, wird gelockert. Die An— 
ſichten tragen noch etwas von der Ruinen- und Grottenſchwärmerei des Rokoko in 
ſich. Die Geſtalten dagegen, die wir darauf erblicken, haben die Mode der Freiheit 
und der Natur bevorzugt. Da wandelt ein Paar im Haine des Merkurtempels 
und gibt ſich ein Schwärmer beſchaulicher Lekture hin. Die Herren tragen alle noch 
die gelben Culottes und den blauen Frack; es iſt die Mode der tränenreichen 
Werther⸗Zeit, die freilich damals ſchon ſchlichte Einfachheit nach dem Bekenntnis zur 
engliſchen Landkleidung bevorzugte. 
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In feinen Olbildern iſt Karl Kuntz weniger originell. Das Landſchaftsbild, 
das der Künſtler in ſeinen Gemälden gibt, bleibt oft an der Bildkonſtruktion hängen. 
Ein bewußtes Streben nach dekorativer Wirkung und zuſammenfaſſender Konzen⸗ 
tration innerhalb des hergebrachten kompoſitionellen Rahmens macht ſich bemerkbar. 
Eine Anſicht von Mannheim aus dem Jahre 1812 (Kunſthalle Mannheim, Abb. 8) 
gibt den Kuntz'ſchen Stil deutlich wieder. Das Terrain im Vordergrund (in der 
Nähe der heutigen Stephanienpromenade) breitet ſich flach aus, es dient als Tum⸗ 
melplatz der Tiere, die ſich in der Sonne wärmen. Dahinter befindet ſich eine Raum⸗ 
ſchicht, die durch die Weidenbäume angedeutet, in der horizontalen Linienbewegung 
des Fluſſes weitergeführt wird, um endlich in der flach hingeſtreckten, realiſtiſch ge⸗ 
gebenen Anſicht von Mannheim ſeinen beruhigten Abſchluß zu finden. Aus dem 
repräſentativen Landſchaftsbild iſt hier durch eine glänzende Koloriſtik eine Stim⸗ 
mungslandſchaft von intimem Reiz geworden. Die realiſtiſche Schilderung iſt durch 
das Erlebnis der lichtdurchfluteten Natur beſeelt. 

In feinen Handzeichnungen wird Kuntz in der Spätzeit zum Schilderer der 
badiſchen Heimat. Mit enormem Fleiß wandert der Künſtler mit dem Skizzenbuch 
in der Hand durch die nähere und weitere Amgebung und bringt ein Motiv nach 
dem anderen zu Papier. Er wird auch zum Kulturſchilderer, der mit exakteſter Ge— 
nauigkeit die liebenswerten Geſtalten ſeiner Zeit im Bilde feſthält und ihr Leben 
in behaglicher Breite erzählt. Den gemeinſamen Boden aber, den das Werk von 
Karl Kuntz, dieſes letzten Vertreters der Mannheimer Landſchaftsmalerei des 
18. Jahrhunderts und unſere heutige Einſtellung zu dieſem Künſtler verbindet, dürfen 
wir wiederum als einen heimatgeſchichtlichen bezeichnen !. 

Die Entwicklung der Mannheimer Landſchaft im 18. Jahrhundert verlief, wie 
wir ſahen, nicht immer ohne Hemmniſſe. Das Ideal dieſer Landſchaft war in der 
Verarbeitung der niederländiſchen Schultradition gewiß eklektiſch; in der Anmittel⸗ 
barkeit der Natur gegenüber war ihm manche Feſſel auferlegt. Mit den Perfön- 
lichkeiten, die wir an unſerem Auge vorüberziehen ließen, ſtirbt die Blüte der 
Mannheimer Landſchaftskunſt dahin. Was dieſe Künſtler aber in Verbindung mit 
der geſamten kulturellen Bewegung der Carl-Theodor-Zeit ſchufen, war im weſent⸗ 
lichen bodenſtändigen Tendenzen entſprungen. Sehen wir indes von dieſer lokalen 
Einſtellung ab, ſo gelangt manche dieſer Künſtlerperſönlichkeiten zu einer allgemei⸗ 
neren Bedeutung über die Grenzpfähle der alten Kurpfalz hinaus. 


1 Aber Karl Kuntz vgl. meine beiden ausführlichen Aufſätze in den Mannh. Geſch.⸗Bl. 
XXVII. Jg., Nr. 2 und 3, Februar und März 1 
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Von Mannheim 


wird mir wohl für immer der Eindruck ſchöner Gaſtlichkeit bleiben. Wer 
dieſe Stadt ſchlechtweg einförmig ſchilt, wie man es oft zu hören bekommt, nebſt 
Nandgloſſen auf ihr kaufmänniſches Weſen, der kennt ſie ſicher nur oberflächlich. 
Gewiß, das gradlinige Straßennetz erinnert gleichſam an ein Hotel, mit ſeinem 
regelmäßigen Bauplan, der ſchon von fern den Geſchäftszweck verrät; aber an ein 
Hotel erſten Ranges, das nicht mit wertloſem Aufputz prunkt, dagegen ſolides 
Baumaterial, vornehme Empfangsräume und einladende Gartenanlagen zu einer 
ſehr wertvollen Form vereint. Da ſteht breitflüglig das ſchlichte Schloß, noch aus 
der Zeit fürſtlicher Gaſtlichkeit her, bedeutſam ſchlicht für jenes Mannheim, wo 
Künſte und Dichtung darum kämpften, das wälſche Barock mit deutſcher Natur zu 
bemeiſtern, bis Schiller den Triumphſchritt tat. And heute? wird mancher mir ein⸗ 
wenden. Nun, inzwiſchen hat ſich die Bürgerſchaft auf eigene Füße ſtellen gelernt, 
kraft ihrer kaufmänniſchen Tüchtigkeit, und da mußte ſie freilich, der Not gehorchend, 
die Künſte einſtweilen zurückſtehen laſſen. 

Aber im ſtillen, trotz aller Wirtſchaftskämpfe, blieb jener gaſtliche Schutzgeiſt 
lebendig, der ſeine ruhmreichen Fittige vom Schloß bis zum Hoftheater ſpannte; es ſei 
nur erwähnt, daß Mannheimer Bürger zu Richard Wagners erſten Vorkämpfern 
zählten. And jetzt, da Gewerbe und Handel erſtarkt ſind, beginnt der Gemeinſinn 
zu begreifen, daß man wieder alten Schaffensgeiſt fördern muß, ſoll der Erwerbsgeiſt 
nicht ſinnlos werden und ſchließlich im eigenen Fett erſticken. Drum ſucht Mannheim 
wieder Kunſtſtadt zu werden und hat ſich den „Roſengarten“ gebaut, dieſe gaſtliche 
Halle der Bürgerſchaft für Schönheitsfeſte jeder Art, die ebenbürtig hinüberweiſt 
nach dem alten fürſtlichen Muſenſitz. And wer jetzt die gradlinigen Straßen be- 
trachtet, die zwiſchen dem neuen Prachtgebäude und dem großzügig einfachen Schloß 
ſich kreuzen, umrahmt von den mächtigen Gartenplätzen, dem Theaterplatz und der 
Breiten Straße, wie abſichtlich entrückt dem Treiben des Bahnhofs, des Rheinhafens 
und der großen Brücken: der wird, wenn er nicht aus Blindheim iſt, ſehr bald 
mit erfreuten Augen ſehen, daß hier wirklich ein planvolles Etwas herrſcht, daß 
dieſe einförmigen Sandſteinhäuſer weder ſchwülſtige Modepaläſte ſind, noch lang⸗ 
weilige Mietskaſernen, daß ſich hier heimiſches Stilgefühl mit nachbarlichem Takt 
verbunden und aus der ſchlichten Barocktradition allmählich reichere Formen erzeugt 
hat, daß hinter dieſen maſſiven Faſſaden kein ſchwindelhaftes Protzentum wohnt 
und auch kein ödes Krämertum, wohl aber ein klarer, gediegener, liebenswürdiger 
Wohlſtand — und bei dem iſt die Schönheit gern zu Gaſte. 


Richard Dehmel 
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Segen Jakobs (Wandbild im Sitzungsſaal der jüdiſchen Gemeinde) Willy Oeſer, Mannheim 


Mannheimer Muſikpflege im 18. Jahrhundert 


Von Fritz Zobeleh, Heidelberg 


Den badiſchen Landen befindet ſich manche Stätte, deren Geſchichte 
auch dem Muſikhiſtoriker und muſikaliſch Intereſſierten überaus reizvoll 


a gs erihheinen muß, da fie Epochen zu verzeichnen hat, deren reges muſika— 
AJ liſches Leben und ernſtes Muſikſchaffen ein ſtarkes und günſtiges Licht 


auf die kulturelle Vergangenheit unſeres Landes wirft. Es ſei erinnert an die Be— 
deutung der Reichenauer Sängerſchule um das Jahr 1000 und an die mit ihr in 
Verbindung ſtehenden, hochwichtigen Theoretiker, die in den Abteien im Schwarz— 
wald und am Bodenſee wirkten. Weiterhin, im Verlaufe der folgenden Jahrhun— 
derte, find es berühmte Humaniſten, wie der bekannte Glarean, der lange in Frei— 
burg lehrte, und in bunter Folge abenteuerliche Minneſänger, wie der Wolckenſtein 
und Michael Behaim an der Heidelberger Pfalzgrafenreſidenz, die berechtigtes In— 
tereſſe zu erregen imſtande ſind. Dann ſind begabte und erfolgreiche Organiſten, 
Lautenſchläger, Kapellmeiſter, Sänger und Inſtrumentiſten im 15. und 16. Jahr- 
hundert an vielen, jetzt badiſchen Orten zu nennen, die längſt eine zuſammen⸗ 
faſſende Darſtellung ihrer Lebens- und Schaffensart verdient hätten. Anter ihnen 
ragen hervor Arnold Schlick, Sixt Dietrich, Leonhard Kleber, Lemlin, Georg Forſter, 
Othmayr, Zierler, Jobſt von Brant, Sebaſtian Ochſenkhun und Newſidler. Die 
meiſten von ihnen find in Verbindung mit dem Heidelberger Hofe geſtanden, aber 
auch Freiburg und Konſtanz haben manch bedeutenden Mann beherbergt, in der 
Bodenſeeſtadt beſonders Kirchenmuſiker am Münſter. Die neue Zeit des 17. und 
18. Jahrhunderts, die dem Hofleben durch die italieniſchen und franzöſiſchen Vor— 
bilder neue Richtung gab, fand an den Höfen der Markgrafen von Baden, an den 
Biſchofsſitzen in Bruchſal und Konſtanz, und an den adeligen Reſidenzen in Erbach, 
Amorbach, Fürſtenberg und anderen Orts zahlloſe Gelegenheiten, die Saiten er— 
klingen zu laſſen, am meiſten aber fraglos am kurpfälziſchen Hofe in Mann- 
heim, wohin Karl Philipp aus dem Haufe Pfalz-Neuburg 1720 feine Regierung 
und ſeinen Hofſtaat verlegt hatte, infolge ſeines Zwiſtes mit der Stadt Heidelberg. 
Anter ſeiner und Carl Theodors, ſeines berühmteren Nachfolgers, Regierung hat 
Mannheim auf dem Gebiete der Muſikpflege eine Bedeutung gewonnen, wie ſie in 
ihrer Zeit in ganz Europa kaum den größten Städten zuteil ward. Es war erſt⸗ 
malig Hugo Riemann, der, nach dem Erſcheinen der grundlegenden „Geſchichte des 
Theaters und der Muſik am kurpfälziſchen Hofe“ von Dr. Friedrich Walter, wirkſam 
auf die ruhmvolle Bedeutung jener Epoche für die allgemeine Muſikgeſchichte auf⸗ 
merkſam gemacht hat. 

Der äußere Verlauf des muſikaliſchen Lebens am Mannheimer Hofe iſt leicht 
zu überſehen: nach der Regierungszeit Karl Philipps (1716 bis 1742) regierte 
Carl Theodor 56 Jahre lang. Anter des letzteren Herrſchaft wurde die Reſidenz 
1778 nach München verlegt, da dem Kurfürſten die Erbſchaft der bayeriſchen Lande 
zufiel. — Karl Philipp folgte ſeinem Bruder Johann Wilhelm als 55jähriger 
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auf dem Throne. Er brachte eine ſtattliche Künſtlerſchar aus Heidelberg mit und es 
muß intereſſieren, von der Herkunft ſeiner Hofkapelle zu erfahren. Johann Wilhelm 
gründete ſich 1678, als er die Regierung der pfalzgräflichen Gebiete am Niederrhein 
übernahm, eine Kapelle, zu der ihm die beſſeren Kräfte der traditionsreichen pfalz- 
gräflichen Hofkapelle in Neuburg a. d. D. zur Verfügung ſtanden und zu der 1690, 
nach dem Tode ſeines Vaters, möglicherweiſe die brauchbaren Reſte der Neuburger 
Kapelle hinzukamen. Nach Johann Wilhelms Tod wurde zwar ſeine Kapelle, 
die 1711 ohne Opernkräfte und Trompeter 53 Cammermuſici zählte, in Düſſel⸗ 
dorf aufgelöſt, aber in dem Verzeichnis der Hofmuſik von 1723 (ſiehe Walter, 
S. 77) findet man einige der Kräfte wieder, von denen man weiß, daß ſie ſchon 
Johann Wilhelm ihre Dienſte widmeten — jo der Kapellmeiſter Johann Hugo 
Wilderer, Jakob Greber, und der als Violinvirtuoſe und Komponiſt in ſeiner 
Zeit geſchätzte Gottfried Finger. In Karl Philipps Regierungszeit machte ſich bis 
zur Vollendung des Schloßbaues 1731 die räumliche Beſchränkung auch in der 
Muſikpflege bemerkbar. Nachrichten von muſikaliſchen Aufführungen betreffen faſt 
ausſchließlich Oratorien und Kantaten, die bei Geburts- und Namenstagen von 
Angehörigen der kurfürſtlichen Familie und bei anderen Familienfeſten zu Gehör 
gelangten. Ihre Komponiſten ſind Fortunato Chellerie, Jakob Greber, Carlo Pietro 
Grua, vor allem aber wiederum Johann Hugo Wilderer. Man weiß auch, daß 
manche von den Oratorien ſzeniſch zur Darſtellung kamen, Aleſſandro Bibiena fer⸗ 
tigte Dekorationen dazu an. Die Zeit von Neujahr bis Oſtern bot am meiſten Ge⸗ 
legenheit, feſtlich begangen zu werden, vor den Karfreitags-Oratorien (azioni tragico 
sacra) wurden die Karnevalopern vorbereitet, die wohl im Ballhauſe, wo auch die 
Jeſuiten ihre Komödien in Szene ſetzten, mit allen techniſchen Spielereien eingerichtet 
wurden, wie einſt zur Zeit Johann Wilhelms in Düſſeldorf. Sicherlich ließ man 
ſich auch die Anweſenheit hoher Beſuche, wie des Erzbiſchofs von Köln, des preußi- 
ſchen Königs Friedrich Wilhelm J., der 1730 mit ſeinem Sohne Mannheim 
paſſierte, und des bayeriſchen Kurfürſten Karl Albert nicht entgehen, noch weniger 
die Vermählungsfeierlichkeiten des Pfalzgrafen Johann Chriſtian von Sulzbach, 
und endlich gar Carl Theodors Hochzeit mit feiner Kuſine Eliſabeth Auguſte 
von Sulzbach, um ſich von der Künſtlerſchar am Hofe ausgiebig unterhalten zu laſſen. 
Beſonders das letzte Feſt, das der 81jährige Kurfürſt veranſtalten ließ, ward zum 
Markſtein in der Geſchichte der kurpfälziſchen Hofmuſik, da man am Tage nach der 
Hochzeit, am 18. Januar 1742, das pompöſe Opernhaus mit einer Oper vom Kapell⸗ 
meiſter Grua: „Meride“ eröffnete. — 1737 hatte man mit der Erbauung des Opern- 
hauſes in einem Schloßflügel begonnen, viele Beſucher wiſſen von dem Prunk zu 
erzählen, und es iſt unendlich zu bedauern, daß der Bau 1795 einer Beſchießung zum 
Opfer fiel. — Wenige Tage nach der Eröffnungsoper überbrachte man dem an dem 
Hochzeitsfeſte teilnehmenden Kurfürſten Karl Albert von Bayern die Mitteilung, 
daß er zum deutſchen Kaiſer gewählt ſei. Carl Theodor begleitete ihn zur Krönung 
nach Frankfurt, und dort hörte er zugleich einen Geiger, den er nicht verſäumte für 
Mannheim zu gewinnen, und der in der Folgezeit am meiſten berufen war, den Ruhm 
Mannheims und ſeines Fürſten zu verbreiten: Johann Stamitz. 

Als Carl Theodor am 1. Januar 1743 zur Regierung gelangte, zählte er 
gerade 18 Jahre. Schon als jähriger Knabe war er an den Hof Karl Philipps 
gekommen, wo er als Kurprinz von den Jeſuiten erzogen wurde. Später ſtudierte er 
kurze Zeit in Leyden und Löwen. Seine Regierung war bekanntlich nicht allerſeits 
glückbringend für ſein Land, insbeſondere in ſpäteren Jahren und in der Zeit, in der 
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der Mannheimer Hof nach München verlegt wurde, war er berechtigter Kritik ausge- 
ſetzt: hatte er allerdings aus Mannheim eine geiſtig kultivierte, und beſonders für die 
ſchönen Künſte empfängliche Hofſtadt gemacht, fo tat er doch wenig, um der allge- 
meinen Armut des Landes zu ſteuern. Ja, durch die ungeheuren Aufwendungen, 
durch die zwar der Hof bekanntermaßen eine wahre Muſenſtätte geworden iſt, wurde 
die Notlage des Landes erheblich vergrößert. Auch am Hofe gab es immer zu klagen, 
und von den Einflüſſen der Günſtlinge und Mätreſſen wußte man ſich immer zu er- 
zählen, dies waren unvermeidliche Folgeerſcheinungen des Abſolutismus. Denn 
Carl Theodor überragte feine regierenden „Vettern“ als Herrſcher keineswegs, ſon⸗ 
dern war, wie Friedrich Walter ſagt, „ein echtes Kind ſeiner Zeit“, kein bedeutender 
Kopf, wohl aber empfänglich für alles Schöne. 

Die erſten Jahre ſeiner Regierungszeit haben nur wenige Spuren von Auf— 
führungen hinterlaſſen, obgleich unzweifelhaft Opern ſtattfanden. Erſt 1747 wird 
eine Ballettpantomime, eine Harlekinade, verzeichnet, von Basconi komponiert. 
Dann aber, mit zunehmender Bedeutung reihte ſich in den folgenden Jahren ein 
muſikaliſches Ereignis an das andere, ſowohl in der Oper als auch in den Hof— 
konzerten, den ſogenannten „Academien*, und in gleicher Weiſe in der Kirche; 1748 
wurde ein Oratorium zur Karfreitagsfeier aufgeführt, das Franz Xaver Richter, 
eine von den Mannheimer Größen, komponierte, dann, nach weniger wichtigen 
Werken von der Arheberſchaft Gruas, wurde zum Karneval 1751 Jomellis „Arta- 
serse“ beſtimmt, der im November eine „Itigenian, vom ſelben Autor, der Text vom 
kurpfälziſchen Hofdichter Mattia Verazi, folgte. An namhaften Werken begegnen 
im Opernrepertoir ſolche von dem Dresdener Hofkomponiſten Johann Haſſe, dann 
Thon 1752 Pergoleſes „La serva padrona“, 1753 zum erſten Male ein Werk Hol z— 
bauers, worauf dieſer im Juli desſelben Jahres zum Hofkapellmeiſter für die Oper 
in Carl Theodors Dienſte trat, um den Spielplan der nächſten Jahre zu beherr— 
ſchen. Erſt um 1760 wurden ſeine Opern und Ballette ſeltener. 1759 ſchon erſchien 
auffallend vereinzelt eine komiſche Oper von Gluck „Cythere assiegee”. In der 
Folgezeit Oratorien und Opern von Sales, Traetta, Majo, Sacchini, Piccini, Gaz⸗ 
zaniga, Guglielmi, Anfoſſi, Salieri, Paeſiello: wie man aus dieſer Lifte ſieht, Opern⸗ 
komponiſten, die nicht nur in Wien und Italien, ſondern an allen Bühnen jener Zeit 
mit Erfolg aufgeführt wurden, da ihre Werke dem allgemeinen Zeitgeſchmacke ent- 
ſprachen. Außer dieſen Meiſtern find wenige Deutſche vertreten, Wagenſeil und Gaß⸗ 
mann, zwei Wiener, Deller, der Mannheimer Chriſtian Cannabich und der „Londo— 
ner“ Bach, der bei ſeinem Mannheimer Aufenthalte 1772 zwei Opern komponierte, 
die auch einſtudiert wurden, dann, als erſtes deutſches Singſpiel Schweitzers „Alceste“ 
mit dem Text von Wieland, und endlich 1777 Holzbauers berühmter „Günther von 
Schwarzburg“. Es iſt bekannt, z. B. aus Mozarts Mannheimer Briefen, daß oft 
ganz ausgezeichnete Solokräfte zur Verfügung ſtanden; wenn man weiterhin das 
Anſehen des mit Recht ſo berühmten Orcheſters kennt, ſo weiß man, daß die Mann⸗ 
heimer Oper zu den leiſtungsfähigſten ihrer Zeit zählte, zumindeſt in den Jahren 
von 1760 bis 1778. 

Das Ballett, das ſeit Lullys Tagen häufig genug mit der Oper verſchmol⸗ 
zen wurde zur Ballettoper, ſpielte auch in dem Mannheim jener Tage eine bedeutende 
Rolle. Hoftanzmeiſter war Etienne Lauchery, der ſich ſelbſt mehr für heroiſch⸗komiſche 
Ballett⸗Choreographie intereſſierte, nicht gerade im Gegenſatz zu dem berühmteſten 
Ballettmeiſter feiner Zeit, Noverre, aber wohl feinem eigenen Temperamente fol- 
gend. Sein Ballettkorps zählte zumeiſt 50 Mitglieder. Bei der Ausarbeitung feiner 
Tanzſchöpfungen ſtand ihm als Komponiſt Chriſtian Cannabich zur 
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Seite, nur ſelten beteiligten ſich auch andere Komponiſten an der muſikaliſchen 
Anterlegung der Tänze, einmal aber der dafür berühmte Deller. Im übrigen war 
das Ballett in gleicher Weiſe, wie die Oper ſelbſt, auf die große Ausſtattung ange⸗ 
wieſen, für die man bekanntlich unſchätzbare Summen ausgab. In dieſem Zuſam⸗ 
menhang ſei auch auf die vorhandenen Maſchinerien hingewieſen, Pferdsbrücken 
u. dgl., und auf verſchwenderiſche Aufwendungen für Dekorationen und Kleidungen. 
Als Beleuchtungsapparate hatte man einzig Kerzen und Hllampen, deren Verbrauch 
z. B. im Jahre 1763 über 30 000 Kerzen betrug. Die übliche Verwendung von 
Feuerwerkskörpern war auch in jener Zeit noch ſehr beliebt. 


Der Zuſammenhang zwiſchen Oper und Kirchenmuſik in der Mitte des 
18. Jahrhunderts iſt bekannt, ein Zuſammenhang, der muſikaliſch⸗ſtiliſtiſcher Art iſt. 
Immerhin veranlaßte der alte Kampf um die Frage nach dem Weſen der Kirchen— 
muſik und nach einem ausgeprägten Kirchenſtil gerade damals ſchon eine antikiſierende 
Manier, die Paleſtrina⸗Renaiſſance, die ſich auch in den Werken des Abbe Georg 
Joſef Vogler bemerkbar machte und äußerlich an der Verwendung vierſtimmiger 
a-capella-Chöre zu erſehen iſt. Im übrigen ſoll gerade die Kirchenmuſik in Mann⸗ 
heim nicht immer aufs beſte beſtellt geweſen ſein, wie ſich wiederum aus den Briefen 
Mozarts ergibt. Dies mag indeſſen damit zuſammenhängen, daß ſich der neue Stil 
der Mannheimer, von Johann Stamitz ausgehend, faſt ausſchließlich beſchränkte 
auf inſtrumentale Reformen, daß ſich ferner in der Tat kaum vokale Kompoſitionen 
der Mannheimer finden laſſen und man jo den Opernſtil der Mozartſchen Zeit zu- 
gleich als geiſtlichen Vokalſtil in der Kirche repräſentiert ſah. Voglers Kirchen— 
kompoſitionen, die mit dieſem Stile ebenſo wie mit dem pſeudopaleſtrinaſchen korre⸗ 
ſpondieren, ſind, wie alles, was Vogler geſchaffen hat, ungleich gelungen 
und zu bewerten. Daß er ein ernſt zu nehmender Komponiſt von unterſchätzten 
Qualitäten iſt, ließe ſich an manchem ſeiner gutgeglückten und noch zu Anrecht 
unbekannten Werke nachweiſen. Einzig intereſſant und erwähnenswert bleibt noch 
ein Experiment, dem Mozart beiwohnte, die mißglückte Aufführung des Händelſchen 
„Meſſias“. Man dürfte kaum fehlgehen, wenn man die Anregung dazu bei Jo— 
hann Chriſtian Bach ſucht, der in Hamburg die erſte deutſche Aufführung leitete. 
Voglers intereſſanter Lebenslauf, und freilich noch mehr das Problem ſeines 
Schaffens, iſt bis heute noch nirgends zu ausreichender, wiſſenſchaftlich objektiver 
und leidenſchaftsloſer Darſtellung gekommen. Dieſer Menſch, der als 23jähriger 
in Mannheim vor dem geſamten Hofſtaate ſeine erſte Meſſe las, der über zwei 
Jahre, von dem alten Johann Haſſe wohlwollend beraten, in Italien ſtudierte 
und kurze Zeit nach ſeiner Rückkehr nach Mannheim zum zweiten Kapellmeiſter neben 
Holzbauer aufſtieg, der in ſpäterer Zeit auf ausgedehnten Konzertreiſen als Orga— 
niſt Fürſtenehrungen genoß wie kein anderer, der endlich in ſeinen letzten Jahren 
neben anderen einen Karl Maria von Weber und einen Giacomo Meyerbeer zu ſei— 
nen Schülern zählen konnte, darf nicht durch die aus Antipathie hervorgegangenen 
Aburteilungen durch Mozart für dauernd unbeachtet bleiben. Gerade für die mufif- 
geſchichtliche Betrachtung iſt die Geſtalt Voglers im ſelben Grade höchſt interef- 
ſant, wie es das Leben und das Werk Telemanns für die erſte Hälfte des Jahr— 
hunderts iſt. Seine zum Teil ſchon recht moderne Harmoniſierung und charakteri⸗ 
ſtiſche Inſtrumentierung weiſt erheblich auf die Romantik, zumindeſt aber auf den 
muſikaliſchen „Sturm und Drang“ hin, wie er von der jungen Generation im erſten 
Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts vertreten wurde und ſich etwa in den Bamberger 
Werken E. Th. A. Hoffmanns wieder findet. 
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Der Hauptruhm kommt indeſſen ganz unzweifelhaft Johann Stamitz, ſei⸗ 
nem Orcheſter und ſeiner „Schule“ zu, zu der neben anderen Chriſtian Cannabich, 
J. Toeſchi, Anton Filtz, J. B. Wendling, J. Fränzl und Fr. Danzi zu zählen ſind. 
Was ihren Werken im Gegenſatz zu den früheren eigen iſt, iſt eine „Individuali⸗ 
ſierung“ aller einzelnen muſikaliſchen Elemente, eine Kontraſtierung, die ſich ſowohl 
auf die Art der Inſtrumentation, als auch auf den Melodieverlauf bezieht und da⸗ 
durch eine „Empfindſamkeit“ hervorzauberte, die wir als notwendige Reaktion auf 
die „kalte Pracht“ und Schablonenhaftigkeit des italieniſchen Kunſtſchaffens nach 
1700 zu betrachten haben. Den ſtarken Einfluß, den Johann Stamitz durch die 
Verbreitung ſeiner Schule, durch das Bekanntwerden ſeiner Orcheſterdiſziplin, und 
nicht zuletzt auch mittelbar z. B. durch Mozart, dann aber auch durch Johann 
Chriſtian Bach und Schobert und ſeine zahlreichen Schüler, zu verzeichnen hat, im 
Einzelnen zu erforſchen und darzulegen, wird trotz mannigfacher, bereits erſchie— 
nener Arbeiten eine noch zu löſende Aufgabe der Muſikwiſſenſchaft ſein. Nicht 
minder unklar iſt die Bedeutung der Generation von 1715 —45, die in Deutſchland 
als nationale Reaktion ſeitens der deutſchen Hofkomponiſten an zahlreichen Höfen 
in irgendeiner Form zu beobachten iſt und bisher keine genauere und pſychologiſche 
Anterſuchung gefunden hat. Zu ihr zählen Kleinmeiſter wie Wilderer, Chel⸗ 
lerie, Breunich, Linicke, Bümler und unzählige mehr, ihr ſind aber auch bekann⸗ 
tere, wie Haſſe, die beiden Graun, Faſch und Quanz zuzurechnen. Auch ihre Ver⸗ 
dienſte für die Vorbereitung des „Mannheimer Stils“ und ihre Werke werden vom 
Spiegel des „künſtleriſch-muſikaliſchen Zeitausdrucks“ aus zu unterſuchen und feſt⸗ 
zuſtellen ſein. 

Die Darſtellung der Entwicklung der muſikaliſchen Kunſt im 18. Jahrhundert 
iſt keineswegs befriedigend, und ſolange nicht das Problem der „Mannhei⸗ 
mer Schule“ geklärt iſt, wird es auch die Muſikgeſchichte des ganzen Jahr⸗ 
hunderts nicht fein. Denn gerade Strömungen, wie fie auch nach der Aberſiede⸗ 
lung des Mannheimer Hofes nach München überall, beſonders auffallend aber 
gerade in Süddeutſchland und nicht zuletzt in Mannheim, zu beobachten find, 
und die wir unter den Begriffen „Opera seria“, „Opera buffa*, „Händel und 
Paleſtrina⸗Renaiſſance“, „Haydn“, „Mozart“, „Mannheimer Tradition“ faſt zu⸗ 
zuſammenhangslos zu betrachten gewohnt ſind, haben in Mannheim zum großen 
Teil ihren gemeinſamen Hintergrund. Aber auch die Art und Weiſe, wie es Mann: 
heim gelungen iſt, nach dem Wegzug des kurpfälziſchen Hofes ein muſikaliſch be⸗ 
deutſames Leben fortzuſetzen, die Energien, die die Aufführungen Händelſcher, aber 
auch „moderner“, romantiſcher Oratorien und das erſte rheiniſche Muſikfeſt 1817 
ſowie eine ſtattliche Zahl von Liebhaberkonzerten unter Mitwirkung hervorragender 
Kräfte zuſtande brachten, werden den Ruhmeskranz, den ſich Mannheim um deutſche 
Kunſtpflege als eine der erſten Städte im Reiche verdient hat, um ein weſentliches, 
bisher unbekanntes Blatt vermehren, ſobald eine notwendige „Geſchichte der erſten 
bürgerlichen Muſikpflege in Mannheim“ (etwa von 1778—1820) die vorhandenen 
Quellen und Materialien in geſchickter Weiſe zuſammenzufaſſen weiß. 


Die Entwicklung und Tätigkeit 
der Mannheimer Handels-Sochichule 


Von Marx Springer, Mannheim 


Ganz Baden, über dies hinaus 
Deutſchland und die übrige Kulturwelt 
nahmen lebhafteſten Anteil, als vor fur- 
zem die Techniſche Hochſchule in Karls— 
ruhe ihr hundertjähriges Jubiläum be- 
ging. Die Huldigungen und Glück⸗ 
wünſche galten aber nicht nur der Anſtalt 
als ſolcher. Ein Augenblick der Rück⸗ 
ſchau wie dieſer zeigte vielmehr, daß ne⸗ 
ben den alten ehrwürdigen Trägerinnen 
der Wiſſenſchaft, den Aniverſitäten, ein 
weiterer Zweig der Hochſchulbildung, 
eben die Techniſchen Hochſchulen, ſeine 
Anerkennung als gleichberechtigter Fak⸗ 
tor durchgeſetzt hatte. Es wäre der Wahr: 
heit widerſprechend, wenn man behaup⸗ 
ten wollte, daß das gleiche auch bereits 
bezüglich der Handels-Hochſchulen der 
Fall ſei. Dieſe, und das gilt zumal 
auch von der Mannheimer, leiden vor 
allem an einem auch in unſeren „moder- 
nen Zeiten“ gewichtigen Fehler. Sie ſind 
noch nicht alt genug, ſie ſind noch nicht 
mit unſerem täglichen Leben verwachſen. 
Es iſt heute ſelbſtverſtändlich, daß eine 

alula-Gebäude der Handels- Hochſchule Fabrik die Leitung ihres techniſchen Be⸗ 

triebes nicht Männern anvertraut, die 
ausſchließlich eine gewerbliche Lehrzeit durchgemacht haben. Liegen die Ver— 
hältniſſe im Handel aber nicht ähnlich wie in der Induſtrie? Die Tatſache, daß 
höchſt begabte Perſönlichkeiten, Genies, nachdem ſie nur die kaufmänniſche Lehre 
durchgemacht haben, zu maßgebendſten Trägern im Wirtſchaftsleben aufgeſtiegen 
ſind, iſt kein Gegenbeweis. Es iſt vielmehr bekannt, daß gerade derartige Männer 
in manch' ernſter Stunde der Entſcheidung ſich nach Kenntniſſen, zumal nach der 
großen, inneren Aberſchau geſehnt haben, die nur ein Studium, der Beſuch einer 
Hochſchule gibt. Haben wir andererſeits das Recht, ſtets auf das Hervortreten 
ſolcher königlichen Kaufleute zu rechnen? Müſſen wir nicht vielmehr ſorgen, und 
heute noch mehr als je zuvor, daß unſerer Wirtſchaft Männer zur Verfügung ge— 
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ſtellt werden, die dank ihrer Vorbildung eben wie jene Ingenieure zu beſonderen 
Leiſtungen qualifiziert ſind. 

Sind die Aniverſitäten als ſolche in der Lage, dieſen erwünſchten, vielmehr not⸗ 
wendigen Nachwuchs heranzubilden? Mathematik, Phyſik, Chemie, werden ebenſo 
an ihnen gelehrt, wie an den Techniſchen Hochſchulen. Es ſind auch große Gelehrte 
aus den letzteren hervorgegangen. Ziel und Methode iſt aber doch hier in manchem 
ein anderes als etwa in Freiburg oder Heidelberg. Ahnliches gilt bezüglich der 
Handels-Hochſchulen. Der Kaufmann, wie ihn die Mannheimer Anſtalt heranbilden 
will, ſoll ſpäter nicht etwa ſein eigener Anwalt, aber dafür in der Lage ſein, in der 
Praxis auszukommen, ohne ſich in jedem Augenblicke an den „Sachverſtändigen“ 
wenden zu müſſen. Ein ſolcher braucht auch nicht als Nationalökonom unſer Wiſſen 
zu bereichern. Er ſoll vielmehr, die wirtſchaftlichen Beziehungen von einer höheren 
Warte aus erkennend, den ihm anvertrauten Betrieb beſſer ausnutzen, als der reine 
Praktiker, der doch den größeren Zuſammenhängen vielfach fremd gegenüberſteht. Der 
„Nationalökonom“ wiederum kann ſich, wenn er auf ſeinem Sondergebiete etwas 
leiſten will, nicht genau mit den beſonderen Handelswiſſenſchaften, der Betriebs- 
wirtſchaftslehre (hiezu gehört Technik des Handels, die Lehre von den Finanzie⸗ 
rungen, Buchführung uſw.) befaſſen, denen dafür im Lehrplane der Handels-Hoch— 
ſchule ein beſonders großer Raum zur Verfügung ſteht. 

Die Notwendigkeit, daß auch dem Kaufmanne eine beſondere geiſtige Ausbildung 
geboten wird, iſt früh erkannt worden. Ein Greſham, der große Berater der Köni⸗ 
gin Eliſabeth in wirtſchaftlichen Fragen, der Gründer der Londoner Börfe, hat ein 
„College“ geſtiftet, in dem junge Kaufleute auf ihren Beruf vorbereitet werden 
ſollten — ein Ahnherr des Handels-Hochſchulgedankens, wie er auch in Deutſchland 
zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts hervortrat, und, der genius loci ſcheint ihm 
gerade in Mannheim hold zu ſein, dort zu einem praktiſchen Verſuche führte. Die 
„Handelsakademie für erwachſene Jünglinge“ des Johann Heinrich Bürmann hat 
ſich aber nicht lange gehalten. Was bedeuteten auch Handel und Gewerbe bei uns 
in Deutſchland gegenüber den fortgeſchritteneren weſtlichen Staaten damals und 
noch auf lange Zeit hinaus. Ein Agrarſtaat, in dem dreiviertel der geſamten Be- 
völkerung in der Landwirtſchaft tätig waren, ein Land, das außer Bodenfrüchten 
nichts Nennenswertes auszuführen hatte und nur geringe Warenmengen aus dem 
Auslande bezog, brauchte kaum beſonders ausgebildete Kaufleute. Dann kam aber 
die große, gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts immer deutlicher hervortre— 
tende Wendung zum Induſtrieſtaat und unſere ſtändig wachſende Verknüpfung mit 
der Weltwirtſchaft. Mußte nunmehr nicht auch der Kaufmann, zumal die leitenden 
Elemente des Standes, eine Ausbildung erhalten, die den geſtiegenen, an ihn ge⸗ 
richteten Anforderungen entſprach. Dieſer Gedanke brach ſich in allen Staaten, die 
als die großen Konkurrenten auf dem Weltmarkte auftraten, Bahn, in England, in 


Amerika wie auch in unſerer Heimat. Der Kölner von Meviſſen, einer der großen 
Wegebahner des modernen wirtſchaftlichen Deutſchlands, vermachte ein bedeutendes 
Kapital zum Zwecke der Begründung einer Handels-Hochſchule in Köln; in Frank⸗ 
furt a. M. traten gleiche Gedanken, denen ein Merton ſeine Anterſtützung lieh, her⸗ 
vor. Leipzig ging jedoch dieſen beiden Städten mit der Begründung der erſten 
Handels-Hochſchule im Jahre 1898 voran. Bald folgten dann Köln und Frankfurt, 
die ſich aber inzwiſchen zu Volluniverſitäten ausgewachſen haben. Hingegen be— 
ſtehen noch heute als ſelbſtändige Handels-Hochſchulen neben Leipzig die in Berlin, 
Königsberg, Nürnberg und die in Mannheim. 
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Wer ſich mit der inneren Entwicklung Deutſchlands in den letzten Jahrzehnten 
vor dem Weltkriege näher befaßt, der wird unbedingt durch die Leiſtungen einiger 
Perſönlichkeiten, die damals als Oberbürgermeiſter an der Spitze unſerer großen 
Städte ſtanden, angezogen werden, Männern von eigenem Stempel, wie man ſie an 
den Spitzen der Miniſterien vermißte. Mannheim hatte damals das Glück, daß ein 
Otto Beck die Geſchicke der Stadt leitete. Er war ein Mann von weitem Blicke, der 
bei aller Fürſorge für den materiellen Fortſchritt der Stadt auch ihre geiſtige Ent⸗ 
wicklung zu fördern ſuchte. Wo konnte für dieſe ein neuer Mittelpunkt aber leichter 
geſchaffen werden als im Anſchluſſe an das Gegebene. Mannheims Handel und In— 
duſtrie hatten ſich immer kräftiger entwickelt und gerade die Zweige, die hier am be- 
deutſamſten waren, ſtanden mehr als in anderen deutſchen Binnenſtädten in den 
engſten Beziehungen zum Weltverkehre. Trat hier daher nicht das Bedürfnis einer 
beſonderen Ausbildung des kaufmänniſchen Nachwuchſes ſtärker hervor als anderswo. 
Beck wurde unter dieſen Amſtänden der entſchiedene Vertreter des Gedankens einer 
Handels-Hochſchule. Es gelang ihm jedoch nicht, als er ſchon 1897 mit ihm hervor⸗ 
trat, die Widerſtände zu überwinden. Der Oberbürgermeiſter hat dies ſicher ſchwer 
empfunden. Die ſtufenweiſe Entwicklung über Vortragszyklen, Handels-Hochſchul⸗ 
kurſe zur vollen Handels-Hochſchule und endlich zur „Anſtalt des öffentlichen Rech— 
tes“ iſt jedoch, das darf man rückblickend ſagen, der Handels-Hochſchule als ſolcher 
von Nutzen geweſen. Die Zweifel, ob man eine ſolche errichten ſolle und gerade 
Mannheim der geeignete Platz ſei, wurden ſo am beſten beſeitigt. Es wurde jedes⸗ 
mal praktiſch der Beweis geführt, daß die Einrichtungen, wie man ſie zunächſt ge⸗ 
ſchaffen hatte, dem wirklich hervortretenden Bedürfniſſe nicht entſprachen und daß 
man, um nicht völlig ins Hintertreffen zu geraten, den Beckſchen Gedanken der Han⸗ 
dels⸗Hochſchule verwirklichen müßte. Der Oberbürgermeiſter fand glücklicherweiſe 
auch in dem ſeit 1904 in Heidelberg tätigen, als vielſeitigen Forſcher und Gelehrten 
berühmten Nationalökonomen Eberhard Gothein eine wertvolle Anterſtützung. Go- 
thein hatte zuvor die Kölner Handels-Hochſchule organiſiert und ſtellte ſich mit den 
dort gemachten Erfahrungen aufs eifrigſte für die Mannheimer Pläne zur Verfü⸗ 
gung. Er, der zuerſt nur für Handels-Hochſchulkurſe eingetreten war, empfahl dann 
nach deren günſtigem Ergebniſſe den Abergang zur wirklichen Hochſchule. Dieſe 
konnte ihm dann auch, der weiter als Dozent an ihr wirkte und ihr ſtets ſeine Kraft 
hingebungsvoll zur Verfügung ſtellte, als erſtem den Titel eines „Ehrenbürgers“ 
verleihen. Oberbürgermeiſter Beck war dagegen bereits geſtorben, als nach mancher 
ſchwierigen Verhandlung die Regierung am 3. April 1908 die Genehmigung zur Er- 
richtung der Handels-Hochſchule erteilte, die tatſächlich ſchon ſeit dem Herbſte 1907 
ihre Hörſäle geöffnet hatte. 

Ihr erſter Leiter war unter dem Titel eines „Studiendirektors“ der Vorſtand 
des Statiſtiſchen Amtes der Stadt Mannheim und Profeſſor an der Heidelberger 
Aniverſität, Schott. Er, der noch heute zu den in der wiſſenſchaftlichen Welt be— 
kannten Mitgliedern des Lehrkörpers gehört, hat ſich während der Zeit, in der er an 
der Spitze der Anſtalt ſtand, die größten Verdienſte um deren Weiterentwicklung er⸗ 
worben. Schott hat es vor allem durchgeſetzt, daß die erſten hauptamtlichen Dozen⸗ 
ten berufen wurden, und hat dazu bei ſeinen Vorſchlägen für die Beſetzung der 
Stellen eine glückliche Hand bewieſen. Als Behrend im vorigen Jahre ſtarb, da 
waren alle Stimmen darüber einig, was die Hochſchule dieſem damals berufenen 
Manne verdanke! Behrend übernahm dann die Stelle eines Studiendirektors. Im⸗ 
mer noch war damals das Beſtehen der Hochſchule als ſolcher bedroht, der Plan, 
ſie in eine „Verkehrsakademie“ umzuwandeln, wurde viel erörtert. Es gelang jedoch 
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den leitenden Perſönlichkeiten die Schwierigkeiten zu befeitigen, und, was zumal 
Schott als erſter befürwortet hatte, eine eigene Hochſchulkorporation zu ſchaffen. 
Die Stadt ſtellte zunächſt 150 000 M. aus dem „Otto-Beck-Gedächtnisfond“ zur 
Verfügung, ſpäter weitere 490 000 M. Es hatte ſich inzwiſchen auch gezeigt, daß es 
in Mannheim „königliche Kaufleute“ gab. Die Handels-Hochſchule erhielt aus dem 
Heinrich⸗Lanz⸗Gedächtnisfond eine Stiftung in Höhe von einer Million Mark mit 
der Auflage, daß die Stadtgemeinde ſo bald als tunlich für die Hochſchule das 
Recht der Perſönlichkeit, wenn möglich in der Form der Körperſchaft oder Anſtalt 
erwirken ſollte. Dieſes Ziel wurde dann am 21. Juli 1911 erreicht, indem der Hoch— 
ſchule durch eine Staatsminiſterialentſchließung die Eigenſchaft als Anſtalt des öf— 
fentlichen Rechtes verliehen wurde. Gleichzeitig wurden auch die wichtigſten Sta— 
tutenänderungen von der Regierung genehmigt, d. h. es erfolgte nunmehr der Über- 
gang vom Studiendirektorſyſtem zum Wahlrektorat und die Errichtung eines Senats. 

Die Verfaſſung der Hochſchule, wie ſie im weſentlichen ſeitdem unverändert 
geblieben iſt, beruht auf dem Grundſatze der Selbſtverwaltung. Die wichtigſten 
Verwaltungsmaßnahmen und die Aufſicht, ſoweit ſolche nicht dem Anterrichtsmini⸗ 
ſterium obliegt, find Sache des Kuratoriums. Der Oberbürgermeiſter iſt fein ſtän⸗ 
diger Vorſitzender. Die Stadt entſendet dazu ins Kuratorium Mitglieder ihrer 
Verwaltung ſowie Vertreter der Verbände der Arbeiter und Angeſtellten. Weitere 
Mitglieder des Kuratoriums ſind neben den Vertretern der Dozenten ſolche der 
Miniſterien des Anterrichts und des Innern, ſowie der Handelskammer Mannheim 
und der Aniverſität Heidelberg. Dieſe beiden Inſtitute ſind ja mit Geſchichte wie 
Gegenwart der Handels-Hochſchule eng verknüpft. Die Handelskammer war es, 
die neben der Stadt ſtets Mittel für ihre Zwecke zur Verfügung geſtellt hat. Heidel⸗ 
berger Dozenten waren und find ſtets an der Handels-Hochſchule tätig geweſen, 
während wiederum auch Dozenten der Handels-Hochſchule als Inhaber von Lehr— 
aufträgen an der Aniverſität wirken. — Die eigentliche Leitung der Hochſchule als 
ſolcher, abgeſehen von den dem Kuratorium vorbehaltenen Gegenſtänden, liegt in 
den Händen des Rektors. Weitere Organe ſind dann Senat und Lehrkörper. 

Die Entwicklung der Handels-Hochſchule war ſeit 1907, wie nicht nur die ſtei⸗ 
genden Zahlen der Studenten und Hörer bewieſen, bis zum Kriegsausbruche eine 
recht günſtige. Dann zeigte die Beſucherzahl das gleiche Bild wie an anderen deut— 
ſchen Hochſchulen, eine überaus bedeutende Abnahme. Gar viele der Kommilitonen 
kehrten überhaupt nicht zurück, eine Gedenktafel mahnt die kommenden Studenten- 
generationen an den Opfertod ihrer Vorgänger. Die anderen nahmen dafür den unter⸗ 
brochenen Studiengang wieder auf, und dazu traten viele, die inzwiſchen heran⸗ 
gereift waren. Die Statiſtik über die Beſucherzahl ſtieg unter dieſen Amſtänden, 
wie auch an den übrigen deutſchen Hochſchulen, in einem Amfange, wie man es kaum 
erwartet hatte. Die erſten Jahre nach dem Kriege zeigten das gleiche Bild. And 
wenn nunmehr ein gewiſſer Rückgang, wie er z. B. deutlicher in Freiburg und Hei- 
delberg feſtzuſtellen, auch in Mannheim eingetreten iſt, ſo liegen die Gründe klar. 
Die Verarmung Deutſchlands iſt es, die ſich auswirkt. Der Zuſtrom zur Handels- 
Hochſchule gerade iſt auch dadurch eingedämmt worden, daß neuerdings, wie bei den 
übrigen Hochſchulen, bei der Ablegung von Prüfungen der Nachweis des beſtandenen 
Abituriums verlangt wird. And dann. Höhere Semeſter verlaſſen bereits Mann⸗ 
heim, um an eine preußiſche Handels-Hochſchule überzugehen, wo ihnen ermöglicht 
iſt, nach dem Diplomkaufmann auch den Doktorgrad zu erwerben. Hoffen wir, daß 
ſich die bisher ablehnende Haltung der badiſchen Regierung in der Frage des Pro— 
motionsrechtes bald ändert. Die Handels-Hochſchule würde ſonſt ihren ſchwer er— 
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kämpften Platz unter den Schweſteranſtalten im Reiche verlieren, und es würde 
dann heißen „Mannem hinne“, was ſich bei jeder Gelegenheit bemerkbar machen 
würde. 

Das Badnerland kann ſonſt ſtolz auf feine Handels⸗Hochſchule blicken, die ſich 
ſo kräftig entwickelt hat und die von ſo zahlreichen Studenten, neben ſolchen aus 
weiter Fremde, vor allem auch von Angehörigen der anderen deutſchen Länder be— 
ſucht wird. Dies gilt zumal von den Pfälzern des linken Rheinufers. Eine Tatſache, die 
um jo freudiger hier erwähnt werden kann; gilt es doch heute mehr wie je, die Ver⸗ 
bindungen mit dem Lande drüben zu ſtärken. Zahlen ſagen an ſich wenig, dafür aber 
um ſo mehr der Vergleich — und der zeigt, daß die Zahl der Beſucher der Mann⸗ 
heimer Hochſchule bedeutend die mancher Volluniverſitäten, die vier Fakultäten zu⸗ 
ſammengerechnet, übertrifft. Jene Studierenden werden bei allem angenehmen, das 
ſonſt Mannheim bieten mag, am meiſten angezogen durch die vielen Möglichkeiten, 
die ihnen gerade hier für ihre Ausbildung geboten werden. Der Lehrplan iſt viel⸗ 
geſtaltig genug, es iſt andererſeits dem Studierenden ermöglicht, außerhalb des 
Faches für feine Allgemeinbildung zu ſorgen. Die letzteren Vorträge, in ihrer Aus- 
dehnung aber bewußt und mit Recht begrenzt, find mit für einen weiteren Hörer- 
kreis beſtimmt, der hoffentlich noch mehr als bisher von ſolcher Gelegenheit Ge— 
brauch machen wird. Der Anterricht liegt vor allem in Händen der ordentlichen 
Profeſſoren, deren Zahl auf 10 geſtiegen iſt, nicht wenige darunter, die über den 
Kreis der Fachgenoſſen hinaus ein bedeutendes Anſehen genießen. Das Vorleſungs⸗ 
verzeichnis weiſt daneben einen hauptamtlich beauftragten Dozenten, 3 Privatdozenten, 
40 nebenamtliche Dozenten, 8 Aſſiſtenten und 3 Lektoren auf. Seminare beſtehen 
— ſelbſtverſtändlich — für jedes Lehrgebiet. Beſondere Einrichtungen der Handels— 
Hochſchule ſind dagegen das Betriebswiſſenſchaftliche Inſtitut, ein ſolches für 
Warenkunde und für Pſychologie und Pädagogik. Erwähnt ſei endlich noch die 
rund 25 000 Bände umfaſſende Bibliothek der Hochſchule, die mit einem Wirtſchafts⸗ 
archive verbunden iſt, das ſtändig an Bedeutung, auch über den Lehrzweck hinaus, 
wächſt. N 

Der Student findet ſomit genügend „geiſtige Nahrung“. Die Zeiten jedoch, 
in denen wir jetzt ſtehen, haben überall Veranlaſſung gegeben, von ſeiten der Hoch— 
ſchulen auch für das materielle Wohlergehen der Studenten zu ſorgen. So kam es 
auch in Mannheim zur Errichtung einer „mensa“, die ſtark in Anſpruch genommen 
wird; bietet ſie doch ihren Benutzern neben gutem, billigen Eſſen auch einen behag⸗ 
lichen Aufenthalt. „Student“ bleibt aber „Student“, vor allem der deutſche. Man 
braucht ſich daher nicht zu wundern, daß ſich auch in Mannheim das Verbindungs- 
leben ſtark entwickelt hat und die bunten Mützen an der Hochſchule nicht ſelten ſind. 
Gönnen wir der Jugend ihre Freude, auch in Mannheim. Jeder, der die Handels- 
Hochſchule kennt, weiß, wie ernſt dort gearbeitet wird — und wie hohe Anforderun- 
gen bei den Prüfungen geſtellt werden. Man kann demgegenüber mit Genugtuung 
feſtſtellen, wie viele Studenten ihre Arbeiten dort mit Erfolg zum Abſchluſſe ge⸗ 
bracht haben, wie viele „alte Mannheimer“ ſchon draußen im praktiſchen Leben als 
„Diplom⸗Kaufleute“ und auch als „Diplom⸗Handelslehrer“ tätig find. 

Der badiſche Staat bedarf der letzteren für fein. hochentwickeltes Handelsſchul⸗ 
weſen. Eine wirklich erfolgreiche Ausbildung ſolcher Handelslehrer iſt aber nur 
auf einer Handels⸗Hochſchule möglich. Dieſe iſt alſo in die Breſche geſprungen. 
Die Handels⸗Hochſchule erfüllt eine Aufgabe, die an ſich wohl dem Staate obläge. 
Es wäre begrüßenswert, wenn ihr dabei die — aber nicht nur hier — verdiente 
Anerkennung zuteil würde. In den Kreiſen der Regierung hat man ſich nur zögernd 
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mit dem Handels⸗-Hochſchulgedanken vertraut gemacht. Man hat es nicht ohne Be⸗ 
denken anerkennen wollen, daß auch die volksreichſte, wie in anderer Hinſicht für das 
Land ſo überaus bedeutſame, Stadt ein geiſtiges Zentrum braucht, das ihrer Eigen⸗ 
art entſpricht. Jedermann weiß, was Baden bereits für drei Hochſchulen ausgibt. 
Hier aber, wo ſich entſprechend unſeren modernen Bedürfniſſen eine neue vierte ent⸗ 
wickelt und genügende Proben ihrer Leiſtungsfähigkeit gegeben hat, liegt, das dürfte 
kaum beſtritten werden, eine Ehrenpflicht des Staates vor, auch wirtſchaftlich die 
Anſtalt zu ſtützen, die ihm, wie erwähnt, unmittelbare Dienſte leiſtet. Man ſollte 
ihr dazu anderwärts die Gleichſtellung mit den übrigen Hochſchulen ausdrücklich be⸗ 
zeugen und ihr daher z. B. wie den preußiſchen, das Promotionsrecht gewähren. 
Das ſtolze Vermögen, deſſen ſich die Handels-Hochſchule vor 1914 noch erfreuen 
konnte, iſt wie andere Stiftungen in Rauch aufgegangen. Die Anſtalt iſt daher 
heute, von einem Zuſchuſſe der Handelskammer abgeſehen, ausſchließlich auf die 
Stadt Mannheim als Erhalterin angewieſen. Wie angeſpannt aber heute der 
Haushalt einer Großſtadt iſt, weiß jeder. Der Plan der Errichtung eines eigenen 
Gebäudes für die Handels-Hochſchule hat daher zurückgeſtellt werden müſſen. Sie 
iſt heute in ſieben auseinanderliegenden Häuſern untergebracht, was natürlich hem⸗ 
mend auf den Lehrbetrieb wirkt. Es fehlen auch andererſeits ſchon vielfach die 
Mittel für eine weitere Ausgeſtaltung des Lehrplanes und andere Aufgaben, denen 
ſich die Hochſchule nicht entziehen darf. 

And trotzdem. Mannheim, und hoffentlich auch das Land werden die 
Mittel finden, um dieſe ſtolze Gründung der zielbewußten Bürgerſchaft des ſüd⸗ 
weſtdeutſchen Handelszentrums nicht zerfallen zu laſſen, ſondern weiter zu fördern. 
Die Worte des preußiſchen Königs, als er in tiefſtem Anglücke ſeines Landes die 
Aniverſität Berlin gründete „der Staat muß durch geiſtige Kraft erſetzen, was er an 
phyſiſcher verloren hat“, ſie werden heute und mit Recht häufig angeführt als auch 
für unſere Tage gültig. Wir Deutſche ſind dabei mehr als unſere Ahnen auf die 
Erweiterung unſerer wirtſchaftlichen Kräfte angewieſen. Möge daher die Mann⸗ 
heimer Hochſchule weiter blühen — und viele Schüler entſenden als wohl vor— 
bereitete, treue Mitarbeiter an Deutſchlands Wiederaufbau. 


En echder Pälzer 


En echder Pälzer kann kein Griesgram ſein, 

En echder Pälzer liebt en gude Drobbe Wein. 

En echder Pälzer ſchneid' gern biſſ'l uff, 

Maulferdich, wie er is, git er halt jedem druff. 

En echder Pälzer awwer ſchteht mit Herz un Hand 
Zu jeder Zeit aach ein fors deitſche Vaderland. 


Adolf Weber, Mannheim 


1. Anſicht der ſtädt. Kunſthalle Mannheim 


Die Neugeſtaltung der Mannheimer Kunſthalle 


Von G. F. Hartlaub, Mannheim 


zer Herbſt des Jahres 1926 bedeutete einen Markſtein in der Geſchichte 

der Mannheimer Kunſthalle. War es doch endlich gelungen, für den 
Kunſtverein, der ſeit dem Beſtehen des Gebäudes die Hälfte des erſten 

* Stockwerks einnahm, geeignete Räume in der ſog. L.-Kirche zu finden. 
Nach der Aberſiedlung des Vereins ſtand der ſtädtiſchen Kunſthalle nun das ganze 
Haus zur Verfügung, in dem ſie erſt jetzt ihre Wirkungsmöglichkeiten voll entfalten 
und ihre Beſtände der Gffentlichkeit in einer Weiſe zugänglich machen kann, wie 
es ſchon längſt Wille und Abſicht der Leitung war. Bisher konnten die Schätze der 
Sammlung, deren Grundſteine Fritz Wichert vor etwa 20 Jahren in weitblickender 
Großzügigkeit legte, aus Naummangel niemals gleichzeitig dem Publikum gezeigt 
werden. Manches Bild, das gut in den Plan der Galerie gepaßt hätte, mußte 
im Staub des Depots ſeit Jahren ein nutzloſes Dafein führen. Andere Kunſt⸗ 
werke, darunter Lieblinge der Beſucher, verſchwanden von ihren gewohnten Plätzen, 
wenn die Säle des unteren Stockwerkes für die wechſelnden Ausſtellungen benötigt 
wurden, mit denen die Kunſthalle den Bewohnern Mannheims und Ludwigshafens 
im Lauf der Jahre ſo vielfach Anregung auf den Gebieten der freien und ange— 
wandten Kunſt zukommen ließ. Erſt jetzt, da der Mißſtand des vielfachen Amhän⸗ 
gens der Bilder durch die neu zur Verfügung ſtehenden Räume fortfallen konnte, 
wurde es möglich, einen Aberblick zu gewinnen über alles, was die Kunſthalle dem 
Beſucher zu bieten vermag. Erſt jetzt wird es auch angehen, durch einen ſorgfältig 
ausgearbeiteten Führer dem Publikum die Orientierung in den neugeordneten 


Sälen zu erleichtern. Erſt jetzt wird endlich jeder feine bevorzugten Bilder und 
Plaſtiken bei einem Rundgang immer wieder an derſelben Stelle freudig begrüßen 
können. 

In der ſtädtiſchen Kunſthalle befinden ſich bekanntlich nur Werke von Künſtlern 
des 19. und 20. Jahrhunderts. Bilder aus früherer Zeit ſind in der im Mai dieſes 
Jahres neugeordneten Schloßgalerie vereinigt, die ſeit einigen Jahren gleichfalls 
der Leitung der ſtädtiſchen Kunſthalle unterſtellt wurde. Schon Wichert verfolgte 
den Plan, aus der neuen Sammlung ein ausgeſprochen modernes Muſeum zu machen, 
nicht auf die Quantität, ſondern einzig auf die Qualität der Erwerbungen ſollte das 
Augenmerk gerichtet ſein. Für die Induſtrieſtadt und ihre Bewohner kam es nicht 
darauf an, ein mit Studienmaterial überfülltes Muſeum zu ſchaffen, ſondern der 
Bevölkerung, jedem einzelnen, ſollte die Möglichkeit gegeben werden, ſich mit er— 
leſenen Werken der neueren und der zeitgenöſſiſchen Kunſt bekannt zu machen und 
auseinanderzuſetzen. Die Gründung des Freien Bundes zur Einbürgerung der 
bildenden Kunſt, Führungen durch die Sammlung, Lichtbildervorträge in der „Aka— 
demie für Jedermann“, alle dieſe Einrichtungen, die noch heute unverändert beſtehen 
und ſich alljährlich jo lebhaften Zuſpruchs aus allen Einwohnerſchichten der Schweſter— 
ſtädte Mannheim⸗Ludwigshafen erfreuen, ſind die äußeren Mittel, den lebendigen 
Kontakt zwiſchen Kunſtwerken und Beſchauern zu wecken und zu befeſtigen. Die 
Grundſätze, die für den Aufbau der Sammlung entſcheidend waren, beſtimmten auch 
jetzt die Leitung der Kunſthalle bei der Neuordnung in den erweiterten Räumen. 
Sie ſind auch für den Plan der Vorträge des freien Bundes, die jeweils im Oktober 
ihren Anfang nehmen, maßgebend und werden ſicher vielen, die Ohren zu hören und 
Augen zu ſehen haben, Stunden des freudigen Mitgehens und Miterlebens ver— 
mitteln. 

Ein Muſeum für den Nichtfachmann, für den Laien alſo, will die Kunſthalle 
ſein, eine Stätte der Erbauung, nicht der Ermüdung. Das zeigt ſich einmal in 
ihrem Beſtreben einer neuen überſichtlichen Anordnung des Materials, die es dem 
Beſucher ermöglicht, bei einem Rundgang gewiſſermaßen die Entwicklung der 
Malerei ſeit etwa 1800 durch ihre einzelnen Perioden genau zu verfolgen, Perioden, 
die ja — zumal in den letzten 50 Jahren — ſich ſo ſchnell ablöſten, daß viele ſich 
ihres Aufblühens und jähen Abſterbens genau entſinnen werden. Zum anderen — 


2. Blid in den erſten deutſchen Meiſterſaal (Städt. Kunſthalle Mannheim) 
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3. Hans von Marees „Bildnis A. Hildebrand und Ch. Grant“, 1870 
(Städt. Kunſthalle Mannheim) 


und darin liegt die Einzigartigkeit und Beſonderheit der Sammlung — wird durch 
die faſt verſchwenderiſch weite Art der Hängung jedem einzelnen Bild ein breiteres 
Daſeinsrecht, ein weiterer Raum zum Atmen zugeſtanden als in den meiſten anderen 
Muſeen. Es iſt klar, daß die Wirkung für den Beſchauer eine völlig andersartige 
ſein muß, wenn das Auge an der mit Doppelreihen von Bildern gewiſſermaßen voll⸗ 
gepflaſterten Wand mühſam den Ausſchnitt feſthalten muß, der gerade das Intereſſe 
und die Einbildungskraft erregt — oder wenn das Kunſtwerk ein Einzeldaſein im 
Saal führen darf, unbeeinträchtigt durch noch fo würdige Nachbarſchaft anderer Ge- 
mälde. In den Sälen der Mannheimer Kunſthalle hat man den Werken dieſes Recht 
in weitgehendem Maße eingeräumt, nicht nur den Gemälden, ſondern auch den 
Skulpturen, die jetzt aus dem ſog. Behrens-Saal im Erdgeſchoß in den erſten Stock 
verſetzt und ſinngemäß in den Sälen verteilt wurden. Daß man die Bilder ein 
jedes für ſich wirken läßt, hat aber ſelbſtverſtändlich nicht verhindert, bei der neuen 
Anordnung auf die geiſtige und zeitliche Zuſammengehörigkeit der Beſtände bei ihrer 
Verteilung in den einzelnen Sälen weitgehende und ſorgfältige Rückſicht zu nehmen. 

Folgt man dem vorgeſehenen Rundgang durch die Räume des erſten Stockwerks, 
ſo kommt man rechts vom Treppenaufgang zunächſt in zwei kleinere, hauptſächlich 


4. Ludwig Richter: Wertheim a. d. Sauber, 1850 (Städt. Kunſthalle Mannheim) 


den Malern der Biedermeierzeit aus der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts ge- 
widmete Räume. Hier feſſeln einige hervorragende Werke der ſog. Nazarener, 
jener romantiſchen malenden „Kloſterbrüder“, zunächſt die Aufmerkſamkeit, religiöſe 
Gemälde von Steinle, Führich und Schnorr. Das Porträt des großen Landſchaf— 
ters dieſer Epoche, Caſpar David Friedrich im Atelier, von feinem Freund Kerſting 
gemalt, zeigt uns die ganze Beſcheidenheit, ja die gewiſſe Nüchternheit der Lebens- 
bedingungen, die unſere Voreltern zur Zeit der Freiheitskriege umgab. Aber die 
Stimmung der Romantik meldet ſich ſchon in den Landſchaften eines Ludwig Richter, 
eines Rottmann, in den Werken von Schirmer. Die beiden Frühwerke von Hans 
Thoma, zarte Landſchaften aus der Amgebung Roms, laſſen ahnen, wie der badiſche 
Meiſter der Natur liebend naht und ihre intimſten Reize feſtzuhalten weiß. 

Der geräumige ſog. „Franzoſenſaal“, den man nun betritt, faßt die ſtolzeſten 
Namen des Impreſſionismus zuſammen. Ihm galt vor allem Fritz Wicherts Sam⸗ 
meleifer, der hier, ſtarken Widerſtänden zum Trotz, auserwählte Werke der berühmten 
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5. Albert Lang: Landſchaft, 1873 (Städt. Kunſthalle Mannheim) 


Meiſter des 19. Jahrhunderts vereinigt hat. Die vielumſtrittene „Erſchießung Kaiſer 
Maximilians“ von Manet, wird ſchon durch ihr Ausmaß und den tragiſchen Gegen- 
ſtand zunächſt den Blick des Beſuchers feſthalten. Von Renoirs üppigem Blumen⸗ 
ſtück, den leuchtenden Stadtbildern eines Monet und Piſarro, dem duftigen Stim- 
mungsbild eines Corot, den belebten Waldinnern Courbets wird er ſich hier noch 
ganz beſonders dem „Arbeiter“ von Cezanne zuwenden, aus dem vielleicht zum 
erſtenmal in der neuen Kunſt ein Vertreter des Arbeiterſtandes zum Beſchauer ſpricht. 
Auf die Neuerwerbungen in dieſem Raum, zwei Stadtanſichten des ſchnell zu Ruhm 
gelangten Maurice Atrillo, ſei noch beſonders hingewieſen. 

Der nun folgende erſte deutſche Meiſterſaal wird an der einen Längswand faſt 
ganz von Anſelm Feuerbach beherrſcht. Dem etwas akademiſchen „Hafis vor der 
Schenke“ werden manche vielleicht die großartig finſtere „Medea“ des Meiſters oder 
die ſpielenden Putten vorziehen. In dieſem Saale finden ſich Werke aus Thomas 
beſter Zeit. Der Hirtenknabe, der in der Einſamkeit der Berge ſeiner Ziegenherde 
ein Liedlein bläſt, wird gewiß nicht ſo leicht vergeſſen. Auch an die ſatte Ruhe des 
heißen Sommertages mit dem ſchwer bewölkten Himmel und die ſtillebenartige 
Pracht des großen Marktbildes, wird jeder, der ſie einmal liebevoll betrachtet hat, 
gern zurückdenken. Von deutſchen Realiſten ſind hier Wilhelm Trübner und Karl 


6. Wilbelm Trübner: Tor von Stift Neuburg bei Heidelberg 1913 (Städt. Kunſthalle Mannheim) 


Schuch mit auserleſenen Stücken ihrer Frühzeit vertreten. Das wahrhaft klaſſiſch 
wirkende Doppelbild Hans von Marees, ſowie das Frauenbild von Böcklins Hand 
ſind andere ſtarke Akzente in dieſem feierlichen Raum. 

An Skulpturen von Scharf und Lehmbruck vorüber führt der vorgeſehene Rund- 
gang den Beſucher in den anderen Flügel der Kunſthalle und in den zweiten Saal, 
der den Künſtlern der deutſchen Hell- und Freilichtmalerei, des ſog. Impreſſionismus 
gewidmet iſt. Hier beherrſchen Liebermann und Slevogt den Geſamteindruck. Lieber- 
manns „Schweinemarkt“ mit dem flimmernden Licht über Tieren und Menſchen, ſein 
packendes Selbſtbildnis, der beſonnte Garten und das in dunklen Tönen gehaltene 
holländiſche Motiv laſſen die Vielſeitigkeit des großen Malers ahnen. Slevogt hat 
die beſonderen Schönheiten der Pfalz auf die Leinwand gebannt, Lovis Corinth iſt 
mit Werken aus verſchiedenen Schaffensperioden gut vertreten. Auch in dieſem 
Saal finden wir Bilder von Trübner, außer der üppig blühenden Blumenhecke Ein- 
gang und Hauptgebäude des wohlbekannten Stiftes Neuburg bei Heidelberg. Von 
der jüngeren Generation, gewiſſermaßen als Auftakt zum nächſten Saal, ſehen wir 
das wunderbar durchgeiſtigte Porträt Forels von Oskar Kokoſchka und fein ſtrah⸗ 
lend⸗farbiges holländiſches Stadtbild aus allerjüngſter Zeit. 

Die leuchtende Farbigkeit iſt wohl der erſte Eindruck des Beſuchers, der den 
nächſten, dem ſog. „Expreſſionismus“ gewidmeten Saal betritt. Hier kommen außer 
den längſt anerkannten „Vätern“ dieſer Bewegung, dem Schweizer Hodler und dem 
Norweger Munch, die Begabteſten der jungen Generation zur Geltung. Kirchner, 
Heckel, der im Kriege hingeraffte Franz Marc, Emil Nolde, der Ruſſe Chagall, ſie 
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7. Hans Thoma: Landſchaft mit Wolken, 1893 (Städt. Kunſthalle Mannheim) 


alle, denen das ſeeliſche Erlebnis in Form und Farbe nach Geſtaltung drängte, 
grüßen von den Wänden. Zwiſchen dieſen Bildern ſprechen Lehmbrucks, des gleich— 
falls ſchon verſtorbenen genialen Bildhauers ſteinerne und bronzene Werke die 
gleiche Sprache. 

Der kleine Saal, der ſich anſchließt, zeigt Gemälde, die gewiſſermaßen Vorklänge 
und Abergänge vermitteln. Wir finden Carl Hofer, Weißgerber — auch ein Opfer 
des Weltkrieges — Pellegrini und andere. Den Jüngſten der malenden Generation 
iſt der letzte Raum im Oberſtock vorbehalten. Die bittere Nachkriegsſtimmung, die 
das Seeliſche vernichtete und unterdrückte, führte die Künſtler zu einem neuen, dem 
Sachlichen zugewandten Realismus in Form und Inhalt. Am meiſten wird dieſe 


— 229 — 


8. Georg Scholz: 
Landſchaft bei Grötzingen 
(Städt. Kunſthalle Mannheim) 


9. Adolf Hildenbrand: 
Landſchaft am Oberrhein 
(Städt. Kunſthalle Mannheim) 
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neue Art der Darftellung durch Otto Dix, George Groſz und Georg Scholz ver- 
körpert, während ſich in Beckmanns Bildern verſchiedenartige geiſtige Elemente 
miſchen und kreuzen. 

Im unteren Stockwerk hat die Leitung der Kunſthalle nur die große Oberlicht— 
halle für die ſtändige Sammlung vorbehalten. Den badiſchen Malern iſt aber außer⸗ 
dem im ſogenannten weſtlichen Anbau Raum für eine ſtändige Ausſtellung der Mann⸗ 
heimer Erwerbungen eingerichtet. Man ſieht neben anerkannten Führern wie Hau- 
eiſen, Hildenbrand, Babberger, Schindler, Hagemann uſw. manche junge Begabung 
in erfreulicher Entwicklung, darunter Mannheimer wie Fuhr, Stohner, Otto, Paps— 
dorf u. v. a. Das große religiöſe Gemälde unſeres einheimiſchen W. Oeſer be- 
herrſcht in wirkſamſter Weiſe den ganzen Raum, der als Ganzes beweiſt, welche Auf⸗ 
merkſamkeit die Kunſthalleleitung der einheimiſchen Künſtlerſchaft und ihrem Schaffen 
zuwendet. 

Alle übrigen Räume im Erdgeſchoß ſollen fortab den wechſelnden Ausſtellungen 
der Kunſthalle vorbehalten bleiben. Freilich, bei fortſchreitender Erweiterung der 
Sammlungen wird die gegenwärtige glückliche Aufteilung der Räume nicht beſtehen 
bleiben können. Nur ein Neubau nach dem Friedrichsplatz zu, ſo wie ihn die Reiß⸗ 
Stiftung vorgeſehen hat, wird auf die Dauer der Weiterentwicklung der ſo kraftvoll 
begonnenen Kunſtſammlung Mannheims genügen können. Auf ihn müſſen die Hoff- 
nungen unſerer Kunſtfreunde gerichtet ſein. 


Am Haardtrand e Häuſel ... 


Am Haardtrand e Häuſel im Rewegerank, 

Im roſchtrote Herbſchtlaab verſchteckelt, 

Im niedere Schtübbche am Offe e Bank, 

Wo ſchnorrend e Kätzel ſich räckelt! 
E Ahr, wo verſchloofe de Zeitelaaf tickt, 
Im Käffig 'n Buchfink, wo Körner ſich pickt, 
Im trauliche Eckel drei Schtühl unn 'n Tiſch 
E Vertelche Riesling, drei Mücke unn ich! 


De Wert in de Einſchänk ſchnarcht laut vor ſich hin, 

Im Holzkaſchte raſchelt e Mäuſel, 

Am letſchte Geraniebuſch latzt ſich e Bien, 

E Schpinn webt am Fenſchter ihr Häuſel! 
Die Langweil, die werd m’r wahrhaftig zu dumm, 
Die Sehnſucht unn 's Warte, die bringe mich um, 
Erſcht trink ich mein Vertel, wo gar nit mehr friſch, 
Dann fang ich die Mücke unn ärger dann mich! 


Aff eenmol gebt 's Lewe: die Wertstür fliegt uff, 

De Buchfink e Liedche dut ſchmettre, 

Die Schpinn ſauſt wie b'ſeſſe de Webfade nuff, 

Die Katz vun ihr'm Bänkche dut klettre, 
De Wert ſchteigt in s Kellerverließ uff Befehl, 
Im Eckel vum Schtübbche, do werd 's jetzt fidel, 
Dann 's ſinn jetzt vereint in de trauliche Niſch: 
E Fläſchel Traminer, mein Mädel unn ich! 


Hanns Glückſtein, Mannheim 


Mannheimer Schulſyſtem 
und Mannheimer Volksſchule 


Von Anton Sickinger, Mannheim 


a dach Artikel 146 der Reichsverfaſſung vom 11. Auguſt 1919 iſt für die Auf⸗ 
nahme eines Kindes in eine beſtimmte Schule Anlage und Neigung, 
6 nicht die wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Stellung oder das Religions- 
Ne V bekenntnis ſeiner Eltern maßgebend. And § 1 des Reichsgeſetzes für 
Jugendwohlfahrt vom 9. Juli 1922 beſtimmt: „Jedes deutſche Kind hat ein Recht 
auf Erziehung zur leiblichen, ſeeliſchen und geſellſchaftlichen Tüchtigkeit“. 

Im Ausbau der Schul- und Bildungsanſtalten in der Richtung dieſer beiden 
Grundforderungen iſt ſchwerlich eine deutſche Großſtadt weiter fortgeſchritten als 
die Stadt Mannheim. Die hervorſtechendſten Merkmale des Geſamtſchulweſens 
der Rhein-Neckarſtadt ſind: die Gemeinſchaftsſchule, in der die Schüler nur im 
Religionsunterricht nach dem Bekenntnis geſchieden ſind; reiche Mannigfaltigkeit 
der Bildungswege für beide Geſchlechter vom Kindergarten bis zur Hochſchule mit 
zahlreichen Abergangsmöglichkeiten; völlige Anentgeltlichkeit des Anterrichts und 
Lernmittelfreiheit in der Volksſchule und der allgemeinen Fortbildungsſchule; mäßi⸗ 
ges Schulgeld ſowie ausgiebige Schulgeldermäßigung und befreiung in den höhe⸗ 
ren Lehranſtalten; Förderung tüchtiger minderbemittelter Schüler durch öffentliche 
Zuwendungen. 

Mit den umfaſſendſten Mitteln wird die Verwirklichung der Forderung, einem 
jeden Gelegenheit zu geben, ſich zu einem Höchſtmaß perſönlicher Kultur und ge— 
ſellſchaftlicher Leiſtungsfähigkeit nach Maßgabe feiner Anlagen und feiner Willens- 
energie auszubilden, von der Volksſchule angeſtrebt, die 90 bis 95 Prozent der 
künftigen Staatsbürger mit der grundlegenden Bildung für Beruf und Leben aus- 
zurüſten hat. Dieſe Aufgabe wird der Volksſchule durch die ſtarken Anterſchiede 
in der Bildſamkeit der Schülerſchaft ungemein erſchwert. 

Die Geſamtheit der im ſchulpflichtigen Alter ſtehenden Kinder weiſt hinſichtlich 
des Grades der Förderungsfähigkeit im Klaſſenunterricht eine zweifache Verſchie⸗ 
denheit auf. Eine Verſchiedenheit, die in der fortſchreitenden Reife des einzelnen 
Schülers, alſo in der Verſchiedenheit des Alters begründet iſt. Sodann eine Ver⸗ 
ſchiedenheit der Veranlagung bei Schülern gleicher Altersſtufe. Der durch den 
Altersunterſchied bedingten Differenz der Bildungsfähigkeit ſucht die Höhengliede⸗ 
rung des Schulkörpers Rechnung zu tragen; ihre entwickeltſte Form iſt bei der acht- 
jährigen Schulpflicht der achtſtufige Klaſſenaufbau. 

Wie wenig aber ſelbſt bei dieſer vollkommenſten Art der Höhengliederung das 
der Pflichtſchule geſteckte Ziel, alle ihre Schutzbefohlenen beſtmöglich zu fördern, 
erreicht wird, dafür liefert u. a. den ziffermäßigen Nachweis die im Statiſtiſchen 
Jahrbuch für den preußiſchen Staat veröffentlichte Abgangsſtatiſtik vom 24. Mai 
1911. Hiernach hatten von den aus den beſtorganiſierten Volksſchulen Preußens 
entlaſſenen Schülern nur 45 Prozent, alſo nicht einmal die Hälfte, 
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die Abteilung des achten Schuljahres, das Vollziel der Schule, erreicht. Von den 
übrigen 55 Prozent waren 26 Prozent zur Abteilung des ſiebenten Schuljahres ge— 
langt: einmalige Repetenten; 18 Prozent nur zur Abteilung des ſechſten Schul- 
jahres: zweimalige Repetenten; 8,8 Prozent, alſo nahezu ein Zehntel, nur 
zur Abteilung des fünften Schuljahres: dreimalige Repetenten; 2,2 Prozent nur 
zur Abteilung des 4. uſw. Schuljahres: vier- und mehrmalige Repetenten. 

Eine Rieſenſumme geiſtiger und ſittlicher Kraft wird auf ſolche Weiſe ſchnöde 
vertan. Nicht bloß, daß die zum Sitzenbleiben verurteilten Stiefkinder der Volks⸗ 
ſchule mit einer verſtümmelten und verkrüppelten Bildung ins Leben und in die 
Berufsſchule treten, das Folgenſchwerſte iſt, daß ſie hinaustreten in den Lebens— 
kampf ohne Gewöhnung an geregeltes, angeſtrengtes Arbeiten, ohne Erwerb jenes 
Pflichtgefühls, das auch im einfachſten Berufe erſtes Erfordernis iſt, ohne Ver⸗ 
trauen zur eigenen Kraft, ohne Arbeitswilligkeit und ohne Arbeitsfreudigkeit. Iſt 
es da zu verwundern, daß dieſe Menſchenkinder zu einem großen Teil der Verwahr— 
loſung und der Kriminalität verfallen? Hier bedarf es eines durchgreifen⸗ 
den Vorgehens. 

Damit der Anterricht allen Schülern das bieten kann, was ihnen gemäß iſt, 
muß bei der Klaſſenorganiſation außer der durch die Verſchiedenheit des Alters 
bedingten Differenz der Förderungsfähigkeit noch die Differenz berückſichtigt wer— 
den, welche Kinder der gleichen Altersſtufe aufweiſen. Durch ſchulärztliche und 
ſeelenkundliche Maſſenunterſuchungen ſowie durch vielſeitige Beobachtungen und 
Feſtſtellungen bei der Anterrichtsarbeit iſt klar erwieſen: In der Volksſchule, die 
im Gegenſatz zur höheren Schule kein Ablehnungsrecht hat, ſtellen innerhalb der 
gleichen Altersſtufe die Schülerindividuen hinſichtlich des Grades der Begabung 
eine gleitende Skala dar vom hochbefähigten bis herab zum abnorm ſchwachbefähig— 
ten Kinde. Innerhalb dieſer Spannweite laſſen ſich vier Hauptgruppen unter- 
ſcheiden: die Gruppe der Durchſchnittsſchüler, 50—60 Prozent eines Jahrgangs; 
die Gruppe der über den Durchſchnitt ſich erhebenden Schüler, 20—25 Prozent, 
von dieſen 1—2 Prozent ungewöhnlich gut befähigte; die Gruppe der unter dem 
Durchſchnitt beſähigten aber immer noch zur normalen Breite zu rechnenden 
„ſchwachnormalen“ Schüler, 20—23 Prozent (— der Hauptteil der Repetenten); 
die Gruppe der ſehr weit unter den Durchſchnitt abſinkenden abnormſchwachen 
Schüler, 1—2 Prozent einer Altersſtufe. 

Dieſer naturgegebene, allgemein menſchliche Tatbeſtand erfordert für die 
Pflichtſchule eine Ergänzung der Höhengliederung des Schulkörpers durch eine dif— 
ferenzierte Verwendung der in einem großen Schulganzen vorhandenen Breiten- 
glie derung (Parallelabteilungen). Anſtatt die Schüler nach rein zufälligen 
äußeren Geſichtspunkten auf die Parallelen zu verteilen, ſind ſie mit Bedacht nach 
Begabungsgrad und Entwicklungstempo zu gruppieren. So entſtehen homogene 
Lern- und Arbeitsgemeinſchaften. Der Klaſſenunterricht nähert ſich der Wirkung 
des Einzelunterrichts. 

Den umfaſſendſten Verſuch einer ſolchen Rationaliſierung der Schüleraufteilung 
eines großen Volksſchulkörpers ſtellt das Mannheimer Schulſyſtem dar. 
Sein in einer 25jährigen Entwicklung erreichter Ausbau ſei in einem Querſchnitt 
durch die gegenwärtigen Einrichtungen der Mannheimer Volksſchule veranſchaulicht. 
Der Geſamtſchulorganismus umfaßt folgende parallelen Organſyſteme: 

1. Hauptklaſſen (achtſtufiges Syſtem) für Normalbegabte. 


2. Schwerhörigenklaſſen (achtſtufiges Syſtem) für ſchwerhörige Normalbegabte. 
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3. Förderklaſſen (ſieben⸗ und ſechsſtufiges Syſtem) für Schwachnormale. 

4. Hilfsklaſſen (ſechsſtufiges Syſtem) für krankhaft Schwachveranlagte. 

5. Fremdſprachliche Klaſſen (5. bis 8. Schuljahr) für Beſſerbefähigte. 

6. Abergangsklaſſen für beſtbefähigte Sprachklaſſenſchüler nach den höheren 
Lehranſtalten (7. und 8. Schuljahr). 


7. Schulkindergärten (als Vorſtufe) für ſchulpflichtig gewordene, aber noch nicht 
unterrichtsreife Kinder. 


Die aufgeführten Klaſſenarten ſind organiſche Glieder der einen unentgeltlichen 
Geſamtvolksſchule; ſie ſtehen untereinander in der Weiſe in Wechſelbeziehung, daß 
die Schüler bei eintretender Verbeſſerung oder Verſchlechterung von einer 
Klaſſenart in eine andere übertreten können. Gemäß dem mehr und mehr ſich zur 
Anerkennung durchringenden Grundſatz: „Je ungünſtiger die innere und äußere In⸗ 
dividuallage eines Kindes iſt, deſto günſtiger müſſen die Anterrichts- und Erziehungs⸗ 
bedingungen geſtaltet werden“, ſind den Hilfsklaſſen, Förderklaſſen und Schwer— 
hörigenklaſſen als Vergünſtigungen zugewieſen: geringere Beſetzungsziffer, 
für die eigenartige Aufgabe beſonders ſich eignende Lehrer, entſprechende Bewe— 
gungsfreiheit des Lehrers im Ausmaß und Tempo der unterrichtlichen Forderungen, 
ſukzeſſiver Abteilungsunterricht, das iſt ein in gewiſſen Stunden für den ſchwächeren 
wie für den leiſtungsfähigeren Teil der Klaſſe zeitlich getrennter Gruppenunterricht, 
verſtärkte Berückſichtigung bei den der Schule angegliederten Wohlfahrtseinrich— 
tungen. 

Durch die dargelegte Differenzierung nach Leiſtungsfähigkeit wird entſprechend 
einer im höheren Schulweſen, im Berufs- und Hochſchulweſen längſt vollzogenen 
Weiterentwicklung auch auf dem Gebiet der Volksſchule der Begriff „Schule“ ver— 
mannigfaltigt und bereichert. Denn unzweifelhaft iſt dasjenige Schulſyſtem das 
vollkommenſte, das die meiſten Entwicklungsmöglichkeiten darbietet in Verwirk⸗ 
lichung der ebenſo gerechten als erfolgsſteigernden Forderung: Nicht allen das 
Gleiche, ſondern jedem das Angemeſſene. Menſchlichkeit und er⸗ 
höhte Fürſorge dem Schwachen, damit auch er mit ſeinen beſcheidenen Gaben zur 
freudigen Teilnahine an der Schularbeit wie an den Aufgaben der Geſellſchaft be— 
fähigt werde. Freie Bahn aber auch dem Talente, jedem Talente von jedweder 
Herkunft, daß es ſich ſelbſt genügen und mit allen Kräften dem Ganzen dienen lerne. 

Zur naturgemäßen Gliederung der Schülermaſſe müſſen aber, damit die von der 
Mannheimer Schulorganiſation gewollte Verbeſſerung der Volksſchularbeit in 
vollem Maße erreicht wird, noch weitere förderliche Einrichtungen 
treten. Vornehmlich ſolche, die auf eine Hebung der allgemeinen Lebens- und Lei- 
ſtungsfähigkeit der Schüler gerichtet ſind. Aus dem reichen Kranze humaner Ein⸗ 
richtungen, deren ſich die Mannheimer Volksſchule zu erfreuen hat, ſeien heraus⸗ 
gehoben: 

1. Anentgeltliche Sprachheilkurſe für ſtammelnde und ſtotternde Kinder. 

2. Anentgeltlicher Spezialunterricht für die durch ein Gebrechen am Schul— 
beſuch behinderten ſowie für die im Lungenſpital untergebrachten oder zu 
längerem Aufenthalt im Krankenhaus gezwungenen Kinder. 

3. Freifahrt auf der Straßenbahn für ſchwächliche Schüler der Hilfsklaſſen, 
Förderklaſſen und Schwerhörigenklaſſen, wo die zentraliſierte Einſchulung 
dies erheiſcht. 
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4. Zur Ergänzung des Turnunterrichts der verbindliche Spielnachmittag für alle 
Klaſſen (ſeit 1908) und Schülerwanderungen im Odenwald. 

5. Ein alljährlich ſtattfindendes Spielfeſt, abwechſelnd für die Knaben und die 
Mädchen der oberſten Klaſſenſtufe mit Wettkämpfen um ein Ehrenbanner 
und einen Ehrenſchild. 

6. Zur Gewöhnung an regelmäßige Hautpflege Brauſebäder in den Schul— 
häuſern mit ſogen. halbem Badezwang; die erforderlichen Wäſcheſtücke wer- 
den koſtenlos geſtellt. 

7. Verbindlicher Schwimmunterricht für Knaben und Mädchen des ſechſten 

Schuljahres im ſtädtiſchen Hallenſchwimmbad (ſeit 1921). 

Verſorgung ſchwächlicher Kinder in Ferienkolonien, im Solbad, im ſtädtiſchen 

Kindererholungsheim Neckargemünd und auf zahlreichen anderen Erholungs— 

ſtätten. 

Aberwachung der geſundheitlichen Verhältniſſe durch Schulärzte und »ärztin⸗ 

nen im Hauptamt, Führung von Perſonalbogen, Verteilung von Merkblät⸗ 

tern über die ſchädlichen Wirkungen des Alkohols. 

10. Anentgeltliche Schulzahnpflege durch ein Abkommen der Stadt mit dem 
Verein der Zahnärzte. 

11. Verabreichung von warmem Frühſtück und von täglichem Mittageſſen an ge⸗ 
ſundheitlich bedürftige Kinder während des ganzen Jahres. 

12. Städtiſche Kinderhorte für die der häuslichen Hut tagsüber entbehrenden 
Kinder, mit Verabreichung von Mittageſſen und Veſperbrot. 

13. Wirkſame Mithilfe der Organe der Schule bei Durchführung des Reichs- 
geſetzes über die Kinderarbeit und des Reichsjugendwohlfahrtsgeſetzes. 

14. Lehr- und Arbeitsſtellenvermittlung durch planmäßige Fühlungnahme zwi⸗ 
ſchen Eltern, Lehrern, Schularzt, Jugendamt, Arbeitsamt und Fürſorgeverein 
für geiſtig zurückgebliebene Kinder. 

Zur günſtigeren Geſtaltung der inneren und äußeren Ar⸗ 
beits bedingungen tragen bei: unentgeltliche Lieferung ſämtlicher Lern— 
mittel auf Wunſch der Eltern; für jede Klaſſe ein eigener Lehrer und ein eigener 
Anterrichtsraum; eine erträgliche Klaſſenbeſetzungsziffer infolge rechtzeitiger Er— 
ſtellung der durch die ſtarke Vermehrung der Schülerzahl in der Vorkriegszeit er- 
forderlichen Anterrichtsräume; Bildung von Begabungsabteilungen innerhalb des 
Klaſſenverbandes durch den oben gekennzeichneten ſukzeſſiven Abteilungsunterricht 
auch in den Hauptklaſſen (1. bis 5. Schuljahr)z organiſierter Nachhilfeunterricht für 
beſondere Fälle; in den Klaſſen der Schwächeren die bereits aufgeführten DVer- 
günſtigungen. 

Der Entwicklung der geſtaltenden und der ſchöpferiſchen Kräfte 
der Schüler dienen im beſonderen: ein vom fünften Schuljahr an durch Fachlehrer 
erteilter Zeichenunterricht und wahlfreie Gelegenheit für beſtbefähigte Zeichner zur 
Weiterbildung nach künſtleriſchen Zielen; ſyſtematiſcher Knabenhandarbeitsunter⸗ 
richt in Schulwerkſtätten als Gegenſtück zum Mädchenhandarbeitsunterricht; Pflege 
des Werkunterrichts, das iſt der Anwendung der Handgeſchicklichkeit in den ver— 
ſchiedenen Anterrichtsfächern zur Ergänzung und Erſetzung des mehr paſſiven, mit- 
tels Buch und Wort bewirkten Lernens durch ſelbſttätiges Erarbeiten des Wiſſens 
und zur Steigerung des Wiſſens zum Können; auf allen Klaſſenſtufen heimatkund⸗ 
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liche Anterrichtsausgänge in die Stadt und deren nähere und weitere Imgebung; 
planmäßiger Beſuch der ſtädtiſchen Sammlungen. 

Von den Veranſtaltungen zur Pflege der Empfänglichkeit für das 
Schöne und zur Belebung und Vertiefung des geſamten Anterrichts ſeien hervor— 
gehoben: dramatiſche und muſikaliſche Aufführungen im Nationaltheater und im 
Roſengarten; Schülerkonzerte des Ausſchuſſes für Volksmuſikpflege; unentgeltliche 
Singſchule für entſprechend begabte Kinder; Lichtbildervorträge und Filmvorfüh⸗ 
rungenz engere Verbindung der freien Lektüre (Schülerbüchereien) mit den einzelnen 
Anterrichtsgebieten; Blumenzucht in den Mädchenklaſſen. 

Im Dienſte der zeitgemäßen Fortbildung der Lehrerſchaft ſtehen: 
eine zentrale Lehrerbücherei und Handbüchereien in den einzelnen Schulabteilungen; 
Ausnützung der an der Handelshochſchule eingerichteten Profeſſur für Philoſophie, 
Pſychologie und Pädagogik zum Zweck der Vertiefung der Lehrerbildung; unent⸗ 
geltliche Ausbildungskurſe in Zeichnen, Werkſtattunterricht und Werkunterricht, ſo⸗ 
wie auf den verſchiedenen Gebieten der Leibesübung einſchließlich des orthopädi⸗ 
ſchen Turnens. 

Zur Beratung der Lehrerſchaft und zur Förderung ihrer Arbeit find dem Stadt— 
ſchulamte einzelne Fachberater im Hauptamt beigegeben: für den Zeichen— 
und Werkunterricht; für den Mädchenhandarbeitsunterricht; für den Anterricht in 
Leibesübungen; für die unter Leitung des Inſtituts für Pſychologie und Pädagogik 
an der Handelshochſchule zu erfüllenden pſychologiſchen Aufgaben zwecks gerechter 
Beurteilung und Einweiſung der Kinder in die entſprechenden Klaſſenarten. 


Aber die Wirkungen einer nach den Grundſätzen des Mannheimer Schul— 
ſyſtems durchgeführten Gliederung der Schülermaſſe ſeien aus der Fülle der vor— 
liegenden Bekundungen zwei auf umfaſſender Beobachtung fußende amtliche Ar- 
teile mitgeteilt, die ſich im beſondern über die im Dienſte der ſchwachnormalen 
Schüler ſtehenden Förderklaſſen ausſprechen: ö 

1. Aus dem Inſpektionsbericht des Kreisſchulamtes Mannheim vom 
Jahre 1910, in dem ausdrücklich bemerkt wird, daß die dargelegte Auffaſſung ſich 
mit der der Förderklaſſenlehrer, namentlich ſolcher übereinſtimme, die die Förder— 
klaſſen und ihre Leiſtungen aus jahrelanger Kenntnis zu beurteilen verſtehen: 

„Würden die Kinder der Förderklaſſen in den Normalklaſſen mit ihrer großen Klaſſen⸗ 
frequenz und ihren durch den amtlichen Anterrichtsplan hochgeſpannten Anforderungen ſitzen, 
ſo könnte ihnen einmal der Lehrer nicht die gerade geringbegabten Schülern fo nötige Be- 
achtung und Aufmerkſamkeit ſchenken, ſondern fie würden für die Förderung der normal⸗ 
beanlagten Schüler geradezu einen Hemmſchuh, einen unerträglichen Ballaſt für den Fort⸗ 
gang des Anterrichts bilden, abgeſehen davon, daß ſie ſelbſt erfahrungsgemäß bei den vielen 
ſie geiſtig weit überragenden Schülern mutlos werden und alles Selbſtvertrauen und die 
Freude an der Arbeit gar bald einbüßen; ſie bilden dann nur noch eine träge Maſſe, die 
mit keinen Mitteln zur Arbeit und zur Aufmerkſamkeit zu bringen iſt. Anders in den För⸗ 
derklaſſen. Bei der niedrigen Schülerzahl, die unſeres Erachtens allerdings noch mehr be- 
ſchränkt werden müßte, hat der Lehrer mehr Gelegenheit, ſich mit dem einzelnen Schüler zu 
beſchäftigen, ihn anzueifern und zu fördern, Lücken in ſeinem Wiſſen und Können aufzufin⸗ 
den und auszufüllen; durch eingehende Beobachtung des einzelnen iſt er in die Lage ver- 
ſetzt, einen außerordentlichen Einfluß auf die Entwicklung ſeines Charakters auszuüben, 
kurz: der erzieheriſche Einfluß des Lehrers kann hier außerordentlich viel mehr in Erſchei⸗ 
nung treten als in der Normalklaſſe. Der Schüler iſt hier ferner mit ſeinesgleichen bei⸗ 
ſammen, die ihn an geiſtigen Fähigkeiten nicht überragen, er kann mit ihnen konkurrieren 
in jeder Beziehung; manche Beſchämung bleibt ihm erſpart, er gewinnt wieder Vertrauen 
zu ſich und ſeiner Leiſtungsfähigkeit. Mit dem wachſenden Selbſtvertrauen wächſt auch die 
Leiſtungsfähigkeit, und es wird auch ſein Können in überraſchender Weiſe gefördert. Man 
darf nur die frohen Geſichter dieſer Schüler geſehen haben, den Stolz, der bei einer rich 
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tigen Antwort aus ihnen ſpricht, ſo wird man gewiß zugeben, daß dieſe geiſtig ſo gering 
Bedachten, die in anderen Schulen ſcheu und gedrückt in ihren Bänken ſitzen, ſich hier in den 
Förderklaſſen recht wohlfühlen. Wir halten aus dieſen Erwägungen heraus gerade das 
Förderklaſſenſyſtem neben dem Syſtem der Hilfsklaſſen für anormal gering beanlagte 
Kinder für die ſegensreichſte Einrichtung der Mannheimer Volksſchule und würden auf 
Grund unſerer Erfahrungen es tief beklagen, wenn auch nur der Verſuch unternommen 
würde, an dieſer bewährten Einrichtung zu rütteln. Denn gerade wenn wir den Einfluß 
der Förderklaſſen auf die Leiſtungen der Normalklaſſen einer Prüfung unterziehen, jo 
müſſen wir zu dem Schluſſe kommen, daß ohne das Vorhandenſein der Förderklaſſen auch 
die Leiſtungen der Normalklaſſen nicht denkbar wären, und daß die Mannheimer Schule 
heute nicht auf einem ſo hohen Stande der Leiſtungsfähigkeit ſtehen würde, wenn nicht 
eine Sonderung der Schüler nach der Befähigung vorgenommen werden könnte.“ 

2. Aus dem Bericht des Magiſtrates über den Stand der Gemeinde-Angelegen⸗ 
heiten der Stadt Frankfurt a. M. in den Verwaltungsjahren 1924—26: 

„Der 1919 begonnene Aufbau von Förderklaſſenſyſtemen für ſchwachnormale Kinder 
erreichte im Schuljahr 1925/26 mit 117 Klaſſen und 2836 Kindern feinen Abſchluß. Oſtern 
1926 wurden zum eritenmal Kinder entlaſſen, die den geſamten FTörderklaſſenzug von 
7 Rlaffen durchlaufen hatten. Eine Nachprüfung der erſten loberſten) Förderklaſſen hatte durchweg 
recht erfreuliche Ergebniſſe, zwiſchen den Kindern und den Lehrkräften beſtand ein überaus 
herzliches Verhältnis. Faſt alle Kinder waren im Wiſſen und Können für eine einfache 
Lebensführung ausreichend gefördert. Beſondere Hervorhebung verdienen die auf erziehe⸗ 
riſchem Gebiete, beſonders hinſichtlich Sauberkeit, Ordnung, Pünktlichkeit, Anſtelligkeit und 
Fleiß, erzielten Ergebniſſe. In einigen Fällen iſt es den Lehrkräften der Förderklaſſen ge⸗ 
lungen, ſelbſt ſolche Kinder, bei denen ſich bereits ſchwerwiegende Verwahrloſungserſchei— 
nungen gezeigt hatten, auf den rechten Weg zurückzubringen.“ 

Die Werbekraft der Forderung „Organiſiere naturgemäß“, damit die Fo. 
derung „Anterrichte naturgemäß“ für alle Begabungsgra de in der Volks— 
ſchule verwirklicht werden kann, erfuhr eine nachhaltige Stärkung durch die Ver— 
handlungen des 1. internationalen Kongreſſes für Schulhygiene 
in Nürnberg (1904) über „Die Organiſation großer Volksſchulkörper nach der 
natürlichen Leiſtungsfähigkeit der Kinder“. Den Grundton der eingehenden Erör— 
terung bildete die Hervorhebung der Bedeutſamkeit des Vorgehens in Mannheim 
für die Frage der in erzieheriſcher, geſundheitlicher und ſozialer Hinſicht zur Löſung 
drängenden organiſchen Ausgeſtaltung großer Volksſchulganzen. Die Schulorgani- 
ſationsfrage erhielt durch Nürnberg mit einem Schlage internationalen Charakter. 
Das Tempo, in dem ſich das Abrücken vom bisherigen uniformen zum differen⸗ 
zierten Schultyp vollzog, prägt ſich in folgenden Zahlen aus: 1906 betrug die Zahl 
der bekanntgewordenen Orte mit Einrichtungen im Sinne des Mannheimer Schul— 
ſyſtems 23, 1909: 59. Inzwiſchen iſt die Zahl trotz der ſchweren Hemmniſſe der 
Kriegszeit und der Kriegswirkungen auf über 150 geftiegen “). Sachſen und Heſſen 
haben die Gliederung großer Volksſchulkörper nach Begabung und Leiſtung bereits 
geſetzlich verankert. Von den Orten, die ſich für den differenzierten Schultyp ent⸗ 
ſchieden haben, ſeien genannt: Altona, Bonn, Braunſchweig, Charlottenburg, Coburg, 
Darmſtadt, Dresden, Elberfeld, Erfurt, Erlangen, Frankfurt a. M., Freiberg i. S., 
Fürth i. B., Gießen, Halberſtadt, Kiel, Köln, Leipzig, Ludwigshafen a. Rh., Magde— 
burg, Mainz, Nordhauſen, Nürnberg, Oldenburg, Plauen i. V., Rüſtringen, Stettin, 
Wien. 


* Genaueren Aufſchluß über alle einſchlägigen Fragen erteilen die Schriften: 1. Dr. 
Sickinger, „Arbeitsunterricht, Einheitsſchule, Mannheimer Schulſyſtem.“ Leipzig 1920, 
Quelle und Meyer. 2. Dr. Sickinger, „Zur Geſchichte der Förderklaſſen — 25 Jahre Mann— 
heimer Schulſyſtem“ — Langenſalza 1926, Jul. Beltz. 
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Das Zeiß- Planetarium Mannheim 
Von Otto Klauſer, Mannheim 


Am 22. März 1927 wurde das 
neue Planetarium durch die Ver- 
treter der ſtädtiſchen Körperſchaften 
der Offentlichkeit übergeben. Der 
tempelartige Kuppelbau im unteren 
Luiſenpark kündet ſchon an ſich ſeine 
Beſtimmung an: den künſtlichen 
Himmelsdom zu bergen. Der Bau 
iſt außen in leichtem Rot gehalten, 
paſſend zum Grün der Bäume und 
Wieſenflächen. Man gelangt über 
die Vortreppe zunächſt in die blau 
abgeſtuft getönte Vorhalle, von dort 
in den eigentlichen Vorführungs⸗ 
raum, der auch ohne das ſternen⸗ 
beſäte Firmament mit ſeiner ge⸗ 
waltigen Kuppel ein eindrucksvolles 
Symbol des Himmelsdomes iſt. 

Das Zeiß⸗Planetarium, das 
ſeit 1924 im Deutſchen Muſeum in 
München ſteht und Tauſende entzück⸗ 
te, erreichte noch nicht den Grad tech⸗ 
niſcher Vollkommenheit, wie es heute 
bei den neuen Inſtrumenten der Fall 
iſt. Eine Reihe deutſcher Städte 
hat in voller Würdigung des kulturellen Werts, zum Nutzen ihrer Einwohner und 
zum Ruhm ihrer Verwaltung, ſolche Planetarien eingerichtet. Es war mit der 
erſten Ausführung des Inſtruments eben nur möglich, den Himmel gerade nur über 
München z. B. zu zeigen, man konnte ſich aber nicht an den Nord- oder Südpol, 
nicht an den Aquator oder an einen beliebigen Ort der Erde verſetzt denken, um den 
Himmel und das Geſchehen an ihm ſo zu ſehen, wie es ſich in jenen Breiten uns 
darſtellt. Die neue Ausführung bietet dieſe Verwendungsmöglichkeiten und noch 
vieles andere mehr. Am aber den Südhimmel völlig wiedergeben zu können, mußte 
die frühere Apparatur in zwei ſymmetriſchen Hälften ausgebildet werden. 


Die Konſtruktion 


Betritt man den Betonkuppelraum von 25 m Durchmeſſer — 3m vom Boden 
weg iſt er völlig mit Leinenſtoffbahnen ausgekleidet, — ſo fällt uns zunächſt 
der Apparat in der Saalmitte auf, der ſich wie eine Rieſenhantel etwa 5 m 
über dem Boden erhebt. Das Bild zeigt, wie er in einem Eiſengeſtell an einer 
wagrechten Achſe aufgehängt iſt. An dieſer Achſe ſind Elektromotore anmontiert, 
die die „Wälzung“ der Apparatur um dieſe Wagrechtachſe, aber auch die Drehung 
um die Polarachſe (ſiehe folg. Bild) im Sinn der ſcheinbaren Amdrehung des Him— 
melsgewölbes, d. h. entgegengeſetzt der Erddrehung, veranlaſſen. 
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Das Eiſengerüſt, deſſen Räder auf Schienen laufen, kann zu jeder Zeit zur 
Seite gefahren und damit der Saal für Lichtbild oder Kinovorführungen (Schulkino) 
freigemacht werden. Die zwei Halbkugeln jener „Hantel“ geben uns den Firſtern⸗ 
himmel der Nord- und Südhalbkugel. Am in unſerem Himmelsgewölbe die Fixſterne 
bis herunter zur 6,2 Größe, alſo diejenigen, die ein normal empfindliches Auge bei 
Abweſenheit von ſtörendem Licht und Dunſt gerade noch erkennen kann, ſichtbar zu 
machen, iſt im Mittelpunkt jeden Firſternkörpers eine Glühlampe von je 1000 Watt 
Stromverbrauch eingeſetzt. Wir ſehen im Bild an den Kugeln „Glasaugen“. Das 
find Projektionsapparate — 32 i. g. —, von denen jeder eine Bildplatte enthält, 
auf deren Silberſchicht die Firſterne eines beſtimmten Himmelsgebiets ihrer Größe 
entſprechend in feinen Öffnungen einretouchiert find. In ihrer Geſamtheit bilden fie 
ſich als Himmelsgewölbe ab. Im ganzen werden ſo etwa 5400 Sterne mit beiden 
Fixſternkugeln abgebildet. 

Damit man ſich da zurechtfindet, ſind noch zwei weitere Projektionsapparaturen 
erforderlich geweſen; fie enthalten Platten mit den Sternbildnamen und ſitzen auf 
den Halbkugeln wie der Kugelknopf auf dem früheren Artilleriehelm. Sie machen 
den künſtlichen Himmel zur Sternkarte. 

Außer den Fixſternen gelangen eine Reihe von Sternhaufen und Nebeln zur 
Darſtellung, es ſeien nur erwähnt der Andromedanebel, Orionnebel, Praeſepe und 
die beiden Wolken am ſüdlichen Sternhimmel. Beſondere Bildwerfer ſtellen die 
Milchſtraße dar. Außerordentlich intereſſant iſt die Projektion des Liniennetzes 
und des Meridians. Das Liniennetz zeigt die Ekliptik, den Aquator und die 
Parallelkreiſe bis 4209. Die Ekliptik iſt nach Monaten und Tagen eingeteilt, 
fo daß man am jeweiligen Sonnenſtand gleich das Datum ableſen kann (Jahres- 
uhr). Am Meridian läßt ſich die Polhöhe einſtellen und die Veränderung der 
Mittagshöhe der Sonne durch die Jahreszeiten verfolgen. Gewiß Dinge, die 
für jeden Beſucher inſtruktiv find. Die Einteilung des Iquators nach Stunden 
erlaubt endlich in Verbindung mit der Stellung der Sonne leicht die Feſtſtellung 
der Beobachtungszeit (Tagesuhr). Ein beſonderes Zählwerk geſtattet die Ableſung 
der Jahreszahl. Mit allen dieſen Vorrichtungen kann man den Himmelsanblick für 
jedes Jahr, jede Stunde und Minute einſtellen. 


Die Planetenapparatur mit Mond und Sonne 


In den Zylindern 11 u. 12 der nachfolgenden Abbildung haben wir die Mechanismen 
für Sonne, Mond und die Planeten vor uns. Dort ſehen wir, wie die Apparaturen 
in Stockwerken übereinander angebracht find, damit nicht die Lichtwirkung 3. B. durch 
Verdeckung der Beleuchtungskörper durch Triebſtücke beeinträchtigt werde. 


In Anbetracht ihrer vom Fixſternhimmel unabhängigen Eigenbewegung brauchen 
die Wandelſterne einen beſonderen Antrieb, der wieder durch einen beſonderen 
Motor (19) erfolgt. Dieſer wirkt auf eine gemeinſame Antriebswelle, die durch 
paſſende Zahnradüberſetzung den einzelnen Planeten die ihnen eigentümliche ſchnel⸗ 
lere oder langſamere Amlaufsbewegung erteilt. 

Was wir am Himmel dann ſehen, tägliche Amdrehung des Himmelsgewölbes, 
Jahreswanderung der Sonne über den Sternenhimmel, alles find ſcheinbare Be— 
wegungen. Aber gerade dieſe ſcheinbaren Bewegungen muß man erſt 
einmal wirklich betrachten und verſtehen lernen. Darauf kommt 
es an. 
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Die folgende Figur ſtellt einen Schnitt durch das neue Zeißplanetarium dar. 
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Das Zeiß⸗ Planetarium 


Im oberen Teil des Bildes eine Seitenanſicht von Süden geſehen, unten der Grundriß. 
Achſe 1,1 ſteht ſenkrecht, ſog. Nordpolſtellung. Einſtellung zur Darſtellung des Himmels— 
anblicks vom Nordpol der Erde aus geſehen. 

Badiſche Heimat, Jahresheft 1927 16 
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Erklärung der Zeichnung 1. 


1.1 Polarachſe, ſenkrecht zum Erdäquator. 
Am ſie erfolgt durch die Motoren (18) der 
eigentliche Amſchwung des ganzen Firma⸗ 
ments, ein Tag in vier oder in einer 
Minute. 
iſt die Ekliptikachſe, alſo die Senkrechte 
zu der Ebene, in welcher unſere Erde um 
die Sonne kreiſt. Sie iſt die eigentliche 
Seelenachſe für all die vielen beweglichen 
Bildwerfer und ihre Antriebswerke. 
3,3 Achſe für die Veränderung der geogra— 
phiſchen Breite. Um fie find ſämtliche 
Projektionsapparate der Fixſternkörper 
(N. u. S.) und der dazwiſchen liegenden 
Planetengerüſte beliebig drehbar, ſo daß 
man den Anblick des Himmels für jeden 
Ort der Erde vom Nordpol bis zum Süd- 
pol darſtellen kann. Die drei Achſen 1,2,3 
ſchneiden ſich im Mittelpunkt der Kuppel, 
genau 3 Meter über dem Fußboden = 
Höhe des Horizonts im Kuppelraum. 
Die Kugeln (4,5) N—S enthalten 32 
Bildwerfer zur Darſtellung der Fixſterne 
1—6. Größe des Nord und Südhimmels. 


2, 
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7,8 enthalten 32 Bildwerfer mit den Stern⸗ 
bildnamen. Die verwickelten Werke mit 

18 Bildwerfern für Sonne, Mond und 

Planeten ſind bei 11, 12 zwiſchengebaut; 

ihre Bewegungen erhalten ſie durch drei 

Motoren (19) mit dem Jahresgang in 

1, 3, 4 Minuten und 7 Sekunden. 

18 enthält zwei Motoren für Tagesgang, 

1 Tag in 1, 3, 4 Minuten. 

Endlich geben uns 17 Bildwerfer in den 
Kugeln (13, 14, 16, 17) das Netz 
aſtronomiſcher Linien, mit welchem die Aſtro⸗ 
nomen das Himmelsgewölbe überziehen zur 
Meſſung der Zeit und zur Orientierung unter 
den Geſtirnen nach ihrer gegenſeitigen Lage 
und ihren Veränderungen. 

Das Band der Milchſtraße und die 
mit bloßem Auge ſichtbaren fernen Welten, 
Nebelflecken und Sternhaufen geben uns die 
Bildwerfer (6, 9, 10). 17 iſt ein Projektions⸗ 
apparat zur Ableſung der Jahresſkala, 20 
ein Motor für die Kreiſelbewegung der Erde, 
26000 Jahre in 4 Minuten; 21 iſt ein Motor 
zur Drehung um die Achſe 3—3, Veränderung 
der geographiſchen Breite. 


Die Vorführung 


Wenn Sie nun, liebe Landsleute, bei Ihrer Jahresverſammlung auch dieſer 
jüngſten Kulturſchöpfung der Stadt Mannheim Ihren Beſuch abſtatten, ſo werden 
Sie in dem mächtigen Kuppelbau zunächſt von gedämpftem Licht empfangen. Anſere 
Augen müſſen ſich ja erſt an ſchwache Lichteindrücke gewöhnen, um nachher auch die 
kleinen Sternchen und das zarte Band der Milchſtraße zu erfaſſen. Während des 
einleitenden Vortrags wird mehr und mehr abgedunkelt und ſchließlich, nach einer 
Viertelſtunde etwa, umfängt uns völlige Dunkelheit. 

Ihren Tageslauf in 4 Minuten vollendend zieht Mutter Sonne mit ihren 
Kindern, den Wandelſternen, an uns vorüber. Wenn dann die Sonne im Weſten 
untergeht, ihre Strahlen verglimmen —, da leuchtet plötzlich über uns in ungeahnter 
Pracht, der herrlichſte Sternenhimmel auf, wie man ihn ſonſt nur in ganz klarer 
Winternacht oder im Süden ſieht. Wir ſchauen in die — Anendlichkeit. 

Schneller als in Wirklichkeit, aber eindringlich in ſeiner ehernen Geſetzmäßigkeit, 
geht der Reigen der Sterne im Oſten auf, in ſanftem Bogen gleiten ſie im Weſten 
wieder zum Horizont. Ruhig zieht der Mond feine Bahn, jetzt kommen auch die 
Planeten, Merkur und Venus in Sonnennähe, der rötliche Mars, Jupiter und der 
ringgeſchmückte Saturn in weiterer Entfernung. 

Schon fügen ſich uns einzelne Sterngruppen zuſammen. Namen aus der griechi— 
ſchen Mythologie treten auf — Kaſſiopeja, Perſeus, Pegaſus, Andromeda, drüben 
im Süden der herrliche Orion mit ſeinen Begleitſternen. Deutlich tritt der Tier⸗ 
kreis heraus, in dem Sonne, Mond und Planeten dahinwandeln, 12 Sternbilder, 
deren Namen vorzugsweiſe der Tierwelt entnommen ſind. And hoch darüber ſehen 
wir den Himmelswagen, deſſen Hinterräder zum Polarſtern weiſen, zum ſcheinbar 
ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht. 
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Durch Anſchaulichkeit will das Planetarium lebendiges Wiſſen, Erkenntnis 
vermitteln. Wird uns doch ſchon in der beſchleunigten Tagesbewegung — ein Tag 
kann in 4 Minuten oder 1 Minute ablaufen — manches Rätſel ſinnfällig gelöſt, 
das man am natürlichen Himmel nur durch langes Beobachten und Meſſen hätte 
ergründen können. Noch viel mehr trifft das zu, wenn ein ganzes Jahr in 4 oder 
1 Minute abrollt. Wenn hier dann der Apparat als Zeitraffer wirkt, ſo ſteigen dem 
Laien Erkenntniſſe auf, zu denen er ſonſt nur ſchwer vordringen würde. 

So wird das Planetarium zu einem Kultur faktor. Denn es ſoll und kann 
den Menſchen der Großſtadt von Alltagsgedanken abziehen und in eine beruhigende, 
reinere Sphäre führen, in der das Erleben der Größe des Alls verinnerlichend auf 
ihn wirkt, und „das dem Schauenden wiederſchenkt, was uns Städtern, uns armen, 
haſtenden Menſchen, uns Skeptikern, ſo leicht verloren geht, was aber doch das 
ſicherſte Anterpfand wahren Menſchentums iſt: die Ehrfurcht“. 


(Oberbürgermeiſter Dr. Kutzer bei ſeiner Weiherede.) 


Joſef Kraus“ 


Auch in Mannheim, der damaligen kurpfälziſchen Theater- und Orcheſterſtadt par excellence 
hatte Joſef Kraus, der muſenbegnadete, fränkiſche Tonſetzer aus dem Odenwald, zweimal 
Aufenthalt genommen, und zwar erſtmals als Interner im dortigen Jeſuitenkolleg, um ſich 
auf ſein Aniverſitätsſtudium vorzubereiten. Zwei ſeiner einſtigen Mannheimer Lehrer, der 
damalige Pater Keck, Geſangs- und Orcheſterdirigent des angegliederten Muſikſeminars 
und der Gymnaſiallehrer Pater Klein (der ſpätere kurpfälziſche Geheimrat, Gründer der 
als Bollwerk gegen franzöſiſche Kultur-Vorherrſchaft gedachten Kurpfälziſchen Deutſchen 
Geſellſchaft und Textverfaſſer zu Holzbauers Oper „Günther von Schwarzburg“) haben ſich 
ſpäterhin noch begeiſtert über ihren einſtigen jungen Zögling ſchriftlich geäußert. So ſchreibt 
Pater Klein: 

„Joſef Kraus .. war . hier unter meiner Aufſicht und in meiner Lehre die Zierde 
der ſtudierenden Jugend. Er zeichnete ſich durch Talent und Fleiß unter ſeinen Mit⸗ 
ſchülern bei weitem aus .. und äußerte ſehr frühzeitig geſunde Beurteilungskraft und 
äſthetiſches Gefühl .. Ich führte damals, im harten Kampf mit dem Vorurteile und der 
Pedanterie, das Studium der deutſchen Sprache und Literatur in die lateiniſchen Schulen 
(Klaffen) des hieſigen Gymnaſiums ein. Der junge Kraus lohnte bald durch die Fortſchritte, 
die er auf dieſer Laufbahn machte, meine Bemühungen. Er war mir in der Folge ſogar be— 
hilflich, den Geſchmack an der vaterländiſchen Literatur zu verbreiten. Er ermunterte dazu nicht 
nur ſeine Mitſchüler, ſondern auch andere Jünglinge, deren Lehrer das alte Vorurteil 
wider deutſche Schriftſteller nicht aufgeben wollten .. Ihm entging keine Schönheit, und 
ich ließ die von ihm aus den berühmteſten poetiſchen und proſaiſchen Werken ausgezogenen 
Stellen, als den Kern derſelben, öffentlich vorleſen .. Man kann es als eine Epoche des 
Hanges zur deutſchen Literatur in der Pfalz anſehen, als er ein deutſches Gedicht mit 
noch dreien ſeiner Mitſchüler öffentlich deklamierte. Die zahlreiche und anſehnliche Ver 
ſammlung der Zuhörer war ſo ſehr von der richtigen Diktion, von dem Gefühle und Feuer die— 
ſes Jünglings hingeriſſen, daß von dieſer Zeit an die Feinde deutſcher Literatur ihre An⸗ 
fälle nicht mehr öffentlich wagten, die Vorſteher des Gymnaſiums ſie (nicht mehr) in Schutz 
nahmen und ſelbſt der Hof, an dem nur franzöſiſch geſprochen und italieniſch geſungen wurde, 
aufmerkſam darauf ward .. Mein Beruf entriß mich dieſem lieben jungen Freunde. An- 
ſere Trennung war die eines Sohnes vom Vater .. Empfänglichkeit für das Edle und 
Schöne, Herzlichkeit und Gutmütigkeit, Aufrichtigkeit und Hang zur Mitteilung freund- 
ſchaftlicher Gefühle, Liebſamkeit, ein dankbares Herz und Angewohnheit untadelhafter 
Sitten machten den liebenswürdigen Charakter des edlen Jünglings aus.“ 


Aus „Joſef Kraus in Mannheim“ von Karl Sriedrih Schreiber. (Neue Badiſche Landeszeitung 
17. XII. 26. Nr. 640.) 
16* 


Das Gründungslokal des Mannheimer Altertumsvereins, Gaſthaus „Zum ſilbernen Anker“, IT 1. 
mit Blick auf die Breite Straße 


Geſchichte des Mannheimer Altertumsvereins 
Von Wilhelm Caspari, Mannheim 


Enter den Geſchichtsvereinen nicht nur Badens, ſondern ganz Deutſchlands 
5 iſt der Mannheimer Altertumsverein einer der älteſten und größten. Ge⸗ 
Q gründet am 2. April 1859 hat er eine Lebensdauer von 68 Jahren er— 

reicht, die ihn nicht hindert, in jugendlichem Idealismus feine umfang- 

reiche Tätigkeit auf dem Gebiet deutſcher Heitmatkunde und Kulturgeſchichte zu 
entfalten. 

Die Gründung des Mannheimer Altertumsvereins fällt in eine Zeit, da man in 
Mannheim in allen Schichten der Bevölkerung zur Feier des 100. Geburtstages 
Friedrich Schillers ſich rüſtete, deſſen Name für alle Zeiten mit unſerer Vaterſtadt 
aufs engſte verknüpft iſt. Die beſondere Veranlaſſung gaben verſchiedene Funde, 
die beim Neubau einer abgebrannten Fabrik gemacht wurden. Sie regten einen 
ſchlichten, für ſeine Heimat begeiſterten Kreis von Bürgern zur Sammlung von 
Altertümern an, die ſich auf Mannheim bezogen. Die Gründung erfolgte in dem 
jetzt nicht mehr vorhandenen Gaſthaus „zum ſilbernen Anker“ T 1, 1 an einem runden 
Tiſch, der jetzt im Schloßmuſeum als ehrwürdiger Zeuge des Vorgangs aufbewahrt 
wird. Der eigentliche Begründer des Vereins war der Privatmann Jakob Phi— 
lipp Zeller. Bald ſteckte ſich der Verein höhere Ziele, als Männer mit afa- 
demiſcher Bildung ihm beitraten. So iſt er der heimatliche Geſchichtsverein und der 
Muſeumsverein für altes Kunſtgewerbe und für die Kultur unſerer Gegend ge— 
worden; ſein im Laufe von 68 Jahren geſammelter umfangreicher Beſitz bildet den 
Hauptbeſtandteil des heutigen Schloßmuſeums und legt Zeugnis ab von der un— 
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Jakob Philipp Zeller, Bildnis des Vereinsgründers 


ermüdlichen und ſelbſtloſen Tätigkeit aller der Männer, die in freiwilliger Arbeit 
dieſe Schätze zuſammengebracht haben. Da es unmöglich iſt, ſie alle zu nennen, ſeien 
hier nur die Namen der bisherigen Vereinsleiter angeführt: Jakob Philipp Zeller 
1859-1862. — Dr. Ludwig Gerlach 1862—1879. — E. Ph. Huff ſchmid 
1879. — Guſtav Chriſt 1879—1889. — Max von Seubert 1889 — 1912. — 
Wilhelm Zeiler 1912—1914. — Wilhelm Caspari ſeit 1914. 

Dieſen Führern ſtanden immer Männer zur Seite, die das Verſtändnis für 
Heimatgeſchichte und Volkskunde pflegten, die ſammelten und auf verſchiedenen Ge— 
bieten eine erfolgreiche, auf wiſſenſchaftlicher Grundlage aufbauende Tätigkeit ent- 
falteten. Aber ſie haben Karl Baumann und Dr. Florian Waldeck in ihren Auf⸗ 
ſätzen über die Geſchichte des Mannheimer Altertumsvereins (Mannh. Geſch.-Blät⸗ 
ter I. S. 11 ff. und XXV. S. 8 ff. eingehend berichtet. Hier ſei nur im allgemeinen 
in Dankbarkeit ihrer gedacht. ö 

Denn eine Hauptaufgabe dieſes Berichtes muß unter Zurückſtellung des Per— 
ſönlichen ſein, zu zeigen, was der Mannheimer Altertumsverein in den langen 
Jahren ſeines Beſtehens tatſächlich geleiſtet hat. Das ſei zugleich ein Beweis da— 
für, daß das ſelbſtändige Fortbeſtehen des Vereins eine Ehrenpflicht für ihn iſt. 

Die Sammlung von Pfälzer und Mannheimer Altertümern aller Art, welche 
den Anlaß zur Gründung des Vereins gab, iſt ſeine Hauptaufgabe geblieben und 
wird es bleiben. Staat und Stadt haben dabei weſentliche Anterſtützung geleiſtet. 
Im Jahre 1879 wurde das Großherzogliche Hofantiquarium räumlich der Vereins- 
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ſammlung angeſchloſſen. Sein Leiter, Hofrat Karl Baumann, hat in 30jähriger 
raſtloſer und vorbildlicher Arbeit, die er ebenſo im Altertumsverein leiſtete, die 
Neuaufſtellung durchgeführt und die Beſtände des Antiquariums bereichert. Dem 
Großherzog war es auch zu verdanken, daß eine immer größere Zahl von Räumen 
dem Altertumsverein zur Aufſtellung ſeiner Sammlungen überlaſſen wurde. Die 
Stadt ſtellte außer Zuſchüſſen aus der Stadtkaſſe im Jahre 1905 die ehemalige 
Schulkirche in L 1, 1 für eine beſondere ſtadtgeſchichtliche Sammlung zur Verfügung. 
And als vom Staate, in deſſen Beſitz nach dem Kriege das Schloß überging, die 
bisherigen „Großherzoglichen Zimmer“ der Stadt mietweiſe übergeben wurden, er⸗ 
richtete dieſe in den genannten Räumen das Schloßmuſeum, welches am 15. Mai 1926 
feierlich eröffnet wurde. Schon längſt hatte ſich die ehrenamtliche Verwaltung der 
Sammlungen als unzureichend erwieſen. Daher war der Abſchluß eines Vertrages 
mit der Stadt eine unausbleibliche Notwendigkeit geworden. Dieſer kam am 
1. Juli 1921 zuſtande und beſtimmte, daß die Verwaltung des Schloßmuſeums, in 
das auch das ſtadtgeſchichtliche Muſeum wieder eingegliedert wurde, unter Wahrung 
des Eigentumsrechtes des Vereins an ſeinem Beſitz von der Stadt übernommen 
wurde. Erſt dadurch wurde die einheitliche und großzügige Aufſtellung und Leitung 
der vereinigten Sammlungen ermöglicht. Leiter des Schloßmuſeums wurde der 
langjährige verdienſtvolle Schriftführer des Vereins, Profeſſor Dr. Friedrich 
Walter, Leiter der archäologiſchen Abteilung Profeſſor Dr. Hermann Gro— 
pengießer. 

Am das Intereſſe des Publikums an den Sammlungen zu wecken und zu er— 
höhen, wurden ſeit 1899 unter Zuziehung von Privatbeſitz einige Sonderaus- 
ſtellungen veranſtaltet, die lebhafteſte Anerkennung fanden: 

1899: Ausſtellung von Frankentaler Porzellan; 

1900: Ausſtellung von Kupferſtichen Mannheimer Meiſter des 18. Jahrhunderts; 

1902: Carl Theodor-⸗Ausſtellung; 

1905: Schiller-Ausſtellung (100. Wiederkehr von Schillers Todestag); 

1909: Jubiläums⸗Ausſtellung von Werken der Kleinporträtkunſt (zum 50jäh- 

rigen Vereinsjubiläum). 

Einen weſentlichen Beſtandteil der Vereinsſammlungen bildet die Biblio- 
thek, welche auf zirka 10 000 Bände angewachſen iſt. Sie iſt nicht nur durch An⸗ 
kauf und Schenkungen, ſondern auch durch den ausgedehnten Zeitſchriftenaustauſch 
entſtanden, den der Verein mit 170 anderen hiſtoriſchen Vereinen unterhält. Die 
Bibliothek umfaßt eine ganze Reihe wertvollſter hiſtoriſcher Werke. 

Im Vereinsarchiv befindet ſich eine große Zahl wertvoller Arkunden und 
ſonſtiger Quellen zur Geſchichte Mannheims und der Pfalz. 

Reich iſt auch die Bilderſammlung, aus der zahlreiche Stücke im 
Schloßmuſeum ausgeſtellt ſind. 

Zu den erſten Anternehmungen des Vereins gehörten die Ausgrabungen 
in Oſterburken, Wallſtadt, Ladenburg und Feudenheim. Sie wurden, mit Ausnahme 
von Oſterburken, an vielen Stellen der näheren und weiteren Amgebung von Mann- 
heim bis heute unter der umſichtigen Leitung von Hofrat Karl Baumann und 
Profeſſor Dr. Hermann Gropengießer fortgeſetzt und haben bedeutende Ergeb— 
niſſe geliefert. 

Seit 1881 wurden im Winter Vorträge geſchichtlichen oder kulturgeſchicht— 
lichen Inhalts gehalten, während im Sommer Ausflüge nach geſchichtlich oder 
kulturgeſchichtlich wichtigen Orten des Pfälzer Landes ausgeführt wurden. 
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Zur genaueren Kenntnis der Vaterſtadt tragen auch die Führungen bei, 
welche ſeit einigen Jahren die Mitglieder mit wichtigen Bauten und hiſtoriſchen 
Stätten Mannheims vertraut machen ſollen und lebhafter Beteiligung ſich erfreuen. 

Der wiſſenſchaftlichen Forſchung galten die im Jahre 1896 begon- 
nenen „Forſchungen zur Geſchichte Mannheims und der Pfalz“, von denen bis jetzt 
4 Bände erſchienen ſind. Die Fortſetzung iſt in Ausſicht genommen. Aber zahl⸗ 
reiche andere Veröffentlichungen des Vereins gibt die im Anzeigenteil dieſes Heftes 
enthaltene Zuſammenſtellung nähere Auskunft. Die wichtigſte Vereinsunternehmung 
auf dieſem Gebiet iſt aber die im Jahre 1900 begonnene Herausgabe der monatlich 
erſcheinenden „Mannheimer Geſchichtsblätter“, welche von Anfang an 
bis heute von Prof. Dr. Walter in ebenſo ſelbſtloſer wie ſachkundiger Weiſe 
geleitet werden. Aber ſie hat Dr. Waldeck in der Zeitſchrift (25. Jahrgang (S. 8 ff.) 
ausführlich berichtet. Sie bilden eine unermeßliche Fundgrube für die Vergangen⸗ 
heit von Mannheim und der Kurpfalz. 

Endlich fand das Arbeitsgebiet des Vereins im Jahre 1920 dadurch eine wich⸗ 
tige Erweiterung, daß drei Sondera bteilungen gegründet wurden, die ſelb⸗ 
ſtändig, aber im Rahmen des Vereins arbeiten: Die familiengeſchichtliche 
Abteilung (Leiter: Dr. Fl. Waldeck), die Sammlervereinigung (Leiter: 
Prof. Dr. F. Walter) und die Wandergruppe (Leiter: Prof. Dr. H. Gropengießer). 

Die vorſtehende Schilderung der Vereinstätigkeit dürfte den Beweis erbringen, 
welch umfangreiche Tätigkeit der Mannheimer Altertumsverein geleiſtet hat und 
leiſtet. Daher wird der Wunſch berechtigt erſcheinen, daß auch in Zukunft dem 
Verein reiche Erfolge ſeiner Tätigkeit in förderlicher Zuſammenarbeit mit dem Ver⸗ 
ein „Badiſche Heimat“ beſchieden ſein mögen. 


's Pälzer Schätzel 


Mein Schätzel hott es Guckelcher, Mein Schätzel a e 5 
Die blitze fröhlich a Wie Kerſche grad ſo rot, 

Die hellſchte vun 73 Schnucelcher Des zwitſchert wie e Voggelſchaar 
In unſrer, ſunnig' Palz! Ann babbelt mich faſcht tot! 

Ann gäb 's bei uns keen Sunneſchein, Ann is 's außer Rand unn Band 
Keen Mond unn aach keen Schtern: Ann hott 's genug verzappt, 

Guck ich ’m in die Aache nein, Dann werd ſein Mäulche korzerhand 
Dann brauch ich keen Latern! Vun meim als zugebabbt! 

Mein Schätzel hott 1955 Bäckelcher Mein Schätzel 1 1 Wuſchelkopp 
Wie Appelcher jo rund, Vun echter Pälzer U 

Mit ritze⸗rote Pläckelcher, So ſeidig wie e Weibnactspobb, 
Recht mocklig, dick unn g'ſund! Wie Engelshoor ſo zart! 

Ann wann ich mol zum ae nir Wie Sunneſchein ſo alinert 's G'fleht, 
Ann nix zum Veſchpre hab, me Klumpe Gold faſcht gleich, 
Nemm ich e Bäckelche e dick's Ann wann deß Gold forrichtig wär, 
Ann beiß e Schtückel ab! Was wäre mir ſo reich! 


Die ritze⸗rote Bäckelcher, 

Die Aache lieb unn bloo, 

Sein Mäulche unn die Löckelcher, 
Die mache mich ſo froh! 

Warum ich drum ſo fröhlich bin, 
Deß fallt m'r ewe ein: 

Ei, wann m'r mol verheirat ſinn, 
Dann g'hört deß alles mein! 


Hanns Glückſtein, Mannheim 


Die Mundart von Mannheim 
Bon Wilhelm Liepelt, Mannheim 


Fir lernen ſprechen; vorausgeſetzt natürlich, daß die zum Sprechen er- 
forderlichen Sinne und Sinneswerkzeuge in Takt find. Von dieſer con- 
8 ditio sine qua non des Sprechens überhaupt ſoll hier nicht die Rede fein. 

8 Wir lernen ſprechen als Kind, d. h. unſer Sprechen entwickelt ſich nicht 
natürlich aus ſich ſelbſt heraus, ſondern durch Vorbild, Beiſpiel und Anterricht. Es 
wird alſo vorausgeſetzt das praktiſche Vorhandenſein der zu erlernenden Sprache, 
deren gegenwärtige Träger die lehrend mitteilenden älteren Individuen ſind. In 
erſter Linie kommt dabei die mit Abſicht lehrhafte Mitteilung, z. B. der Eltern, in 
Frage, doch ſpielt alles Geſprochene, das das ſprechenlernende Kind wahrnimmt, eine 
einflußreiche Rolle und zwar gerade bei der teils unbewußten Aufnahmefähigkeit des 
Kindes. 

Es iſt nun von allergrößter Bedeutung, wer das Kind ſprechen lehrt, denn die 
Lebensfähigkeit eines Dialekts iſt gebunden an eine gewiſſe Anzahl eben dieſen 
Dialekt ſprechender und lehrender Individuen. Wo eine Dialektgemeinſchaft beſteht, 
da hängt die Zukunft dieſes lebenden Dialekts in erſter Linie ab von den Dialekt⸗ 
lehrenden unter den Dialektſprechenden. Es lehren durchaus nicht alle Mundart⸗ 
ſprechenden ihre Kinder wieder dieſe ihre Mundart. Die Abſichten und das Ver— 
halten der Eltern ſind dabei ſehr verſchieden. Schon hier haben wir es zu tun mit 
einem langſam aber ſicher wirkenden Vernichter der Mundart: der Wunſch vieler 
dialektſprechender Eltern, ihren Kindern nicht die ihnen ſelbſt eigene Mundart zu 
lehren, ſondern eine „ſchönere und richtigere“ Sprache. Die Erfüllung dieſes Wun- 
ſches und der Erfolg dieſes Planes hängt in ſtarkem Maße ab von den erſten Spiel- 
kameraden des Kindes; beim Spielen unter ſich kann das von den Eltern Gelehrte 
eingeſchränkt und vermindert oder geſtärkt und erweitert werden; das Praktiſche, 
d. h. das, was das Kind am häufigſten anwenden kann, wird dabei bevorzugt werden. 
Das Kind fühlt ſich mit ſeinen Geſpielen nur dann vertraut, wenn es die gleiche, 
mindeſtens aber ſehr ähnliche Sprechweiſe hat. 

Hier muß die Bedeutung der Straßenjugend hervorgehoben werden, denn ſpeziell 
die Mannheimer Straßenjugend iſt ein Grundpfeiler, ein heute noch ſehr zuver⸗ 
läſſiger, lebenerhaltender Faktor für die Mannheimer Mundart. Mit ſehr ausge— 
prägtem, man möchte faſt ſagen „Standesbewußtſein“, fühlt ſich die Mannheimer 
Straßenjugend als etwas Beſonderesz; fie hält ſich etwas zugute darauf, Eigenſchaften 
zu haben, die ſie kennzeichnen, in erſter Linie Fremden gegenüber, und dazu iſt nichts 
in höherem Grade geeignet, als gerade der Dialekt. In den weiter unten näher be- 
ſtimmten Dialektgebieten der Stadt Mannheim hat jede Straße ihre eigene junge 
Mannſchaft mit ſtarkem Zuſammengehörigkeitsgefühl; fie verbringen ganze Nach— 
mittage zuſammen, jeder kennt den andern genau, die Eigenſchaften und Fähigkeiten 
eines jeden ſind bekannt, jeder iſt auf ſeinem Poſten, wenn der ziemlich häufige 
„Gaſſenkrach“ ausbricht. Jeder hat das Vertrauen und das Bewußtſein auf Hilfe 
bei ſeinen Gaſſenkameraden, wenn es gilt, bei irgend einem Gaſſenfremden „Rache“ 
zu nehmenz ſicher aber iſt an den Gaſſenfremden vorher die Drohung ergangen: 
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„Kumſch widder mol in unſer Gaß!“, d. h., wenn du wieder durch unſre Straße gehſt, 
wird dir's ſchlecht gehen; vielleicht wird er auch abgeſchreckt durch die wenig ein- 
ladende Frage: „Gel, du hoſch ſchun lang kä Kannelwaſſer mehr gſoffe?“ (Kannel — 
Straßenrinne, Goſſe). Bei Glückſtein heißt es: 


Nadierlich raacht'r alle denne, 

Wo do net mit als ſchbiele kenne, 
Sie derfe net! Vun wege'm Haß, 
Dann die ſinn aus de annre Gaß! 


Es beſteht in Mannheim eine ganz deutliche Beziehung zwiſchen dem Vorhan— 
denſein des reinen Dialekts in den einzelnen Stadtgebieten und dem Vorhandenſein 
von Straßenjugend. Wo immer ſich nämlich in Stadtgebieten, auch wenn dort die 
Mundart nur in kleinen Gebieten geſprochen wird, Straßenjugend findet, und ſei es 
nur ein kleines aber treues Häuflein, ſo ſpricht ſie ſicher Dialekt und gibt zugleich 
Aufſchluß über die dort wohnende Bevölkerungsklaſſe. Denn die Straßenjugend ſetzt 
ſich zuſammen aus den Kindern der unteren, ärmeren Bevölkerungsklaſſe; der Mittel- 
ſtand ſtellt ein geringeres Kontingent, obwohl der ſogenannte Mittelſtand heute noch 
ein gut Teil Mundartſprechender ſtellt. 

Bei der Mannheimer Dialekt ſprechenden Bevölkerung find zwei Stufen zu unter- 
ſcheiden. Die eigentliche, reine Mannheimer Mundart („rein“ vom Standpunkt der 
Gegenwart aus betrachtet) wird geſprochen 1. von der Straßenjugend insgeſamt, und 
2. von der aus Mannheim gebürtigen Arbeiterbevölkerung. Dieſe ſelbe Mundart, 
etwas leiſer, weniger nachdrücklich, etwas ruhiger und beſchaulicher, vergleichbar 
einem ruhigeren Nebenflußbett, wird geſprochen von dem aus Mannheim gebürtigen 
Mittelſtand, in erſter Linie am Stammtiſch. Wie eine Stammtiſchgeſellſchaft lange 
Jahre hindurch die gleichen Mitglieder hat, ſo bleibt auch ihre Mundart die gleiche, 
es finden keine Neuerungen ſtatt, ſie iſt konſervativ; es heißt bei ihnen heute noch 
mer ſaache — (wir ſagen), dagegen heißt unter dem Einfluß der Schriftſprache bei 
der Gaſſenjugend heute: mer ſaage (S wir fagen). Fremden gegenüber legt ſich der 
Mittelſtand einen leichten Zwang auf, während die Straßenjugend und Mannheimer 
Arbeiter dem Fremden gegenüber rückſichtslos ſind in bezug auf Dialekt, ohne dem 
Nichtverſtehen entgegenzukommen. 

Mit jeder Altersklaſſe, mit jeder Generation geht ein Stück Mundart dahin, das 
nie wiederkehrt. Der zu einem gewiſſen Zeitpunkt erreichte Stand der Mundart lebt 
faſt unverändert mit ſeiner Generation, mit ſeiner Altersſtufe zu Ende; eine beſtimmte 
Altersklaſſe hält an dem einmal Gelernten feſt, aber die Jungen ſind für Ver— 
änderungen aufnahmefähig — und die Gefahr für dieſe Jungen iſt unſere Schrift— 
ſprache. In Abereinſtimmung mit dem oben angeführten Vergleich mit dem ruhigeren 
Nebenflußbett läßt ſich die gegenwärtig von der Straßenjugend und der Mannheimer 
Arbeiterſchaft geſprochene Mundart vergleichen mit dem Hauptſtrom, dem Hauptfluß- 
bett; ſie ſtrömt reißender und ungenierter, aber man will ſie, um bei dem Bild zu 
bleiben, kanaliſieren, und damit wäre das natürlich gewordene Landſchaftsbild dahin, 
d. h. die mundartlichen Eigentümlichkeiten würden vernichtet werden. 

Es muß hier notwendig die Mehrſprachigkeit des Individuums kurz angedeutet 
werden: Wenn ich mit einem Mannheimer Freund über Alltägliches rede, ſo ſpreche 
ich zwanglos die Mannheimer Mundart, ebenſo aber wenn ich mit ihm über ein 
wiſſenſchaftliches Thema rede, und es iſt ein Zeichen ſtarker innerer Lebenskraft der 
Mannheimer Mundart, wenn ich in dieſem Fall die für den Mannheimer Dialekt 
geltenden Lautgeſetze ohne weiteres auf Wörter übertrage, die der Heimatmundart 
vollkommen fremd ſind, ſo daß alſo ein regelrechtes Amſetzen in die Dialektform vor 
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ſich geht. Ich ſage dann z. B.: „Eigliid“ für den griechiſchen Namen Eukleides, 
oder „Fiſchde“ für Fichte, „Geede“ für Goethe. Einem mir fremden Mannheimer 
gegenüber rede ich z. B. über das Wetter ungezwungen in Mannheimer Mundart, 
dagegen über ein wiſſenſchaftliches Thema ziemlich hochdeutſch, da mir unbekannt iſt, 
wie weit er etwaige Fachausdrücke kennt und es lächerlich und außerdem mißverſtänd⸗ 
lich fein könnte, wenn er dieſe zuerſt im Dialekt hörte. Mit Nicht⸗Mannheimern 
rede ich nur hochdeutſch. Dieſe Anterſchiede in dem Gebrauch der Mundart iſt für 
jeden einzelnen wiederum verſchieden, je nach Amgang, Beruf, Verkehr, ſo daß in der 
Praxis unzählige Abergangsſtufen vorhanden ſind. Kinder unterſcheiden dabei im 
allgemeinen weniger als Erwachſene. Wo Anpaſſung an die Schriftſprache ſtattfindet, 
iſt fie am geringſten in Syntax und Flexion, deutlicher im Wortſchatz (man wählt! ), 
am merkbarſten in der Ausſprache. 

Noch verwickelter und verſchiedenartiger find die Verhältniſſe für die in Mann⸗ 
heim Anſäſſigen, aber nicht in Mannheim Geborenen, ſondern erſt ſpäter Zugezogenen. 
Bei dem Beſtreben, hochdeutſch zu reden, tun ſie es natürlich von der ihnen urſprüng⸗ 
lichen Artikulationsbaſis (d. h. ihrer Heimatmundart) aus; dieſes Hochdeutſch ſteht 
ihrer Heimatmundart näher und die ſekundär, am neuen Wohnſitz aufgenommenen 
Eigentümlichkeiten werden aufgehoben. Je älter das Individuum iſt, das ſeinen 
urſprünglichen Wohnſitz verändert, deſto ſchwerer kann es ſeinen Heimatdialekt ein⸗ 
ſchränken. Dagegen paſſen ſich die Kinder ſolcher Zugewanderten ſehr raſch und 
meiſtens vollſtändig an die neue Mundart an. 


Es läßt ſich eine verſchiedene Anpaſſungsfähigkeit der einzelnen Mundarten an die 
Mannheimer Mundart feſtſtellen. Des geringen Anterſchiedes wegen paßt ſich am leich- 
teſten der Pfälzer an; ihm folgt der Rheinheſſe und, ſchon ſeltener, der Odenwälder. 
Am ſchwierigſten und niemals vollſtändig iſt die Anpaſſung an die Mannheimer 
Mundart für die Alemannen und Norddeutſchen. Solche Zugewanderte tun dem 
Mannheimer Dialekt indirekt Abbruch, inſofern als ſie zu verhindern ſuchen, daß ſich 
ihre Kinder den „häßlichen“ Mannheimer Dialekt aneignen. Gewöhnlich muß dann 
dafür die hochdeutſche Amgangsſprache herhalten, ein doppelter Verluſt, denn jedes 
neue Individuum, das hochdeutſch redet, iſt nicht nur ſelbſt der Mundart verloren, 
ſondern von ihm gehen neue mundartfeindliche Einflüſſe aus. Häufig findet ſich auch 
bei den Kindern von ſolchen Zugewanderten ein Gemiſch von Hochdeutſch, Mann— 
heimer Mundart und Heimatmundart beider oder eines der Eltern. 


Die Tatſache der Auswanderung eines einzigen Individuums kann eine ganze 
Kette ſprachlicher Folgen haben: 1. Der Ausgewanderte geht der Heimatmundart 
verloren; 2. er kann dieſer keine neuen Träger geben; 3. am neuen Wohnſitz nimmt 
er die neue Mundart gar nicht oder nur unvollkommen an; 4. beſteht die Möglichkeit, 
daß die Kinder ebenfalls die neue Mundart lernen; 5. wäre noch hinzuweiſen auf die 
Rückſicht vieler Dialektſprechenden, den Zugezogenen gegenüber, d. h. die Mundart⸗ 
ausdrücke werden eingeſchränkt — und jede ſchriftſprachlich orientierte Anterhaltung 
verſetzt der Mundart einen Stoß. 


Dieſe Wirkung und dieſe Folgen in bezug auf die Sprache iſt von beſonderer 
Bedeutung inſofern, als eine Ortsveränderung im weſentlichen ſich einſeitig nach einer 
Richtung hin erſtreckt, nämlich vom Land in die Stadt. Dieſe Zuwanderung nach 
der Stadt iſt eine erfolgreiche Angriffsbewegung auf die Stadtmundart. Die Stadt 
iſt ein Sammelplatz für Dialektſprechende aus Nachbar- und entfernten Gebieten; 
wo aber ſprachliche Aneinigkeit iſt, da lauert die Schriftſprache und haſcht Beute für 
ihr zugleich ausgleichendes und vernichtendes Werk. Oft bedienen ſich Zugewanderte 
aus dem gleichen Heimatsort nicht einmal mehr unter ſich ihrer Heimatmundart. Im 


Verkehr mit den Bewohnern der neuen Heimat mußten urſprüngliche Dialekteigen⸗ 
tümlichkeiten notwendig eingeſchränkt oder ganz aufgegeben werden. 

Von den Hauptangriffspunkten der Schriftſprache auf die Mundart ſeien nur die 
wichtigſten erwähnt: Schule, Lektüre, Zeitung, Briefe, Kirche, Theater. 

Für die Hauptſtadt Mannheim liegen nun beſondere Bevölkerungsverhältniſſe 
vor, die, was die Mannheimer Mundart anbetrifft, von größter Bedeutung ſein 
können. Es iſt dies die unter den deutſchen Städten einzigartige Bevölkerungs— 
zunahme, prozentual mit Ludwigshafen die größte unter allen deutſchen Städten. 
Mannheim verdankt feine raſche Entwicklung zur Großſtadt feiner glücklichen geo- 
graphiſchen Lage, es iſt bedeutender Handelsplatz und Mittelpunkt wichtiger Indu⸗ 
ſtriezweige. Es ſeien ein paar Zahlen genannt, um das raſche Werden Mannheims 
klar zu machen: 

Im Jahre 1861 betrug die Einwohnerzahl 27 160, 1890 ſchon 79 058, im Jahre 
1900 ergab die Zählung 141 147, 1910 dagegen 206 049 und 1915 bereits 242 236, 
dabei iſt noch beſonders hervorzuheben, daß die Bevölkerungszunahme durch Zuwan⸗ 
derung diejenige durch Geburtenüberſchuß bei weitem überſteigt. 

Die Stadtgebiete, in denen der Mannheimer Dialekt überwiegt, ſind folgende: 
Ein großer Teil der Altſtadt: die ſogenannte Anterſtadt, d. h. die Quadrate F bis K 
und O bis U; in der ſog. Oberſtadt kleinere Reſtgebiete; im Jungbuſchviertel; in 
der Neckarſtadt weſtlich der Schimperſtraße; in den älteren Teilen des Lindenhofs; 
in der Schwetzingervorſtadt. 

Ein zahlreiches Proletariat, ein überwiegender Teil der Mannheimer Bürger— 
ſchaft ſind die Träger der Mannheimer Mundart, und dieſe Mundart hat noch die 
innere Lebenskraft, der gegenüber ſich Fremdlinge nur ſchwer Geltung verſchaffen 
können. Es ließen ſich hier die Worte Jakob Grimms anführen, der in ſeinem Vor— 
wort zum „Deutſchen Wörterbuch“ ſagt: „Alle Sprachen, ſolange ſie geſund ſind, 
haben einen Naturtrieb, das Fremde von ſich abzuhalten, und wo ſein Eindringen 
erfolgte, es wieder abzuſtoßen, wenigſtens mit den heimiſchen Elementen auszu⸗ 
gleichen. Fällt von ungefähr ein fremdes Wort in den Brunnen einer Sprache, ſo 
wird es ſolange darin umgetrieben, bis es ihre Farbe annimmt und ſeiner fremden 
Art zum Trotz wie ein heimiſches ausſieht.“ 

Es folgen nun die mittelhochdeutſchen Laute und ihre Entſprechungen im Mann- 
heimer Dialekt. Für jeden einzelnen Laut ſind etliche Beiſpiele aufgeführt; die Dialekt⸗ 
ausſprache jedes Wortes ſteht jeweils vor dem Wort, wie es heute in unſerer Schrift- 
ſprache lautet. Zur genaueren Bezeichnung der mundartlichen Ausſprache ſind einige 
Zeichen erforderlich: Kürze bleibt im allgemeinen unbezeichnet. Länge wird durch Vokal⸗ 
doppelung bezeichnet. Tonſchwache Nebenſilben, z. B. die Nachſilben „—er“ und „—en“ 
werden durch umgekehrtes e bezeichnet, alſo „a“, wo die Ausſpräche mehr zu „ä“ hinneigt 
werden dieſe Silben durch umgekehrtes a angedeutet alſo: „v“. Der zwiſchen a und o ge- 
legene Laut, wie er in Engliſch „call“ geſprochen, wird durch umgekehrtes „e“ bezeichnet 
alſo „5“; Länge in dieſem Fall durch doppeltes „55“. — mhd. = mittelhochdeutſch. 


Vokale. 
Kurze Vokale. 


mhd. a (kurz) iſt in mhd. offener Silbe gedehnt worden zu aa glaage = klagen; laade = 
Laden; haas = Haſe; draage = tragen; baade = baden. Vor Naſallauten zu 9: foone = 
Fahne. Dieſe Dehnung iſt nicht eingetreten 1. vor —el: nawl = Nabel; nagl = Nagel; 
gawl = Gabel; 2. vor —er: hawo = Hafer; fado = Vater; 3. in einigen Fällen vor —en; 
wage = Wagen; hafe = Hafen. Die Dehnung tritt außerdem ein in betonter, geſchloſſener 
Silbe vor r unter gleichzeitigem gänzlichem Schwund des r: waam = warm; baad = Bart; 
faag = Sarg; zaad = zart; ſchnaaſche = ſchnarchenz ſchaaf = ſcharf; maagreed = Margret; 
aad = Art; im übrigen iſt das a kurz geblieben: abbl⸗ Apfel; kaſchde = Kaſten; ſchwach = 
ſchwach; aſchd = Al. Vor Naſallauten iſt eine Verdumpfung eingetreten zu > (der Laut 
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en 2 und o): ongſcht = Angſt; lond = Land; lomp = Lampe; hommp = Hammer; 
nn = kann. 

mhd. Amlauts«e iſt in betonter, offener Silbe gedehnt worden: ſchleeg = Schläge; dieſe 
Dehnung iſt vor —el unterblieben: ſchnewwl = Schnäbel; heffels = Häfelchenz außerdem 
unterblieb die Dehnung vor —er: reddv = Räder und in räddiſch = Rettich. Vor er findet 
meiſt Dehnung ſtatt, wobei das er entweder ganz ſchwindet oder es bildet ſich zwiſchen dem 
r und dem vorausgehenden e ein Zwiſchenlaut: v; hevring = Hering; bevra = Beeren; 
ſchdääg = Stärke; ävwo = erben; im übrigen bleibt e kurz: feſſp = Fäſſer; beggv = Bäder; 
weſch = Wäſche; bledov = Blätter; vor Naſallauten wird es zu ä: ränne = rennen; 
bränna = brennen; ſchänns = ſchänden; nacher wird es gleichfalls zu ä; brätzl = Brezel; 
räddiſch = Rettich. 

mhd. s wird in betonter offener Silbe gedehnt: feega = fegen; reega = Regen; beeſe = 
Beſen; dreeda = treten; dieſe Dehnung unterbleibt vor —er: leddy = Leder; fleddpwiſch = 
Flederwiſch; ferner in leddiſch = ledig; nämma = nehmen. Dehnung tritt ein vor r, wobei 
das er faſt ganz verſtummt oder ſich ein Zwiſchenlaut v entwickelt: weevd = Wert; heevd = 
Herd; bäävg = Berg; wäävg = Werk; im übrigen bleibt das & kurz: weld = Welt; kellv = 
Keller; neſchd = Neſt; es wird vor Naſallauten zu ä: nämma = nehmen; aää = Zehn; 
ferner wird es zu ä nacher: fräſſo = freſſen; dräg = Dreckz bräms = Bremſe; räſche = 
Rechen; dräſche = dreſchen; bräfha = brechen. 

mhd. i (kurz) Dehnung in betonter offener Silbe: ſchbiils = fpielen; wiig Wiege; 
wiis = Wiefe. Die Dehnung unterbleibt vor der Silbe —el: giwl = Giebel; iggl = Igel; 
ſchdiffl = Stiefel; zwiwwl = Zwiebel; ferner in ligge = liegen; widdv = wieder. Deh— 
nung vereinzelt vor r: ſchdevb = ich ſterbe; meiſt bleibt Kürze: finnd = finden; miſchd 
Miſt. Die Qualität iſt in manchen Fällen unverändert vor r: ſchääym = Schirm, bän 
Birne; hän = Hirn; das Wort „nicht“ wird unbetont zu „näd“ neben „nid“ 

mhd. o tft in betonter offener Silbe gedehnt worden: gnoode = Knoten; gloowo = 
Kloben. Die Dehnung iſt unterblieben vor —el, —er, vereinzelt auch vor —en, —ig. 
foggl = Vogel; oddv = oder; owware S obere; bodda = Boden; offa = Ofen. Von rr iſt 
die Dehnung nicht gleichmäßig durchgeführt; das o iſt z. B. länger in den Wörtern: dovpf = 
Dorf; ſchdopſch Storch; movga neben movpſcho = morgen; dagegen kürzer in den Wörtern 
zovn Zorn; wovd = Wort; dovn = Dorn; im übrigen iſt die Kürze erhalten: ofd oft; 
glock = Glocke; kobb = Kopf; wo im mhd. beide Formen vorhanden find, d. h. mit o oder 
u, herrſcht heute vor Naſal die Form mit uz kumme = kommen: kumbani = Kompagnie; 
kumeet = Komet. 

mhd. u iſt in betonter offener Silbe gedehnt; juugend = Jugend; ſonſt überall Kürze; 
brunna = Brunnen; zung = Zunge; buggl = Buckel. 

mhd. kurz ö iſt in einigen Fällen vor er gedehnt: dääpfvy = Dörfer; kääpb = Körbe; 
ferner in eel = Sl; ſonſt iſt überall Kürze: fräſch = Fröſche; gleggl = Glöckleinz keſchin = 
Köchin; feggl = Vögel; gneſchl = Knöchelz auch vor r: hänv = Hörner; wäddn = Wörter, 
Vor und nacher iſt das ö in ä übergegangen: fräſch = Fröſche; wäddvy = Wörter. 

mhd. kurz ü iſt in betonter offener Silbe gedehnt: zihg = Züge; lihg = Lüge; mihl = 
Mühle; die Dehnung iſt unterblieben vor —el und —er: kiwwl = Kübel; briggl = Prügel; 
iwwl = übel; imwv = über; Dehnung vor r in: ſchihre = ſchüren; ſchbihrs = ſpüren; ſonſt 
bleibt überall Kürze: ſchiſſl = Schüſſel; kiſch = Küche; gribbl = Krüppel. 


I 


Lange Vokale. 


mhd. langes a iſt gekürzt in loſſo = laſſen; waffe = Waffen; jommv = Jammer; nochba 
— Nachbar; ſonſt überall Länge: laag = Lage; ſchloof = Schlaf. Die Qualität des a 
iſt verändert: vor Naſal zu 9: ſdooms = Same; domais neben domenz = Ameiſe; in den 
meiſten Fällen iſt das a zu o geworden: oowond = Abend; joov = Jahr; wood = wahr; 
ſchnoog = Schnake; ſchloof = Schlaf; froog = Frage; moolv = Maler; brooda = braten; 
blooje = blaſen; woog = Wage; doo = daz rood = Rat; ſchbrooch = Sprache. 

mhd. langes e iſt gekürzt in: wänniſch = wenig; häv = Herr; zuäſchd = zuerſt; ſonſt 
überall Länge: eewiſch = ewig; peedy = Peter; zee = Zehe; vor Naſal iſt die Ausſprache äz 
wänniſch = wenig. 

mhd. langes i iſt in betonter Silbe diphtongiert zu ai vor Naſal zu oi, letzteres ſtark 
naſaliert. Beiſpiele: aiſe = Eiſen; ſchraiwe S ſchreiben; baiſchd = Beichte; badai = 
Partei; ſchroinv = Schreiner; loim = Leim; woi = Wein unter gänzlichem Schwund des 
auslautenden n. Nachtonig iſt es zu kurz i geworden: billiſch = billig; häämliſch = heimlich. 
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mhd. langes o iſt gekürzt nur in ſchunn = ſchon; ſonſt überall Länge: rood - rot: 
ooſchdon = Oſtern; drooſchd = Troſt; vor Naſal iſt die Ausſprache etwas offener: groon 
= n = 0 5 N ſch (6 
mhd. langes ve (d) iſt gekürzt in ſchännv = ſchöner; ſchännſchd = ſchönſte; ſonſt über- 
all Länge in der Ausſprache wie geſchloſſenes e: greeſv eee Al Fiber Ar = 
böſe; reeſl = Röslein; vor Naſal iſt die Ausſprache ä: ſchää = ſchön. 
mhd. langes u iſt gekürzt nur in unbetonter Stellung vor f: uff = aufs nuff = hinauf: 
nicht vor s: aus = aus. Sonſt iſt das lange u überall diphtongiert zu au, vor Naſal zu 
du: maul = Maul, lauvre = lauern; doume = Daumen; koum = kaum; der Amlaut tft 
durchweg ai: haid Häute; Mailv - Mäuler; gail= Gäule; ſai = Säue; haiſp = Häuſer;z 
mais = Mäufe. 
ab mhd. iu: ail = Eule; faiv = Feuer; laide = läuten; vor Naſal zu di: mine = neun 
. 
Diphtonge. 


Der mhd. Diphtong ie iſt in den meiſten Fällen zu lang i monophtongiert: dihf Stief; 
fihwv = Fieber; ſchihws = ſchiebenz Kürzung iſt eingetreten vor Doppelkonſonanz: dinſchdag 
= Dienstag; liſcht = Licht; ferner in offener Silbe vor —el: ſchbiggl = Spiegel; ziggl = 
Ziegel; ebenſo in griggs neben griſche = kriegen (bekommen). 

mhd. uo iſt meiſt zu lang u monophtongiert: bluud Blut; gruug = Krug; buu 
Bube; Kürzung vor —ter: muddv = Mutter; fuddy = Futter; ebenſo meiſt vor ch: kuche 
Kuchen; ſuche = ſuchen; buch = Buch; Länge dagegen in buuche = Buche; fluuche = fluchen; 
Kürze ferner in ruiſch = ruhig; genunk = genug. i 

mhd. üe iſt gekürzt vor Doppelkonſonanz und vor ch: blimml = Blümlein; diſchl = 
Tüchlein; biſchv Bücher; ferner in miſſe = müſſen; gomiſſd = gemußt; ſonſt überall mono⸗ 
phtongiert zu lang i: ſihs - ſüß; ſchdihl = Stühle; brih = Brühe. 

mhd. ei iſt regelmäßig monophtongiert nur vor Naſal; hääm = heim; määns =- meinen; 
glää = klein; ſchdää = Stein; äämp = Eimer; äänziſch = einzig; äänv S einer. Vor allen 
anderen Konſonanten ſowie vor Vokal in der Mehrzahl der Fälle zu lang e: breed = breit; 
heels = heilen; heeß = heißen; leeb = Laib; ſchwees = Schweiß; ſchdreeſch = Streich; 
meefhdv = Meiſter; deel = Teil; gees = Geiß; hees = heiß; gleed = Kleid; rees = 
Reiſe; feel = Seil; zwee = zwei; leedv = Leiter; iſch wees = ich weiß; dagegen Diph- 
tong in: hailiſch = heilig; zaige = zeigen; aabaid - Arbeit; ſaid = Saite; aiſch = Eiche; 
zaiſchno = zeichnen. 

mhd. ou erſcheint als Diphtong au vor Vokal: haue = hauenz frau = Frauenz ferner 
in haufo = Haufen; in allen andern Fällen monophtongiert 1. zu lang a, 2. vor Naſal zu 
lang 3. Beiſpiele 1. laab = Laub; ſchdaab = Staub; raach = Rauch; daab = taub; laafa 
= laufen; kaafs = kaufen; glaawe = glauben; aag neben aach = Auge; daafe S taufen. 
2. boom = Baum; droom = Traum; ſoom = Saum. 

mhd. du erſcheint 1. als Monophtong lang e: freed = Freude: ſich frees = ſich freuen; 
2. vor Naſal als ää: bääm = Bäume; drääme = träumen; 3. als Diphtong ai: fraibin 
— Fräulein; ſchdraie = ſtreuen; laigns = leugnen; baigs = beugen; hai = Heu; 4. als 
oi vor Naſal: ſoims = ſäumen. 


Halb vokale. 
mhd. j iſt im Anlaut erhalten: jov = Jahr; im Inlaut iſt es nach Vokal geſchwun— 
den: brio - brühen, mes = mähen; in Fremdwörtern iſt es in einzelnen Fällen erhalten 
nach Konſonant: biljad = Billiard; badljon = Bataillon; revelje = Reveille; geſchwunden 
iſt es in billed Billet; wanill = Vanille. 
mhd. w wird im Dialekt gebraucht wie in der Schriftſprache. 


Konſonanten. 


mhd. l bietet keine Dialektbeſonderheiten. 

bei mhd. er find zur Zeit zwei beſondere Fälle zu unterſcheiden, indem das r im Aus- 
laut und in der Stellung vor Konſonant aber nach Vokal entweder ganz geſchwunden iſt, 
oder als v erhalten. 1. das er iſt ganz geſchwunden in: aam = Arm; faab = Farbe; maſch 
= Marſch; woſchd = Wurſt; dod = dort; had S hart; kdob = Korb; 2. das r iſt als v er- 
halten: hevd = Herd; ſchnur = Schnur; fiv = vier; won = wahr. In Nebentonſilben iſt 
das er immer geſchwunden: fobai = vorbei; fehnaidv = Schneider. 

mhd. m bietet im Dialekt keine Beſonderheiten. 
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mhd. n wird auch nach g und k wie geſprochen, nicht wie ng. gnaad = Gnade; 
gnoches = Knochen. Im Auslaut iſt das n geſchwunden nach ei: glää = Hein; bää = Bein; 
kää = kein; ferner in hih = hin; nach anderen Vokalen iſt es e loon = Lohn; in 
nebentoniger Silbe iſt es immer geſchwunden: eſſo = eſſen; ſiwwo = ſieben; dänns = denen. 


mhd. f (v) keine Beſonderheiten, in Fremdwörter teils w, teils f: willa = Villa; 
wiſaſch neben fiſaſch = Viſage; adfend = Advent; lafov = Lavor. 


mhd. ſ wird in der Verbindung fp, ft, ſk, rs, ms auch im In- und Auslaut! zu ſch: 
ſchweſchdo = Schweſter; laſchd = Laſt; vojhdara = Oſtern; miſchd = Miſt; homſchdv = 
Hamſter; muſchgaad = Muskat; du biſch = = du biſt; dunnaſchdaag = = Donnerstag; doſchd 
= Durſt; gruſchd = Kruſte; weſchd = = Weſte; dagegen wird ſgeſprochen in fi is = fie iſt; 
fevs = Ferſe; fevs = Vers; omſl = Amſel. 

mhd. z iſt überall als z erhalten; desgleichen mhd. ſch überall ſch. 


mhd. h wird geſprochen nach dunkeln Vokalen (a, o, u) wie das ch in ſchriftſprachlich 
Nacht; dagegen iſt der mhd. Reibelaut h Palatalvokalen (e, i) zu ſch geworden; liſchd 
Licht; kiſch = Kühe; miſchl⸗ Michel; miſch S michz bleſch = Blech; aiſch = euch; leſchv 
= Löcher; beſch = Pech; gligliſch glücklich; ebenſo nacher und l zu fh: milſch = Milch; 
ſchdopſch = Storch; hopſchs = horchen; vor | zu g: agſl = Achſel; nigs - nichts; im Aus- 
laut iſt es geſchwunden in glai = gleich; aa = auch. 

mhd. b iſt zwiſchen Vokalen zu w geworden:; ſeewl⸗ Säbel; gewwo = geben; ſchihwe 
= ſchieben; ſchraiwd = ſchreiben; im Auslaut iſt es als b erhalten: habb = habe; ſchdubb 
= Stube; geſchwunden iſt es in buh = Bube. 


mhd. pf, ph iſt anlautend p: pund = Pfund; pann = Pfanne; paff = Pfaffe; puhl = 
Pfuhl; pingſchdo = Pfingſten; peffv = Pfeffer; pehe = pfetzenz pit = Pfütze. Zwiſchen 
Vokalen iſt es b: abbl = =, zibbl = Zipfel; ſchnubbs = Schnupfen; auslautend iſt es 
nach m entweder b wie z. B. in ſchrumb = Strumpf, oder pf wie in ſumpf = Sumpf; 
dompf = Dampf. 

mhd. p: im Anlaut überwiegt b: binſl = Pinſel; bagéed = Paket; bondoffl = 
Pantoffel; babiv = Papier; beſch = Pech; belz = Pelz; boſſe = Poſſen; bulfv = Pulver; 
bloog = Plage; bobb = Puppe; baradihs = Paradies; badron = Patrone; dagegen p in: 
paa = Paar; palm = Palme; päal = Perle; pulz Puls; pungd = Punkt; poſchd = 
Poſt; zwiſchen Vokalen b: labbo = Lappen; fubba = Suppen; nachel zu w geworden: 
ſchdolwares = ſtolpern; holwariſch = holperig; 1 m und ſ zu b: glumba = Klumpen; 
u = Lumpen; fajbbv = Kaſpar; auslautend b: kabb Kappe; jubb = Suppe; rabb 
= Ra 

2 7 d iſt inlautend nachen geſchwunden: finns = finden; wunnv = Wunder; hunnvd 
hundert; finno = Kinder; kalännv = Kalender; onnv = ander; gſinnl = Geſindl; binna 
= binden; främmp = Fremder; holunnv = Holunder; ferner iſt das d geſchwunden in 
wärre = werden; iſch wälv) = ich werde; ball = bald; hämm = Hemd; bollara = boldern. 

mhd. t iſt anlautend d: dihf = tief; dochdv = Tochter; danze = tanzen; zwiſchen Vo⸗ 
kalen d: biddo = bitter; rädde = retten; gleddares - klettern; nach Konſonant d: ſchbalds 
= ſpalten; kaſchde = Kaſten; geſchwunden iſt das t in: is = iſt; biſch = biſt; ſunſch = 
ſonſt; hoſch = haſt; bräddiſch = Predigt; jetz neben jetzad = jetzt. 

mhd. g ſchwankt in der Ausſprache zwiſchen Vokalen. Nach dunklem Vokal (a, o, u) 
ſchwankt die Ausſprache zwiſchen g und ch (ch iſt das ältere !): naggl neben nachl = Nagel; 
foggl focht = Vogel; kuggl kuchl = Kugel; frooga frooche = fragen; ſaags ſaache = ſagen; 
waage waache = Wag gen; glaaga glaache = klagen; zwiſchen Palatalvokalen (e, i) ſchwankt 
die Ausſprache zwiſchen g und Sch (Ich iſt das ältere, das allmählich er wird): ligge 
liſche = liegen; ſchdaigs ſchdaiſche = ſteigen; feege feeſche fegen; tee jeeſchv = Jäger; 
dieſes Schwanken zwiſchen g und ſch auch in der Stellung nach er, l: ääpgv ääviho = 
Arger; folge folſches = folgen ſovgo ſopſcho = Sorgen. # 

mhd. k (c) lautet zwiſchen Vokalen g: aggv = Acker; bagge = backen; buggl = Buckel; 
faggl = Fackel; die Endſilbe mhd. —ec neuhochdeutſch ig, lautet iſch: leddiſch = ledig; 
wänniſch = wenig; kääniſch = König. 
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Wirkteppich Entwurf: C. F. Schmitt⸗Spahn, Karlsruhe 
Ausführung: Textil- Werkſtätte der badiſchen Landeskunſtſchule (Frl. Koberski) 


Der Mundartdichter Hanns Glückſtein 


Von Hermann Gris Buſſe, Freiburg i. Br. 


Wie Hebel im badiſchen Oberland, ſo 
iſt Nadler im Anterland, im Gebiet der 
rheinfränkiſchen (pfälzer) Mundart der 
Klaſſiker der Volksdichtung geworden. 
Alle, die nach ihm im Dialekt gereimt und 
geſungen haben, kommen irgendwie von 
ihm her, er iſt das Maß der pfälzer 
Mundartdichtung geworden. Man kann 
aber nicht alle Jene Epigonen nennen, die 
in heimiſchen Klängen Gemüt und Witz 
ſammelten. Manchen, wennſchon ſie Nad— 
lers Muſe tiefgründig kennen, iſt er nur 
Anreger geblieben zu durchaus Eigenem. 
Ich will vorweg nehmen, daß zu dieſen 
Hanns Glückſtein voll und ganz gehört. 
Man könnte ihm nachweiſen, daß er Nad⸗ 
ler beſſer ſtudiert hat als das Gebetbuch, 
aber man darf ihm gleicherweiſe nach- 
rühmen, daß er als Mannheimer ſich echt, 
künſtleriſch entfaltete und zu durchaus 
eigenem Schaffen gelangte. 

Ernſt Traumann ſchrieb einmal über 
pfälzer Witz und Humor!. Es reizte ihn, 
vom Geiſtigen und Seeliſchen her das Weſen der ſchillernden, beweglichen, grotes— 
ken und lauthalſigen Kriſchermuſe zu zergliedern. Leicht war die Aufgabe nicht zu 
löſen, an Hand von Nadlers Gedichten ſchon gar nicht, denn ſie ſind eigentlich mehr 
die Früchte eines ernſten Gemütsmenſchen, der durch ſpottgeſchärfte Gläſer in 
gedanken⸗ und bildvoller Weltanſchauung beobachtet. Nadler iſt kein Kriſcher, 
er ſchöpft meiſt aus der Quelle reinen Humors, er iſt einmalig gemeißelt und zeigt 
feſten Schnitt, er ſchillert nicht. Reim um des Witzes willen, der aus dem Verſtand 
allein kommt und freilich vom Pfälzer als die Domäne ſeiner ſpitzen, weinfeinen 
Zunge und übers Ziel hinausjuckenden Kritikfreude betrachtet wird, ſolchen Reim 
macht Nadler nur ganz ſelten. Bei ihm ſind, ſieht auch eine Faſſung nach ſpritzigem 
Witz aus, ſtets noch „Sache ehne dra“, wie Hebel geheimnisvoll eine Dichtung 
ſchließt und damit einen goldenen Schlüſſel denen in die Hände gibt, die ihn zu be- 
nützen verſtehen. Was alſo hinter den Worten lebt, gilt als ewiges Geiſtern und 
Wirken in die Geſchlechter hinein; man hat es im Gefühl und kann es nicht ſagen. 
Das iſt Künſtlertum und ſtille Größe, und das wächſt über das mundartlich Ge- 
bundene hinaus. Hierin liegt wohl der eigentliche Anterſchied von Witz und Hu— 


„Von großen und kleinen Männern in Heidelberg“, Verlag J. Hörning, Heidelberg 1926. 
Badiſche Heimat, Jahresheft 1927 17 


— 258 — 


mor: der Humor bleibt ein Wert des Gemütes über Zeiten hinweg, der Witz ver— 
pufft wie Raketen, man genießt ihn, man lacht, man zertrümmert damit die Sorgen 
der Stunde und man bewundert ſeine Schlagkraft im ſprudelnden Temperament des 
Augenblicks. Humor kann genial ſein, irgendwo wurzelt er auch im Tragiſchen und 
er iſt ein Gebild der Seele; der Witz iſt ſtets nur Begabung, er fällt dem Ge— 
ſcheiten ein, auch dem Nüchternen (trockener Witz) und durch alle Waſſer Gezogenen. 
Er iſt vor allem mitleidslos. Sowie eine Spur von Hemmungen, — wie das Mit- 
leid eben eine bedeutet, — hineinkommt, wiſcht er in das Grenzgebiet des Humors 
hinüber, heißt dann vielleicht Satire und fällt auch einer gewiſſen untergründigen 
Tragik anheim. 

Mir liegt eigentlich die Aufgabe ob, nur über Mannheimer Mundartdichtung 
mich auszulaſſen. Da ich Oberländer bin, eng vertraut mit dem Weſen und Aus— 
druck meines Stammes, aber durch meinen Aufgabenkreis gezwungen, triebhaft ge— 
zwungen, mich in die Verſchiedenartigkeit von Land und Leuten unſerer Heimat 
einzuleben, drängen ſich Vergleiche auf, die vielfach ſcharf das Eigenartige eines 
Volkstums herausheben und ein klareres Bild des geiſtigen und täglichen Geſichtes 
unſerer unterſchiedlichen Landsleute geben, als durch Beobachtung inmitten eines 
Gleichen, Gewohnten ſtehend möglich wäre. 

Was mir irgendwie erreichbar war an pfälzer Mundartdichtungen diesſeits 
und jenſeits des Rheines habe ich geleſen und zu erleben verſucht. Die Fülle war 
groß, die Auswahl des Wertvollen im Einzelnen nicht leicht. Nach und nach ſchälte 
ſich der Kern, der allen eigen iſt, heraus; daß manche luſtige Gleichung ſich mir auf— 
drängte und manche heitere Verſchiedenheit lächelnd quittiert wurde, ſei hier nur 
angedeutet. 

Der Wein zum Beiſpiel iſt im Dichtermund des Ober- wie des Anterlandes 
Gottesgeſchenk; aber wie ſchenkt die ſüße Labe der Oberländer Spender und wie 
der Anterländer! oder beſſer wie nehmen beide die Gabe an! Im Alemanniſchen 
bedeutet der Wein die Vereinigung von „Weltgeiſcht und Erdguu“, wie Hermann 
Burtel, der größte Mundartdichter ſeit Hebel, ſchreibt. Es iſt „Chraft vom Bode, 
Liecht vom Himmel, Saft un Sunne, himmliſch Füür im ärdige Wy“ und vom Neb— 
bauer heißt's: „Allewyl us Gottis Ode zieht ſy Schnuufes her der Buur“. Gott iſt 
der große Geber und Schöpfer, er ruht über Allem: hoch, unnahbar, ſtreng, man 
trinkt ihn ehrfürchtig im Wein, man ſagt nicht Gott dazu, denkt es nicht beim 
Gläſerheben, man ſpürt es nur tief inwendig: Er iſt. Ganz anders fühlt ſich der 
Pfälzer beſchenkt: wie ein Kind freudig und aufgetan ſchlozt er den Wein, und von 
ſeiner umſchmeichelten Zunge ſpringt als ein Lachen der Dank an „de liewe Gott“. 
Aberall ſtreut der liebe Gott feine Gaben hin, die gut ſchmecken, gut duften; alles 
was angenehm, froh und hell iſt, ſtammt von ihm. Das Verhältnis vom Pfälzer 
zu Gott, drückt ſich im Gegenſatz zum großgeſchauten Herrn des Geiſtes und der 
Seele der tiefveranlagten Alemannen recht familiär in der Dichtung aus. Der 
Glaube an den Lohn deckt die Furcht vor der Strenge völlig zu. Gott wird kaum 
einmal mit menſchlichen Eigenſchaften geſchildert im Alemanniſchen, er iſt unantaſt⸗ 
bar. Der Humor berührt ihn nicht; man läßt ihn aus dem Spiel. Der Pfälzer 
aber in ſeinem ſelbſtverſtändlichen, dionyſiſchen Lebensgefühl holt ihn vom Him— 
melsthron herab und führt ihn im Paradies der Pfalz umher, wie etwa Kinder den 
von der Reife mit Geſchenken heimgekehrten Vater im Garten umherführen, als ſei 
der inzwiſchen anders und ſchöner geworden. 


1 „Madlee“, Alemanniſche Gedichte von Hermann Burte, Verlag Saraſin, Leipzig. 
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Aber guten Pfälzer Wein ſoll fih ja keiner beſchweren; denn: „Wenn deß de 
liewe Herrgott heert, dann loßt 'r keen mehr wachſe“, mahnt Hanns Glückſtein. Des 
Pfälzers Lebensluſt kennt keine Gedanklichkeit, friſch, würzig, ſprunghaft alles Hem- 
mende überrennend, lacht ſie keck ins Blaue. Ein Rauſch iſt eine Tat, die in ihrer 
komiſchen Wirkung überwältigend bildhaft geſtaltet wird in den Gedichten vom 
Wein. Eine Komik mit Witz und Abertreibung geſpickt, wie ſie dem Oberländer 
fremd iſt; er nimmt feinen Rauſch nicht fo leicht, er wird entweder ſentimental, ge⸗ 
nial oder finſter, wenn er zu ſtark geladen hat. Wie weit die Art des Weines an 
dieſen taumelnden Verwiſchungen des Wirklichen ſchuld iſt, vermag ich nicht zu 
ſagen. Im Ernſt, dieſe Dinge rühren an die Geheimniſſe des Volkscharakters. 

Ein Anderes fiel mir auch auf; das Verhältnis des Anterländers zum Weib 
in feinen Mundartgedichten. Ich habe ſelbſt in den tollſten Sauf- und Schwank— 
liedern auch von ſchweizeriſchen Alemannen kaum den Ausdruck „Alte“ für Ehefrau 
gefunden, wenigſtens iſt er mir weder bei Hebel noch bei Burte (allerdings Jung— 
geſellen), aufgefallen. Man nennt „das Wyb“ ſelten in typiſchen Mannsgedichten; 
es bleibt aus dem Spiel, es wird faſt ausſchließlich in Liebesverſen, viel auch in 
innigen Muttergedichten genannt. In Pfälzer Verſen auf Schritt und Tritt begeg— 
net einem „mei Alde“, die gefürchtete böſe Sieben oder die Neunmalkluge, die 
Häfelesguckerin und Modetörin: kein guter Faden bleibt an ihr. And doch ſteckt 
hinter allem Schlimmen, das der „Alten“ von dem ſo ſagenhaft braven Manne an— 
gehängt wird, die Lieb und Achtung vor der Hausfrau, die man nur am Stammtiſch, 
ſonſt aber nie und nimmer miſſen mag, das ſei zur Ehrenrettung und Vorbeugung 
gegen Nachegelüſte von ſeiten des ſchönen Geſchlechts den Pfälzer Dichtern und 
Reimern zugeſtanden. 

Da die Mundartdichtung ſtets aus der Volksſeele aufſteigt und den Lebens— 
rhythmus des Stammes ausdrückt, kann man ſtichhaltig allein aus ihr die Eigen— 
tümlichkeit des leiblichen und geiſtigen Daſeins erforſchen. 

Der Mannheimer nimmt eine ganz beſondere Stellung im Volksganzen der 
Pfälzer ein, ihn ſchliff die aufſtrebende Großſtadt, er wurde gewandter, gewitzter, ge⸗ 
würfelter als der Pfälzer ringsum, aber ſein Lebensgefühl, ſeine Lebensluſt wuchs 
noch weiter und vielleicht auch begehrlicher in die Tiefe. Der echte, alte Mann⸗ 
heimer genießt feiner, er liebt, fördert begeiſtert die Kunſt, vor allem die des Thea— 
ters. Das liegt ihm, die Welt des Scheins, das Schaubare, Bildhafte berückt ihn. 
Er iſt ein Augenmenſch. Wie ſollte er es nicht ſein inmitten einer fruchtbaren, weit- 
räumigen Landſchaft und einer lebhaften, ſchaffigen Volksgemeinſchaft! 

Weil er das Schöne und Bewegende am liebſten im Bilde erlebt, das ruhig 
draſtiſch, durchaus wirklich, eher übertrieben ſein darf, paßt auch das laute Weſen 
immer noch in das Weſen des Mannheimers. Er hat keine Zeit und keine Fähig⸗ 
keit zum Stilleſein. Im Kunſtgenuß wie im Lebensgenuß bevorzugt er das Hand— 
feſte. Er iſt in dieſem Sinne geſund und ehrlich. Sein Verſtand ſchafft Gemüts- 
gerümpel und Gefaſel weg. 

Man kann ſich leicht vorſtellen, daß unter dieſen Amſtänden in der Dichtung die 
Lyrik eine ſeltene Begabung iſt, ich fand neben ganz leiſen lyriſchen Antertönen 
der Glückſteinſchen Verſe eigentlich nur ein vollendetes lyriſches Gedicht, und zwar 
bei Palatinus, einem Poeten links des Rheines, das Liebeslied: „Summernacht“. 
Die Lyrik der Lina Sommer fließt aus ihrem Frauentum allein und ſcheidet hier 
aus. 

Der Pfälzer holt ſeinen Stoff aus dem Leben der Mitmenſchen ringsum; die 
Natur bietet ihm meiſtens nur kurze Verſe und iſt ſchöner Hintergrund der Freude 
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auf Landpartien, erlebnisfrohen Weinreiſen, vergnügten Sonntagsausflügen mit 
Kind und Kegel. Die Natur, ſo heiter ſie ſich dem Pfälzer auftut, fordert nicht 
ſeinen Humor und Witz heraus, den läßt man nur am lieben Nächſten, freilich nicht 
minder auch an ſich ſelbſt ſein Mütchen kühlen. Da ſprüht's und ſprattelt's nur ſo, 
da geht man feurig und raſch auf das Ziel los, nämlich auf die entblößte Schwäche 
des Nachbarn, die meiſtens eine Schwäche des Menſchen überhaupt bedeutet. And 
die Moral von der Geſchichte guckt ohne Hehl bald hier, bald da aus dem forſchen, 
wirkungsvollen Spottfeuerwerk heraus, manchmal freilich mit verbranntem Schnabel, 
aber rührig und wachſam trotzdem. Im Kritiſieren haut der Mannheimer leicht 
über die Schnur, nicht aus Boshaftigkeit; er kann bloß ſchwer ſein Temperament 
zügeln, er kreiſcht los und ſagt heraus, wo ihn oder einen anderen der Schuh drückt. 
Dabei überfallen ihn förmlich komiſche, unzweideutige Bilder des Vergleichs, darin 
ſpiegelt er unerſchöpflich die tauſend kleinen und kleinlichen Dinge des Alltags und 
gibt ihnen die lächerlichſten Stellungen im weltanſchaulichen Ganzen. Seine Mund— 
art ſtrotzt von farbigen, ſaftigen Wörtern und Wortſpielen, die ſeinem Witz unter⸗ 
tan ſind wie die Hofnarren ehedem ihrem königlichen Brotgeber; das heißt: ſie 
wuchern keck und ſtürmiſch oft über das geſellſchaftliche Maßhalten hinaus und ren- 
nen den Dichter um, ſelbſt ein eigenes, übertriebenes Daſein zu führen. Man ſagt 
dann, ihm geht der Gaul durch. 

Es fehlt jedoch nie an ſchlagendem Witz, der die Betroffenen ſelbſt ſo zu be— 
rücken vermag, daß ſie am herzhafteſten zu lachen und zu verſtehen gezwungen ſind. 
Auch vergißt der Pfälzer leicht jede Anbill, er händelt nur gern, wortwechſelt gern, 
und ſchlägt aus dem Handgelenk eine gute biegſame Klinge. „Die Pointe iſt da 
leicht und heiter wie aus dem Nichts entſprungen“, ſagt Traumann in ſeinem Bei⸗ 
trag zu dem Pfälzer Weſen. 

Aus all dieſen Eigenſchaften heraus erhellt ſich, daß der Pfälzer Geſellſchafts— 
menſch ſein muß. Vereine, Stammtiſche, große Familien, Volksfeſte ſind daher 
Tummelplätze ſeiner durchaus ſinnlichen Lebensfreude. Eigenbrödler gedeihen 
ſelten, Originale jedoch häufig unter ihnen. 

In der Stadt Mannheim entwickelt ſich das Temperament natürlich noch mehr 
zur lebhaften Seite hin. Man muß rennen, hetzen, ſchreien, umeinanderwirbeln, um 
das Salz zum Brot zu verdienen; die Langſamen gelten für dumm, die Stillen für 
einfältig. Wo etwas los iſt, muß der echte Kriſcher dabei ſein. Er arbeitet tüchtig 
den Tag über, iſt amerikaniſch anſpruchslos was Ruhepauſen und Eſſen anbetrifft, 
— Zeit iſt Geld. Er ſcheint zum Großſtädter geboren und ſchafft, um reich zu wer- 
den. An Feiertagen jedoch fliegt das Geld leicht fort wie fein Humor und Witz, da 
knauſert er nicht, obſchon er auch nicht verſchwendet. 

Der anderen Seite, die, je mehr das Volk an der Oberfläche ſchwimmt und von 
kühlen, nüchternen Alltagsregeln gebunden und getrieben iſt, ſich um ſo hartnäckiger 
behauptet, ja ſogar an Boden gewinnt, ich meine der Seite des Gefühls, muß auch 
der Mannheimer Tribut zahlen. Er tut es verſchämt, das heißt ſeine Dichter und 
Reimer tun es. And wenn einem ſolch eine Stelle in Gedichten (bei Glückſtein häu⸗ 
figer als bei den anderen) begegnet, freut man ſich, man hat den Eindruck: es 
ſchwimmt einer auf dem Stromſpiegel wohlig und fröhlich, er taucht, man wundert 
ſich wie gut er in die Tiefe kommt und wie Schönes, Wertvolles er heraufbringt; 
aber kaum hat er es oben und mit ernſtem Lächeln betrachtet, läßt er es ſchon hinab⸗ 
ſinken, um es wieder einmal, wenn es ihn treibt, für einen Augenblick heraufzuholen. 

Geſchieht dies allzu oft, ſo merkt man aus dem Mannheimer Lebensrhythmus 
heraus: jetzt geht die Arſprünglichkeit und Echtheit verloren. Aus der Quellfriſche 
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wird matte Limonade, wenn ein Dilettant ſich im Fühlen darſtellt. And wenn ein 
Dichter die Mundart zum Ausdruck des Geiſtigen zwingt, kraft ſeines Könnens, 
wird beſtenfalls Edelwein daraus, der nicht volkstümlich iſt. Die Mannheimer 
aber nehmen ihre Mundart nur quellfriſch an und ſprechen ſo ihren Dichtern ganz 
natürlich das Arteil. Man hört und lieſt hie und da, daß die Pfälzer Mundart zur 
Vermittlerin ſeichten Witzes erniedrigt worden ſei. Nur der oberflächliche Be⸗ 
trachter kann, was die Mannheimer und die in der Geſamtheit gleiche Pfälzer Dich— 
tung anbetrifft, dieſe Behauptung wagen. In ſeinen guten Mundartdichtungen 
ſtellt ſich das heitere Volk dar wie es leibt und lebt. Dahinter ſtehen, freilich nur 
dem Einfühlenden ſichtbar, ſeine Ideale und ſeine Religion. Darauf einmal einzu⸗ 
gehen, behalte ich mir des beſchränkten Raumes wegen an anderer Stelle vor. 


Anter den Pfälzer Poeten ſammelt ſich ſtattlich die Schar der Mannheimer. Sie 
haben eine ganz tüchtige Tradition geſchaffen und ihre Werke und Werkchen ſind 
Fundgruben des Volkswitzes, der Volkskunſt und Heimatkultur, der mundartlichen 
Wortlehre. Der bedeutendſte mag J. Ph. Zeller fein, „D'r Vetter aus d'r Palz.“ ! 
Er wurde 1824 geboren und ſtarb 1862. Im Jahre 1863 gaben ſeine Freunde ſeine 
Dichtungen geſammelt heraus. Im Mannheimer geſellſchaftlichen Leben ſpielte der 
nicht ganz fertig gewordene Mediziner, der vor vielſeitiger Begabung nicht zum ein⸗ 
heitlichen Wirken kam, eine große Rolle. Er war vor allem auch der eigentliche 
Gründer des Mannheimer Altertumsvereins. Merkwürdig berühren gerade den 
Oberländer, der mit Hebel innig vertraut iſt, die Gedichte Zellers. Man muß 
wiſſen, daß er den Ehrgeiz beſaß, für das Pfalzgebiet das zu bedeuten als Mund⸗ 
artdichter, was Hebel für die Mundartdichtung überhaupt geworden iſt: ihr klaſſi⸗ 
ſches Vorbild und Beiſpiel. Auch wenn man dieſen Wunſch Zellers nicht kennt, 
fällt einem ſein Weg in Hebels Spuren auf. Das geht ſoweit, daß man einige 
feiner großen Gedichte, nahezu als Aberſetzung der Hebelſchen Idyllen ins Pfäl⸗ 
ziſche bezeichnen kann, und von tiefgründigem Belang iſt dabei, wie geiſtvoll und 
dichteriſch eigen bei aller Anlehnung, Zeller doch zu geſtalten vermag. Das Weſen 
des Pfälzers wird nicht vergewaltigt. Liegt dieſer ſeltſamen Gleichungsmöglichkeit 
nicht tief die Tatſache zugrunde, daß Hebel einen ſtarken Schuß rheinfränkiſchen 
Blutes durch ſeinen Vater, der aus Simmern ſtammte, ins Blut bekam? 

Wie ſchön und innig, anſchaulich iſt das Zellerſche Gedicht „D'r Appelbaum“. 
Er ſchildert, wie die Blüten es kaum erwarten können aus den Knoſpen zu ſpringen 
und obwohl der alte, mürriſche Vater es noch nicht leiden will, an den Tag drängen: 


„Jetz is 'n Alles zu eng, ſie drücke 'n unn ſchiewe 'n unn mache, 
Ann 's is halt ennder ken Ruh, als bis daß ſe draus an d'r Luft ſinn.“ 


Anwillkürlich hörte ich beim Leſen dieſes Gedichtes unſeren Hebelſchen Dialekt 
mit. Dieſe Sinnigkeit und fromme Sinnlichkeit berückt, ſie iſt bei Zeller pfälziſch 
und iſt es doch nicht ſo, daß ſie im Volke heimiſch wird, es rinnt das drinnen, was 
ich bereits über den Edelwein der geiſtig geſteigerten Pfälzer Dichtung andeutete. 

Jakob Strauß, geboren 1861, geſtorben 1911 zu Mannheim, erreichte eine 
große Volkstümlichkeit. Er war ein beliebter Mann wo er hinkam, ſeine Gedichte 
gaben wie bei Zeller auch nach ſeinem Tode die Freunde heraus?. Trink- und Feſt⸗ 
lieder voll lachenden, trefflichen Humors ſchrieb er. Sein „Mannem“ gilt ihm alles 


1 Erſchienen bei J. Löffler, Mannheim 1863. 
2 „Feierabend“, Dr. Haas'ſche Buchdruckerei, Mannheim. 
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in der Welt, wie überhaupt bei allen Mannheimer Poeten mindeſtens einmal als 
ſtehende Formel das „Mannem vorne“ auftritt, ein Wahrſpruch und Wahlſpruch, 
der alle Mannheimer verpflichtet und begeiſtert zugleich. Im Vorwort des Freun— 
des heißt es von Strauß: „Er ſchuf das „Mannem vorne“ aus innerſter Seele 
heraus, er, der treue Sohn ſeiner Heimat, er, das Arbild des Bürgers.“ Den Dich— 
tern verzeiht man auch in Mannheim ein gemütliches Tempo, wenn ſie dann nur 
im fröhlichen Vereine ihren Mann ſtellen. So war Strauß beſonnen fleißig unter— 
tags, im Abend aber aufgeſchloſſen und geſprächig wie alle Kriſcher. 

Eine einzigartige Rolle ſpielt im Stadtleben die köſtliche Schriftenreihe 
„Stadtbas unn Lorenz“, die Heinrich Anger, (geboren 1835, geſtorben 
1907), ins Leben rief, die noch heute, freilich in ziemlich gewandelter Form, als An— 
terhaltungsbeilage einer Mannheimer Zeitung weitergeführt wird. Die Stadt von 
heute iſt eben aus der geſtrigen ungeheuerlich herausgewachſen; das Kleinſtadt— 
bürgertum, deſſen wunderliche Streiche, Schnurren, Zänkereien und Stammtiſch— 
geſpräche Stoff in Fülle zu Witz und Humor boten, dieſe warmblütige, genußfreu— 
dige, von kleinen Erlebniſſen zehrende Familiengeſellſchaft wurde ganz und gar in 
die gute, alte Zeit gedrängt. Anger hat um das ſpottſüchtige, krakehlige, ſcharf— 
äugige und witzzüngige Ehepaar Bittermaul eine Reihe von Reim- und Proſareden 
geſchart, die aber auch alles vor die Offentlichkeit zogen, was faul war im Staate 
Dänemark. Die Winkel wurden herzhaft ausgekehrt, friſch von der Leber weg die 
Anſitte beim rechten Namen genannt, die Sitte gepfeffert gepredigt und jedem un— 
gerechten Verdienſt und Hochmut das rote Mäntelchen herabgezogen. In dem 
Blättle der „Stadtbas“ verhechelt zu werden, galt als ſchlimme Strafe, die der 
bürgerlichen Ehre den allzu glänzenden Schild trübte. Anger ſchien der Schnitt— 
lauch auf alle Suppen zu ſein in ſolchen Dingen, er hörte das Gras wachſen und 
„die Flöh huſchte“, ihm entging nichts, was für die „Stadtbas“ geeignet war. Sein 
Humor biß und ſein Witz kratzte, aber lachen mußte man doch darüber, und das 
mahm allem die unangenehme Schärfe. Die Bittermauls, zwei echte, unverwüſtliche 
Mannheimer Typen, ſind heute noch nicht ausgeſtorben, Hanns Glückſtein weiß, 
wenn auch unter anderen Namen, manche ihrer trefflichen Arteile und Entdeckungen 
in Reim zu bringen. 

Sie machten überhaupt Schule die zwei, denn wie viele nächtliche, bittere Ehe— 
predigten gehen auf ihre Lehrmeiſterin, die zungenfertige Stadtbas zurück, die ihres 
Lorenz' und von ſeinem Beiſpiel ausgehend, manches andere ſchwarze Männer— 
gewiſſen zu reinigen herzhaft beſtrebt war. 

Zu einiger Bedeutung gelangten auch die im Verlag Ernſt Aletter zu Mann- 
heim erſchienenen mundartlichen Sammlungen von Ludwig Brechter (1850 bis 
1923) „Pfeffernüß“ und „Seefebloſe“, und die von Hermann Waldeck „Nor 
nit brumme“, „Aus d'r Mannemer Mapp“, „Vun de Lewwer weg“. Ihren Rang 
nimmt auch Fritz Brentano (geboren 1840) ein, deſſen „Schnoke unn Schnurre“ 
im Verlag „Luſtige Geſellſchaft“ zu Berlin erſchienen ſind. Allen dreien liegt ein 
echter Pfälzergeiſt zugrunde, ſie reimen freudig und voll Humor, ihre Mundart zeigt 
Kraft und Saft. Ein Körnlein echte Dichtung rollt mitunter auch in ihren Poete— 
reien, die ſonſt viel der Gelegenheit entſpringen, dem weinfröhlichen Männerſinn, 
Klingendem, Lachendem und Derbem zugeneigt. 


1 Gereimtes und Angereimtes in Mannheimer Mundart, 3. Auflage, Verlag J. Gremm, 
Mannheim 1926. 
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Ferner darf man die Schriftchen von Jakob Frank „Pfälzer Humor“, 
Karl Noll „Aus meiner Schnuppduwaksdus?“ und die Mundartbücher Lud— 
wig Levpy'ss nicht vergeſſen, ebenſo wie die in Zeitungen da und dort verſtreuten 
Verſe von A. Weber und Göller. Ich bitte mir nicht anzukreiden, wenn ich 
eine Perſönlichkeit vergeſſen haben ſollte, böswillig ſicher nicht. 

Meine Aufgabe war im Grunde, den zur Zeit fruchtbarſten und bedeutendſten 
Mannheimer Mundartdichter Hanns Glückſtein in den Rahmen der Pfälzer Volks⸗ 
einheit zu ſtellen. Er ſingt und ſagt, was ihm durch ſein echtes Mannemer Blut 
rauſcht, was er an ſeinen lieben Nächſten entdeckt, mit ihnen erlebt, das blitzt und 
blinkt, ſtürzt und ſtürmt, jubelt und ſchreit in ſeinen Gedichten quicklebendig. Stille 
und feine Sonntagsſtimmung, lyriſches, lenzliches Liebesweſen, neckiſches, ſauberes 
Angebändel mit drallen Pfälzer Mädel, Sehnſucht nach ländlichem Frieden, dies 
alles findet auch ſeinen ſchlichten, ungekünſtelten, aber volkskünſtleriſchen Ausdruck 
bei Hanns Glückſtein. Die ſich ſelbſt belächelnde Sentimentalität liebt das Volk, 
das geht nicht zu einem Ohr ſchmeichelnd hinein und im nächſten Augenblick, da 
ein anderes Bild winkt, wieder ohne das Herz berührt zu haben hinaus, das bleibt 
innen und vermag, kommt eine ſeltene ſtille Stunde, wieder zu erwachen und volks— 
liedhaft aufzublühen. Dieſe wieſenblumige Lyrik iſt eine Eigenart Glückſteins; ſie 
beweiſt, wie ſchmiegſam ſich auch der Pfälzer Dialekt in das Zarte finden kann; aber 
freilich ein Wort, ein Satz, ein Bild zuckt auch im ſtillſten Gedicht aus der Stille 
in das Laute wie ein Blitz, der die unnötigen Tränen der Rührung verſchlägt; denn 
ihrer ſchämt ſich jeder Pfälzer, ſelbſt wenn er Liebeskummer und vor allem Heim— 
weh hat. 

Aus den Dichtungen Glückſteins allein, die in einer ſtattlichen und bunten Reihe 
von Bändchen an den Tag gekommen ſind, kann man den Mannheimer T Sun heraus- 
wirken. 

Glückſtein ſelber iſt ein befinnlicher, von gemütvollem Humor und verſtandes— 
kühlem Witz zu gleichen Hälften begabter Menſch. Er dringt ſo tief auf Herz und 
Nieren ſeiner Landsleute, daß er ſich ſelbſt jedem einzelnen im Blut rauſchen fühlt. 
So zeigen ſeine Gedichte die wechſelvolle, draußen in der Welt viel verkannte Ge— 
ſtalt des Mannheimers, der als Bloomaul, Wuppdich, Kriſcher in allen Erdteilen 
einen eigenartigen, ſpöttiſch- liebenswürdigen Ruhm genießt. Den „Mannemer“ 
kennt man überall heraus, er verleugnet ſeine Mundart nicht und hat er daheim auch 
leicht den Mund auf über allerlei Dinge, und ſpricht reſpektslos, witzig von der hohen 
Politik, von Gericht und Regierung und läßt nichts Auffälliges ungeſchoren, ſo liebt 
er doch ſein „Mannem“ über alles, lobt und preiſt es draußen in allen Tonarten 
und nichts hat neben ſeiner ſtolzen Vaterſtadt Beſtand. Der Mannheimer iſt in 
anderen Dingen ſonſt garnicht ſehr geſinnungstüchtig. Man ſagt ihm im allgemeinen 
nach, er hänge flott ſein Mäntelchen nach dem Wind, und was rot ſei heute, heiße 
er morgen, wenn's nötig würde, blau. Daran iſt ſchon etwas. Der Pfälzer iſt 
ſeit langem ein Grenzvolk, dem es grauenhaft ſchlecht ging in Kriegstrubeln, ſo daß 
er gezwungen war, ſich oft zu wandeln äußerlich: wes Brot ich eß, des Lied ich ſing. 
Im Innern blieb er aber Pfälzer und leugnete es nie unter ſeinesgleichen. Er iſt 
viel zu raſch im Fühlen, ein Stimmungsmenſch, als daß er aus ſeinem Herzen eine 
Mördergrube machen könnte. Seine Beweglichkeit brachte ihm viel ungerechte Nach— 


ee Frank „Pfälzer Humor“, Verlag J. Spahn. 
K. Noll „Aus meiner Schnuppduwaksdus“, Verlag Herters 11 Mannheim. 
Die Bücher Levy's erſchienen im Selbſtverlag 1896 und 1898. 
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rede, auch die liebenswürdige Lärmfröhlichkeit und krakehlige Sucht des Abertreibens, 
mit dem er ſich im Weltbild durchſetzt. 

Gewiß! der Mannheimer iſt unlogiſch, reine Verſtandesmenſchen, die ihm eine 
übertriebene Behauptung in die langweilige Wirklichkeit zurückbeweiſen, ſind ihm ein 
Greuel. Seine tollen Gedankenſprünge find jedoch über das hohe Seil des Witzes und 
Humors geſpannt. Er iſt wahrhaftig zuweilen ein Seiltänzer des Lebens mit allem 
Geflunker, allen Mätzchen und allem bunten Flitter und Tand dieſer leichtfüßigen 
Leute, er verblüfft herzlich gern, ſo ſehr er bewußt und unbewußt andere mit küh⸗ 
nen, im Kerne wahren Behauptungen vor den Kopf ſtößt. Zum ſchillernden, nur 
dem Kenner ſich offenbarenden Charakterbild des Mannheimers gehört unbedingt 
ſein zäher Fleiß bei der Alltagsarbeit, da lottelt er nicht, ſein Verſtand ſchafft: 
kaufmänniſch, rechneriſch weitſchauend und geriſſen zeigt ſich der Mann im Beruf. 
Dann, beim geliebten „Vertele“ ruht er aus — aber wie? Glückſtein faßt dieſes 
Weſen kurz zuſammen: g 


Jugſe, ſinge, kreiſche, lache, 
Schlachtfeſcht, Kinddaaf, Hochzigmache, 
Finkepfeife, Sunneglanz, 

Mädelküſſe, Kerwedanz, 

Appelbengle, Luſcht unn Juwel, 
Echter, rechter pälzer Truwel, 

Korz in alle Ecke knallt's 

In de Palz. 


Man meint in dem Wirbel ſtehen nur die Dichter ſtill und zeichnen alles auf, 
ſcharf beobachtend, gerüttelt voll mit witzigen Einfällen, draſtiſchen Wortſpielen und 
Sprüchen. 

Hanns Glückſtein belauſcht die Mannheimer Hafenarbeiter, die Sackträger, 
Waſchfrauen und Kutſcher. Anverfälſcht reden fie miteinander in der alten Bürger⸗ 
ſprache. Längſt verſchollene Ausdrücke gabelt er ſo auf und verwendet ſie. Das 
würzt namentlich ſeine Trinklieder und Spottverſe und ſtärkt die Schlagfertigkeit 
der Trümpfe. Bei aller Kühnheit der Bilder und Ausdrücke verfällt Glückſtein nie 
ins Anfeine, weil ſein Denken und Fühlen lauter iſt. Ein Dichter kann ja auch kein 
Rohling ſein, denn ihn treibt nicht die Gelegenheit, ſo derb und anregend ſie ſein 
mag, zum Reimen, ſondern ein innerer Befehl. Ihm liegt nicht nur daran, das 
Volk zu unterhalten, ſondern auch zu bilden. Deshalb ſchreibt man Glückſtein die 
erhöhte Stellung unter den Pfälzer Mundartdichtern zu; er hängt nicht am ſchnöden 
Witz, am kühlen Geiſtesblitz und übt ſeine Gabe an nichtigen oder groben Dingen, 
ihm gehen die Erlebniſſe tiefer und er wandelt fie um in Deutungen des Volks— 
gemütes und der ſchamhaft hinter Genußſucht und Lebensfreude verſteckten Seele. 
Daß ihm der treffſichere Humor, das plaſtiſche Mittel des richtigen Wortes und die 
blitzende Klinge des Witzes nicht abgehen, erhöht nur ſeinen Einfluß. Er macht 
auch Gelegenheitsgedichte, — warum nicht — wenn der Stoff ihm liegt. 

Seine Liebeslyrik und die Kindergedichte bieten Perlen der Dialektdichtung; 
ihm liegt auch die Natur nicht nur als weinſpendende, von Gaſthäuſern anmutig 
und nahrhaft unterbrochene Landſchaft hingebreitet da, er empfindet ſie ſchlicht, veli- 
giös und von Geheimniſſen des Lebens erfüllt. Er greift wie Zeller tiefer in die 
Saiten, er hebt die Mundartdichtung aus dem ſinnlichen Lachen in den ſinnigen 
Ernſt, Jugend, Kindheit, erſte Liebe, fröhliches Feiern mit Wein, Weib und Ge— 
fang im heiter-ernften deutſchen Sinne, Wandern und Reifen, luſtige Streiche, und 
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herzliche Kleinſtadtromantik bieten ſeiner Dichtung einen gewiß allgemeinen, doch 
in ſeiner Geſtaltung aus dem Pfälzer Charakter heraus ganz eigenartig formbaren 
Stoff, deſſen Ausdruck in manchen Glückſteinſchen Gedichten einmalige Geltung be— 
halten wird. Vor allem fällt auch das reine Versmaß auf, die Sauberkeit des 
Zeilentaktes, an dem es manchen Mundartdichtern mangelt. Das beweiſt, daß 
Glückſtein nicht nur mit Talent reichlich begabt iſt, ſondern auch, wie ein richtiger 
Meiſter, ſein Handwerkszeug in Ordnung hält, vor allem es überhaupt beſitzt. Das 
iſt ein ſicheres Anterſcheidungsmerkmal des Berufenen und ernſthaften, beſcheidenen 
Geſtalters vom unberufenen Neimſchmied. Das Geklingel am Ende der Zeile und 
die unvermutete Pointe zum Schluß des Verſes macht noch nicht den Künſtler, 
kaum den Könner aus, auch der Volksdichter muß Form und Rhythmus haben in 
ſeinem Werk, und ein gutes Quäntchen Andacht vor der ſchlichten Schönheit des 
Wortes, des mundartlichen vorab. 

Des Dichters Werke muß man leſen, vortragen und genießen. Sie ſind „Pfäl⸗ 
zer Hochgewächs“, breit, epiſch und in die Sonne gelagert wie fruchtbare Weinberge, 
obſtreiche Ebenen, manchmal aber auch den Abermut mit kurzen Reimſprüchen ſtark 
abduſchend, wie bei einem Sprung in den kühlen Rhein und zuweilen aufjauchzend 
wie Liebespaare beim Kerwedanz und kreiſchend, wie angeſäuſelte Pälzer Zecher. 
Mondſcheinſtille und Feiertagszigarre erfüllen die Lenzſonntage, geruhſam häusliches 
Familienglück, Kindermund tut komiſch köſtliche Wahrheit kund, und den Zecher läßt 
er überwältigend lächerliche Viſionen erleben. Ein trauriges, leidvolles Pfälzer Dorf- 
liebespaar, Romeo und Julia gleich, erreichen nach treuer Liebe doch ihre Vereinigung, 
denn blutige Tragik lehnt der Pfälzer ab; er liebt das glückliche Ende. Das „Bettel⸗ 
prinzeß'che“ heiratet alfo den Schulzenſohn und bringt ihm Kinder. Der „Geige— 
franzl“ erlebt in der „Pälzer Muſikandeg'ſchicht“ ſein Schnorrantenſchickſal in der 
Fremde, das ihn erſt im Alter wieder heimführt, wo er ſein Heimweh und ſeine 
alte, nie geroſtete Liebe zur Ruhe bringt. In alten „Kleenſchtadtgaſſe“ ſchläft die 
gute alte Zeit und der großſtadtmüde Dichter ſtaubt ſie ab und umdichtet mit feiner 
Selbſtverſpottung dieſe entſchwundenen Bilder. Er ſchreibt weit ausgeſponnene 
Idyllen nieder, trägt Lachen und Weinen echt pfälziſch durcheinandergewirbelt in 
einem Sack durch ſein ſchönes, lichtes, geliebtes Dichter- und Heimatland. 

Aber feine Perſon etwas zu jagen, würde er mir krumm nehmen; daß er unter 
tags in verantwortlicher Stellung auf einer Großbank tätig iſt, gerne ſeinen „Duwak 
blotzt“, mit viel Kennerſinn ein „Vertelche petzt“, ein prächtiger Kamerad und ehrbarer 
„Familievatter“, vor allem aber ein waſchechtes Kind ſeines „Mannem in der Palz“ 
iſt, das zu berichten wird er mir nicht übelnehmen; denn „was wohr iſch, derf 
m'r ſage“, heißt's bei uns im Oberland. 


Mundartwerke von Hanns Glückſtein: 
„Sunneſchtrahle“, Verlag E. Aletter, Mannheim (vergriffen). 


„Mannemer Sprüch unn Kinnerboſſe“, Pälzer Kleenſchadt⸗Schtickelcher“, „Ernſcht unn 
Schpaß aus unſerer Gaß“, „Pälzer Gebabbel“, Verlag Th. Berkenbuſch, Heidelberg. 


„Pälzer Jungbrunne“, „Pälzer Kriſcher“, „Pälzer Schnooke, Schnitz unn Schnörkel“, Verlag 
J. Bensheimer, Mannheim. 


1 on che“, Verlag J. Marnet, Neuſtadt a. H. 


Etliche mundartliche Kriegsbücher wie „Mannemer Buwe und Mannemer Mädle 
unn de Krieg“, auch die „Kriegsſchnooke aus de ſunnige Palz“ ſind längſt vergriffen. 


Gedichte in Pfälzer Mundart 


Von Hanns Glückſtein, Mannheim 


De richtige Mannemer 


’me echte Mannemer geht 's nie ſchlecht, 
Der find ſich üwwerall zurecht, 

Ann ſcheint's 'm dreckig mol zu geh'n: 
Er doppſt wie 'n Tanzknopp uff die Been! 
Der kummt nit unner Wagerädder, 

Der flitzt devun wie 's Dunnerwetter! 


'me Mannemer nemmt keen Menſch was krumm, 
Ann was er ſchwätzt, deß is nit dumm, 

Er redd aach alles mit Humor, 

Ann was ’r jecht, is alles wohr! 

Wann aach jein Schtimm nit wie e Harf is 

Ann 's Babble manchmol ziemlich ſcharf is! 


So 'n Mannemer, der is uffgeweckt, 

Wo manchmol aach was zu ſich ſchteckt 

Vun eem, wo dümmer als e Kuh, 

Er ſecht als „Dank ſchön!“ noch dezu! 

Doch merkt dann hinnenooch e Jeder: 

De Trump vum Mannemer kummt erſcht ſchpäter, 
Sodaß de annre ganz gewiß 

Beim Knalleffekt de Dumme is! 


Guckſcht jo 'ime Mannemer in die Aache, 
Die due d'r ſo manches ſage: 
Gutmütigkeit, Humor unn Schlauheit, 
Vun Az unn aach e biſſel Rauheit, 

Vun Lieb zur Heimat unn zum Rhein, 
Zu Mädel, Wald unn Wieſ' unn Wein! 


Ann hott 'r irgend was im Kopp, 
Dann muß 's raus, ſunſcht kriegt 'r 'in Kropp! 


Beim ſchaffe macht 'r nit lang Schmus, 

's hott jedi Arweit Hand unn Fuß! 

In dere Zeit, wo 'n annrer ſchwätzt, 

Do hott 'r g'ſchafft — — unn eens gepetzt! 


Ann is ſo 'n Mannemer aach recht witzig, 
Doch manchmol werd 'r aach mol hitzig: 

Zum Beiſchpiel, wann eens „VBabbſack“ ſchennt, 
Ann wann ſein Eſſe angebrennt, 

Ann wann eens mault gar uff die Palz, 

Dann boxt 'r 'm glei eens uff de Hals! 


Ann wann kredenzt eens g'ſchmierter Wein, 
Dann fahrt e Dunnerwetter nein! 


— . 


Im Große, Ganze is er friedlich 

Ann g' fällig, freundlich unn gemütlich, 
Hott Schneid vum Nüßkopp bis zur Zeh 
Ann Dorſcht unn Apettit for zwee! 


E jeder Mannemer is e Perl 

Ann außerdem 'n ganzer Kerl 

Mit Grütz im Hern unn ſchtets verſöhnlich, 
Korzum 'n Menſch, ganz ungewöhnlich, 
Ganz annerſcht als wie anner Leut 

In Weſe unn Perſönlichkeit, 

Im Denke unn in feiner Redd! 


's fehlt 61003, daß 'r zwee — — Schnäwwel hätt! 


's Photographiealbum 


Ja, ja, ihr Leut, die Zeit putzt ewe aus, 

Was nit mehr paßt, deß fegt ihr Beſe naus, 

Was heut noch ſchteht, werd morge ſeitwärts g'ſchtooße, 
Ann 's liewe alte, deß werd umgeblooſe! 

Was jetz eem freet, weil 's hochmodern unn fein, 
Kummt oowends in die Krempelſchublad neinz 

Was ewe vun de Menſchheit werd verhimmelt, 

Schun ball dennooch in Schtaab unn Dreck verſchimmelt! 


Was unſer Eltre in geruh'ge Tage 

Voll Schtolz in 's Schtübbche hawwe neingetrage, 
Was Tiſch unn Sofa hawwe freundlich g'ſchmückt: 
Die Deckcher, wo mit Blumme ware b'ſchtickt, 
Die Kiſſe mit de Schleifcher unn de Trottle, 

Wo eens ſechs Woche heut dran rum dät knottle; 
Die ſelwer g'ſchnitzte Etagere unn Rahme, 

Die Kragekäſchte mit de Kreuzſchtich-Name, 

Die nowle Seſſel aus geblumtem Rips, 

Die „Marmorbüſcht“ echt imitiert aus Gips, 

De Sekretär mit fuffzehn kleene Fächer, 

Ann 's zinnern G'ſcherr, die Teller, Krüg unn Becher, 
Hausſege, Wandſprüch unn de Myrthekranz: 

s is alles fort vor lauter Firlefanz! 


Ann zwiſche „Gartelaub“ unn Goldſchnittbücher, 
me dicke Schlachtebuch vum alte Blücher, 

Zwee „Souvenir“ aus London unn de Schweiz 

Ann 'me Kalenderle vum „rote Kreuz“ 

War in de Schtaatsſchtubb bei uns uff 'm Tiſch 

E dickes Album noch aus rotem Plüſch! 

Aus rotem Plüſch, ſo zart, ſo fein unn weech, 

Mit großem Schloß unn „blech'ne“ Meſſingb'ſchläg! 


Ich ſeh mich, wie ich als uff leiſe Sohle 

In 's Zimmer bin gewitſcht verſchtohle 

Ann mit de Händcher üwwer 's Buch hab g'fahre, 
Ann was deß Buweſeligkeete ware, 

Wann ich dann uff 'n Seſſel bin geklettert 

Ann hab im dicke, dicke Bilderbuch geblättert! 
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Do war die ganz Familieg'ſchicht beinanner; 

Do ſinn ſe uffmarſchiert dann eens um 's anner: 
E Dutt voll Ankle, Vettre unn drei Tante, 
Zwee kleene Büwelcher als Kunfermante, 

De Argroß⸗Ankel aus Amerika, 


Die Tante vun meim Taufpat ſeinre Fraa, 

De Goth ihr'n Bruder mit 'me Hoorzilinner, 

E Vattersbas mit Mann unn ſiwwe Kinner, 

E Lauskrott mit ihr'm Brauterich 'me ſchtramme, 
Die Mamme unn de Babbe vun de Mamme, 

De Babbe unn die Mamme vun meim Babbe . 
Ich war vor Denke als am üwwerſchnappe! 


Natürlich fein geputzt die Dämlichkeite 
In Sunntagsausgehkleedchelcher aus Seide, 
Mit extra weite, himmellange Möckcher, 
Mit Krinoline unn mit Ringellöckcher, 
Mit Deckle uff, mit teilweis ganz konfuſe 
Ann gar e paar mit Schinke⸗Armel-Bluſe! 


Die Mannsleut mit de Koks unn weiße Weſchte, 

Ann dicke Kette, ſchtark-dreiviertels echte, 

Mit g'ſchtreefte Hoffe, ſchtolz als wie die Ferſchte 
Ann Schnörres in ihr'm Gicht wie Kleederberſchte! 


r ſieht 's 'ne an, dei war e groß Ereignis, — 
Wie ſo 'me Buwele ſein erſchtes Zeugnis, — — 
Bis jedes vun de uffgetakelt Schaar 
Geputzt, gezwerwelt unn gewäſche war! 


Ann dann, — mein Herzblut laaft m'r heut noch z'ſamme“ 
E Dutzend Bilder vun meim Babbe unn de Mamme! 
De Babbe noch in Röck als kleener Bu 

Mit Schlawwerläppche unn mit g ſchtrickte Schuh, 

Als Buxeknopp in ſeine erſchte Hoſſe, 

Als Kunfermant, ſein G'ſicht voll Summerſchproſſe, 

Als „Commis voyageur“ draus in de Welt 

Bezahlt vum erſchte ſelbſchtverdiente Geld... 

Die Mamme uff 'me Bild als krutzig's Mädel 

Im ſchpitzeb'ſetzte friſchgewäſch'ne Kleedel, 

Als A⸗B⸗C⸗Schütz uff "me große Schtuhl, 

Als langer Backfiſch in de Sunntagsſchul, 

Als Tanzſchtunnsbobb, e Fächer in ihr'm Händche, 
Ann in 'me weiße Schorz als Kochſchtudentche! 

Ann dann — — Gewitternochemol — — wie fein 
Die Aache voller Glanz unn Sunneſchein, 

Im Hinnergrund e Landſchaft hingebaut, 

Mit Roſe g'ſchmückt als Brauterich unn Braut! 


Ann wann ich heut deß Album als betracht 
In ſeiner rote längſchtverſchoß'ne Pracht, 
Do denk ich als: wann mol in verzig Johr 
Mein Bilder holt eens zum begucke vor, 
Dann werd 's glei heeße: 

guck, deß is der Tropp, 
Der mit de Schnaps⸗Idee in ſeim Kopp! 
Mr ſieht 's 'm an, viel war nit mit 'm los, 
Im Schprüchverzappe war 'r werklich groß! 
Doch ſunſcht? Betracht 'n nor! Soll der was ſein? 
Da, nemm die Zeitung, pack 'n widder ein!! 


Faun im Weinberg (Olbild) Wilhelm Süs, Mannheim 


Wilhelm Oertel (Rreide- Zeichnung) Otto Stieffel, Mannheim 
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's is jo e altbekannti Tatſach, daß 's heut faſcht keen forrichtige Mannemer 
mehr gebt! 

Meiſchtens hawwe m'r „Zugezogene“ odder „Hergeloffene“ unn die, wo in 
Mannem werklich uff die Welt kumme, ſinn als Kinner ſchun ſo vun de Kultur beleckt, 
daß ſe alles annere eher kenne lerne, als wie ihr Vatterſchtadt! 

„Himmel, Schtern unn Quetſchekern: 
Selbſcht die Kinner ſinn modern!“ 

Wo ſinn dann unſer ſchöne alte Kinnerſchpiele hin verſchwunne? 

Sieht m'r dann die Buwe unn Mädle heut noch jo ſchön Tanzknöppels ſchpiele 
mit farwig vermoolte Tanzknöpp, wo de Babbe odder de Großvatter ſelwerſcht ge— 
dreht hott? Wer hott heut noch ganz eenfache Klicker zum ſchpiele? Welle Buwe 
wiſſe, wie mir früher „Hanſcher unn Räuwer“ g'ſchpielt hawwe? 

Heut muß de Tanzknopp poliert ſein, de Klicker bronciert unn 's liewe gute 
alte „Hanſcher unn Räuwer“-Schpiel is mit de Zeit die Bach nunnergange! 

Ann weller Bu lernt vun ſeim Vatter heut noch ſo ſchön Mannemeriſch redde? 
Des is heut e Schproochgemiſch, 'n italieniſcher Salat vun ſchwäwiſch-bayeriſch— 
ſächſiſch-preußiſch, daß 's eem ball üwwel werd! 

Wer weeß vun de moderne Buwe noch, was e „Kipp“ is? 

E „Kipp“ war bei uns e Vereinigung Mannemer Nüßköpp zum ſchpiele, zum 
gemeinſame Fenſchtereinſchmeiße, zum ſchelle an de Haustüre, zum Salamanderfange 
unn zum Appelbengle! 

Ann wann e Kipp vun de een Gaß die Kipp vunn de anner Gaß nit hott leide 
könne, dann hott 's als e Buweſchlacht gewe, bis mindeſchtens die Hälft aus de Nas 
geblute hott! 
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Do hott dann als laut de Mannemer Buwekampfruf geklunge: 
„Kumm nor nit mehr in unſer Gaß!“ 
Wann hört m'r heut denne Satz noch? 


„War eem vun uns e Schtrooß verbotte, 
Deß war ſo gut als wie 'n Erlaß! 
Ann's war de Ruf vun kleenſchte Krotte: 
„Kumm nor nit mehr in unſer Gaß!“ 


Een Bu, der dut de anner kenne, 


E Gaß, die hott een Kipp, een Bloos, 

Doch geht e Aze los unn Schenne, 

Kummt mol 'n ann'rer in die Schtrooß! 

Ann dut ſich der nit gut betrage, 

Mit Kannelwaſſer ſchpritzt m'r 'n naß, 

Ann 's heeßt, wann je 'm die Rüb verſchlage: 
„Kumm nor nit mehr in unſer Gaß!“ 


So war 's als bei uns! 

's is alles rumgedreht heut! De Zeitgeiſcht hott faſcht alles g'holt, was uns 
heilig war, die ung'ſchriewwene Buweg'ſetze ſinn vum Zeitelaaf umg'ſchtooße worre 
unn eee hawwe alles, was Buweſchpiel heeßt, eingeengt unn tot- 
gedrückt! 

Heut fahre die Kinner mit de Eltre nooch Heidelberg, in die Palz, in de Ode— 
wald, in die Schweiz odder an die See! Wem is dann jetz 'n Schpaziergang in de 
Schloßgarte noch 'n Ausflug? Ann was kann 'n Bu dort drauße heut noch treiwe, 
wo hinner jedem Baam unn newer jedere Blum 'n Schutzmann ſchteht, unn die 
Blume regiſchtriert unn nummeriert ſinn? 

Deß war zu unſerer Zeit alles annerſcht! 

Mittwochs odder Samſchtags mittags is früher mein Kipp in de Schloßgarte 
gezoge odder uff die Mühlau odder in die Augärte, unn do hawwe mir Buwe e 
eigeni Welt for uns g'habt, wo ſich keen Schutzmann unn keen Teufel drum gefüm- 
mert hott! 

Die „Schloßgretel“ unn de „Kneppes“ (de Schütz im Schloßgarte), deß ware 
die zwee eenzige, wo ſich als emol dezwiſche gelegt hawwe, wann je grad in de Näh 
ware; awwer wo hawwe dann die üwwerall fein könne? 

De „Kneppes“ hot 's jo bös uff uns abg'ſehe g'habt, wann m'r als die Märze- 
veilcher g'ſucht odder Keſchte gebengelt hawwe! 

Deß war de Todfeind vun uns Mannemer Buwe unn weh, wann der een vun 
uns verwiſcht hott, dann hott 's gekleppert! 


Ich ſeh 'n heut noch vor m'r: 


„'s war e Männel kleen unn dick Ame Lenztag ſchön unn friſch 
Mit me bitterböſe Blick, War ich mitte im Gebüſch, 
Der war elend hinnerher Such mir 'n kleene Blumeſchtrauß, 
Mit ſeim Knewwel dick unn ſchwer! Ropp die ſchönſchte Beilcher raus, 
Alles war im Nu verſchtummt, Mach mich an die Voggelneſchter, 


Hott m'r g'hört: de Kneppes kummt! Denk nit an den alte Wächter, 
Ann uff eemol hör ich renne, 
Schpringe, laafe, kreiſche, ſchenne, 
's Hern war m’r vor Schreck verdummt: 
„Hannes, renn, de Kneppes kummt!“ 


Ich d'r los! Beim Weiterborzle 

Fall ich üwwer alte Worzle 

In die Dorne mit 'm G'ſicht 

Ann do hott 'r mich verwiſcht! 

Froog nit, was for blove Flecke 

Hott gemoolt ſein dicker Schtecke, 

Wie 'r mich uff 's Knie hott g'holt 

Ann gehörig dort verſohlt! 

Ann mein Hern hott m'r gebrummt: 
„Hannes, laaf, de Kneppes kummt!“ 

Hab m’r uff die Zähn gebiſſe, 

Wie ich noochher ausgeriſſe, 

Dann mein ganzes Hinnerfleeſch 

War d'r alles winnelweech! 

Weit vun fern, do hör ich ebbes: 

Hans reiß aus, ſunſcht kummt de Kneppes! 
Ann ich habe gemeent, mein Knoche 
Wäre allegar gebroche, 5 
's dut m'r weh bei jedem Schritt, 

Doch ich kreiſch: Der kriegt mich nit!“ Nach der Buweſchlacht 


Ann ich hätt 's aach keem Deifel verzählt, daß 'r mich g'h abt hott! 

Domols hott de Schloßgarte awwer aach noch e ganz anneres G'ſicht g'habt! 

Do ſinn nit die Herre mit de Naturg'ſchichtsbücher unn de „Anleitung zum An⸗ 
lege vun Sondergärte“ rumgeloffe unn hawwe rausbuchſchtabiert, wo in verzehn Tag 
Bääm unn G'ſchträuch rausgeriſſe werre; welle neue Blumme unn Pflanze g'ſetzt 
werre müſſe; do war alles noch Natur unn do draus is alles gewachſe, wie 's de liewe 
Gott gewollt hott unn wie 's for uns Mannemer Buwe recht war! 

Die Weg unn Pädcher ware ſchtelleweis vun Grün üwwerwuchert, daß m’r ſich 
keen beſſere Platz for Indianerlesſchpiele hott denke könne, unn wann eem uff 'm 
„Kriegspfad“ mol werklich jemand begegnet is, dann war 's e Seltenheit! 

Was hott de „Gockels berg“ alles aushalte müſſe! 

Was ſinn do for Schlachte geliffert worre mit holzene Säwel aus Latteſchtücker, 
mit Chriſchtkinnelsgewehre unn Lanze aus alte Schrupperſchtiehl! 

Als Trummel dient e bleche G'ſcherr, 
Zwee Löffel ſinn die Schlegel, 
E Sacktuch an ’re lange Latt 
Schpannt ſchtolz als Fahn die Segel! 
Ann wann 's hoch kumme is, dann hott m’r aus ſeim Säckelche zwiſche 


Klicker, Schteen unn Bleiſoldate, 

Blanke Knöpp vun alle Arte, 

Alte Feddre, Sigarrſchpitze, 

Fetze vun Soldatelitze, 

Sigarrbännel, Gummiknottle, 

Schtoppe, Näggel, Säweltrottle 
e Fünfpfenningſchtück rausg'ſucht unn im „Milchgütel“ ſich e Bretzel odder gar 
e Schneckenudel defor gekaaft! 

For uns Buwe aus de domols noch gute alte Zeit war awwer nit de Schloß— 
garte alleen de Schloßgarte, neen, der hott ſich for uns bis naus in de Neckarager⸗ 
wald ausgedehnt! 

Deß war natürlich for uns noch unerforſchtes Gebiet, 'n Urwald, wo m'r ſich 
forrichtig hott vererre könne unn wo eem erſcht recht keen Deifel g'ſchtört hott! 

Deß war unſer Summerfriſch; dann domols hott 's noch nit gewwe, daß die 
Kinner in de „Groß“, wie m'r die große Ferie g'heeße hawwe, fortg'fahre ſinn! 

Badiſche Heimat, Jahresheft 1927 18 
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5 = Dann ſinn m’r ſchun morgens in aller Herr— 
0 — gottsfrüh, wo heut die Buwe noch vun de Aka— 
. N demiekunzerte ausſchloofe, durch de Torboge am 
28 alte „Gymnaſium“ odder durch die „Seufzerallee“ 


nausgezoge, als wann 's nooch Afrika ging! 

Hinner'm Birkehäuſel hawwe mr am 
„A ppelweg“ nooch altem Vuwerecht als Pro— 
viant Appel gebengelt, lwann's ſchun gewwe hott!). 
unn mit Schleuder, Pfeil unn Boge is 's dann 
in unerforſchtes Gebiet gange! 

Wie die Affe ſinn m'r uff die Bääm geklettert, 
unn weit hinnedrauße, wo alle ſiwwe Johr ſich 
mol jemand vunn de alte Leut hinvererrt hott, 
ware alte, dicke, ausg'hölte Weidebääm, wo de 
Ledderſchtrump unn die Siouxindianer lewendig 
worre ſinn! 

Da ware Altwaſſer vum Rhein unn dreckige 
„Schnookebrutanſchtalte“ mit Kaulquappe, kleene 
Fiſchelcher, Fröſch, unn wann eem vun uns 
beim Heemkumme 'n Feuerſalamander odder 'n 
Herſchkäffer aus 'm Hoſſeſack rausgekrawwelt is, 
dann hott ſich die Mamme noch nit emol gewunnert! Deß is nämlich mehr wie 
eenmol vorkumme! 

Dort drauße hawwe m'r uns Höhle gegrawe, Wigwams gebaut aus derre Aſcht 
unn Gras unn wann m’r verzehn Tag ſchpäter widder nauskomme is, dann hott m’r 
norre ſein alti Hütt odder die Höhl zu beziehe brauche; dann keen Menſch hott ſe 
eem kaput gemacht g'habt! 

Ware m'r müd vun dem viele toowe unn kreiſche, dann ſinn m'r wie die forrich— 
tige Indianer um e Feuerle rumg'ſeſſe unn hawwe g'ſunge! 

Wer kennt heut noch die Lieder vun domols? Wer ſingt heut noch 's „Biene— 
haus“ odder „Paul, Paul, zuckerſüßer Paul, friſchraſiert um's Maul“ odder „Male, 
Male, kennſt du meine Male noch!“ 

Odder m’r hawwe g'ſchmettert: 

Hau, de Katz de e 95 
Hau 'r 'n nor nit ganz a 

Loß 'r nor e Schtümpel ſchteh n, 
Daß ſe kann ſchpaziere geh'n!“ 


E ſchönes Liedche war aach noch: 


„Mr fahre ganz gemütlich 

Aff de Pferdebahn, 

De eene Gaul, der zieht nit, 

De anner, der is lahm! 

De Kunduktör is bucklig, 

De Schaffner, der is ſcheel, 

Ann alle zwee Minutte 

Bleibt die Trambahn ſchteh'n! 

Ann ich dät ſo gern mol eeni raache, 
Wann ich norre, wann ich norre eeni hätt! 
Ann wann ’3 aach bloos 'n Schtumpe wär, 
Den Schtumpe dät ich raache, 

Ann ich dät mol ſo gern eeni raache, 

Wann ich norre, wann ich norre eeni hätt!“ 


Mannemer Buwe vunn heut 
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unn do hawwe m'r geplotzt dezu: Ka— 
ſchtanie hawwe m’r ausg'höhlt, e dünnes 
Schilfröhrche neing'ſchteckt, truckene Blät⸗ 
ter in 's „Klöbche“ neing'ſchtoppt unn 
— — zwee Minutte ſchpäter ware 
fuffzig Prozent vun de „Mohikaner“ ſo ; , e 
krank, daß ſich de Mage rumgedreht hott! e, . 
m . N 


Wann 's ganz fein unn nowel zu- . . 4 8 19 6 N 
gange is, dann hott irgend eener ſeim a N us BEN 


„große Bruder“ e Sigarett ausg'führt 
g'habt, wo als „Friedenspeif“ reihum⸗ 
gange is, bis 's letſchte Schtümpelche in 
die Luft geblooſe war! 

In denne Zeite ware die Indianer— 
ſchpiele bei uns Buwe an de Tages— 
ordnung, weil e paar Johr vorher de 
Buffalo⸗Bill in Mannem war! 


Ann do hott 's als geklunge: 


„Aff de Schießhauswieſe 

Is de Buffalo-⸗Bill! 

Mit ſeiner Schaar Indianer 
Macht 'r was er will! 

Sie reite uff de Gäul, 

Sie ſchieße mit de Pfeil 
Ann fange mit de Laſſo 
Die Büffel ein!“ Achtung, der Kneppes kummt! 


Reim dich, odder ich freß dich! Awwer ſchön war 's doch! 

s Allergeheimnisvollſchte awwer war for uns die Faſane-Inſel, unn wann 
m'r, frech wie m'r ware, die Kleeder im G'ſchtrüpp verborge g'habt hawwe unn ſinn 
nüwwerg'ſchwumme unn hawwe uns wie die Trapper zwiſche Bääm, G'ſchträuch 
unn Gras uff de Bäuch dohing'ſchlängelt, dann hawwe m'r uns g'fühlt, wie de Kolum⸗ 
bus, wie 'r Amerika entdeckt g'habt hott! 

Wer vun de moderne Buwe fuggert heut noch e Anhauchbildche gege e Herſch— 
käffergeweih? Weller zieht heut die „Toteköpp“ unn die „Lindeſchwärmer“ odder 
die „Nachtpfauegache“ ſelwer? 

Mir hawwe ſogar als Mäus in Ameiſehaufe vergrawe unn verzehn Tag ſchpäter 
's abgenagte Schkelett rausg'holt odder in Sigaretteſchächtelcher tote Käffer ver- 
grawe! Ann im Schloßgarte in de Näh vun de Rheinluſcht finn m'r als de Weg uff 
de Schulränze runnergerodelt, daß 's e Freed war! 

Deß kennt m'r heut alles nit mehr! 


An jedem Weg unn Schteg, an jedem Baam unn an jedere Blum faſcht, do 
henkt e Schild, daß alles verbotte is, was 'n Bu freet! 's gebt mehr „Kneppeſe“ 
wie Bääm, unn wann ſich 'n Bu heut werklich mol 'n Käffer fangt, dann laaft die 
ganz Gaß z'ſamme! f 

Die Buwe ſin heut frech unn batzig, laafe in 's Kino, ſchpiele mit elektriſche 
Eiſebahne, hawwe Fahrräder unn ſinge: „Ich hab mein Herz in Heidelberg ver— 
loren 

18* 
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Do ware mir annerſcht: 


„Wer niemols eem de Kopp verſchlage, 
Keem eens gewiſcht mit ſeiner Fauſcht, 
Wer nit in ſeine Lausbutage 

Als Klicker for e Bild getauſcht! 

Wer nie uff Fenſchterſcheiwe g'ſchoſſe, 
Mit Kreide nie die Gaß vermoolt, 
Wem nie die ſchtrammgezog'ne Hoſſe 
De Babbe g'hörig als verſohlt, 

Wem nie de Mage rumgekrempelt, 
Wann 'r e Sigarettche geſchlutzt, 

Wer an de Türe nie gebembelt, 

Sein Nas in 's Sacktuch hott geputzt, 
Wer immer ſchtill im Schtübbche g'ſeſſe, 
Gelernt, gebüffelt unn geochſt, 

Wer immer brav ſein Brotkruſcht geſſe, 
Keem annre uff die Nas gebort, 

Wer nie e Gaslatern verſchmiſſe, 

Keen Loch im Kopp g'habt ab unn zu 
Ann nie ſein Hoſſe hott verriſſe, 

Deß war keen echter Mann'mer Bul! 


Och, ich glaab als, mir ware aach keene vun de Brävfchte, awwer m'r ware doch 
ganz annere Kerl! 

Ann de Schloßgarte unn de Nedaraaerwald hawwe uns erſcht zu richtige Buwe 
gemacht; deß vergeſſe m'r nit un wann m'r aach jetz Glatze hawwe, ſo groß wie 'n 
zweeſchläfriger Pannekuche . 


1. Martiniweibchen phot. K. Hartmann, Mannheim 


Volkskundliches aus Mannheim und ſeinen Vororten 


Von Lieſe Behr, Mannheim 


das großſtädtiſche Leben und Gehaben hie und da Ausdrücke und Worte hinein, 
e ® zeigt ſich da und dort verſtohlen ein Brauch als ein Gruß aus Väterszeit. Es iſt 
aber jeweils ein lebensvolles, lebenswilliges Erbe. Da ſei denen der Vorrang gebührend 
eingeräumt, die dieſes Erbe pflegen, wenn auch unbewußt und voller Heiterkeit. Das ſind 
die Mannemer Kinner. j 

Sie haben ſich Spiele erhalten, die unſere Altvorderen ſpielten, und dieſe Spiele kommen 
mit inſtinktiver Sicherheit zu beſtimmten Jahreszeiten. Sie ſind auf einmal da an allen 
Ecken und Enden, und ſo ſind ſie auch wieder über Nacht verſchwunden. Als erſtes im Jahr 
le Die gerles“ mit ſeinen verſchiedenen Arten dem Kaudels, Reiſels, Dibbels, 
Löchels. Die Spielregeln ſind feſt verankert und im ganzen Stadtbereich gleich, und unter⸗ 
ſcheiden ſich wie auch die Spielnamen von denen anderer Orte. In allen zeigt ſich das Tem- 
perament des Pfälzers, das weniger geruhſames Abwägen und Überlegen kennt als luſtiges 
Draufgängertum und Luſt zum Außergewöhnlichen. Je lückenloſer die feſte Pflaſterung 
wird, deſto mehr kommen dieſe Spiele in die neuen Siedelungsbereiche. Dibbels im Stra- 
ßenkandel d. h. der Straßenrinnen zu ſpielen und Kaudels, wozu eine kleine Grube nötig iſt, 
das iſt den Kindern der Innenſtadt bald genommen. Es iſt aber wunderbar, wie dieſe 
Spiele nun hinausziehen aus der alten Heimat in die Neuanlagen, an die Stadtperipherie, 
wie ſie die Verpflanzung ertragen, ohne ſich im Weſen nur um eine Winzigkeit zu ändern. 
Der ſtarke Verkehr hindert heute die Mädchen noch nicht Pladdehiggels zu ſpielen, 
ein Spiel, in dem die ſchönen Kieſel auf den Bürgerſteigen Triumphe feiern, ein Spiel, das 
nur in ganz ebenen Straßen möglich tft. Anter Ribche, Bibche, Niwezahl, Ribche, Bibche, 
Lokke wird am liebſten Seil gehüpft. Das ſchönſte und typiſchſte Mannheimer Spiel, ein 
Fangſpiel, in dem die quadratiſche Stadtanlage den Ausſchlag gibt, deſſen ganze Spielmög- 
lichkeiten und »reize in dieſer Anlage begründet liegen, iſt Hans Naſeweiß. Nie wird 
ein Mannheimer, ſelbſt der Anmuſikaliſchſte, den Rhythmus und die Melodik dieſes Rufes 


je vergeſſen. 
ee 
as 


Hans Na fe wei i iß 
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2. Der Odenwald (Neckarau) phot. K. Hartmann, Mannheim 


Nur Hanſcher und Reiwer dürfte als ebenbürtig genannt werden, ein Spiel, 
in dem Kinder aus Häuſergruppen, ja ganzen Straßen und Quadraten zu einem leiden— 
ſchaftlichen Kollektivſpiel geeint werden. Die dutzendfältigen Spielarten des Fangerles 
erfahren zwar eine ſtändige Erweiterung, aber die altüberlieferten Formen ſind unweiger⸗ 
lich die beliebteſten. Neben ganz neuzeitlichen Spielen gehen die Kinder im Ellenzäh⸗ 
lerles und Fußzählerles mit den alten Maßen Elle und Fuß meſſend genau 
fo um, wie man es vordem tat. Im Ellenzählerles tritt eine Art Rotkäppchenwolf auf, 
ich habe ihn vereinzelt auch als Welſchen bezeichnen hören, ſo daß ſich hier ein recht 
verſtümmeltes, intereſſantes Aberbleibſel vermuten ließe. 

Ein Reft alter Feſtgebräuche iſt im Martiniweiwel zu ſehen. Da zeigt ſich fo ganz 
der Zug zur geräuſchvollen Betätigung. Am Abend vor Martini ziehen kleinere Rotten 
weißvermummter Buben, die meiſt ein langes Hemd übergezogen haben und das Geſicht 
mit Mehl beſtäubt, mit Deckeln und Kochlöffeln durch die Straßen, verführen einen Heiden- 
lärm, drücken auf die Klingeln und ſchreien in die Hausgänge: „s' Mardiniweiwel“. Mädchen, 
die noch etwa unterwegs, werden unter Schreien verfolgt und zu ſchlagen verſucht. Vielleicht 
iſt es zuläſſig anzunehmen, daß die Buben in ihren geſpenſterhaften Aufzügen und dem 
ſtarken Lärmen, dem gleichſam warnenden Hineinrufen in die Hausgänge eine Art Geiſter— 
vertreibung noch unbewußt bezwecken. 


Wenn auch Faſtnacht durch keinen beſonderen Brauch mehr ausgezeichnet iſt, ſo hat 
ſich doch eine Maske erhalten, die aus dem immer mehr ſich verändernden Hafenleben ent- 
nommen iſt. Das iſt die Sackträgermaske. Die Buben in ſtarkgeflickten Hoſen, denen 
zur Vervollſtändigung noch farbige Lappen aufgenäht werden, dem farbigen, meiſt roten 
Halstuch, den großen Hüten und Pfeifen, ſuchen durch Ruhmreden, durch Lärmen und be— 
wußt weitſchrittiges Gehen jene vielbewunderten Sackträger zu ſpielen. Denen war Zwei— 
zentnerſäcke zu tragen Gewohnheit, und ihre kraftvollen Ausdrücke und eigene Sitten den Be⸗ 
wohnern des Hafenviertels geläufig. Nun leben ſie bald nur noch in der Erinnerung und 
in jener Maske in der Mannheimer Bevölkerung weiter. 


— 


3. Aus den „Kappes“ in Neckarau phot. K. Hartmann, Mannheim 


Ganz ſchwache Anklänge an beſondere Gebräuche bei Familienfeſten finden ſich 
noch vereinzelt in Vororten. Den Bräuten in Feudenheim wird noch gern ein ſonderbarer 
Strauß zur Hochzeit geſchenkt; er iſt gebunden aus Pflanzen des Küchengartens: Sellerie, 
Lauch, Zwiebel, Peterſilie, Gelberüben. In Neckarau lebt noch die Erinnerung, daß das 
Brautpaar nicht Arm in Arm zur Kirche ging, und daß während des Hochzeitszuges aus 
ſämtlichen Fenſtern des Hauſes der Brauteltern friſche Wecken herausgeworfen wurden. 

Während an Neujahr landauf — landab faſt durchweg Brezel gebacken werden, machen 
die Stadtbäcker Neujahrswecke. Es iſt eine Mürbeteiggebäck in Form zweier an⸗ 
einandergewachſener flacher Mondſicheln. In Neckarau ſetzt man von jeher den Stolz in 
die Biskuitbäckerei, und heute noch kann kein Feſt begangen werden ohne Aberfluß an Bis⸗ 
kuit, was an der Kerwe ſeinen Höhepunkt erreicht. Der Mannemer Dreck, eine derbe, ſüße 
Verdeutlichung der Pflaſter- und Straßenverhältniſſe verſchwindet immer mehr, weil ſein 
Arſprung ſchon faſt ſagenhaft geworden iſt. 

Ganz wunderbar zeigt ſich die Pfälzer Art in „ihrer ſinnfälligen Anſchauung, ihrer Bil⸗ 
derkraft“, ihrem ewigen Humor und warmem Witz in den Bezeichnungen für Stadtvier- 
tel, Straßen und in Abernamen. 

Wie die Altſtadt in den K, H- und J Quadraten die Filzbach hat und in T5 den 
Schnokenbuckel, ſo nennt Neckarau die Fiſcherſtraße wegen ihrer unregelmäßigen Bauweiſe, 
den ärmlichen Häuſern, den Odenwald. Das Viertel, das auf dem Gewann entſtand, das 
ehemals lediglich der Krautpflanzung diente, heißt Kappes (capus). Die Rheingoldſtraße, 
in der die reichſten Bauern ihre Häuſer zweiſtöckig bauten und die böhmiſche Glasfenſter 
hatten, bleibt „Die“ Strooß. Es iſt geradezu erſtaunlich, wie in der Gegend, die ſo gar 
nichts faſt erhalten hat an Gebräuchen, die Erinnerung an Zuſtändliches lebt, und mit 
welcher Zähigkeit man an überlieferten Bezeichnungen hängt. An den ehemaligen Neckarauer 
Flachsbau erinnern die Brechäcker, die Käfertaler haben den Wingertsbuckel und wie faſt 
alle Vororte eine Wingertſtraße, obſchon keine Traubenrebe mehr rankt. Die Roſenſtraße 
Neckaraus wird immer die Diſchtelgaß bleiben. Ein Stück der Friedrichſtraße iſt die Brücke, 
weil dort eine Brücke über einen Trocknungskanal führt. Man geht über den Gießen (giuzo⸗ 
Flußarm), ein Feldſtück, im ehemaligen Gewirr der Neckar- und Rheinarme. 
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Pülven müſſen ſich die Neckarauer ſchelten laſſen, weil der Hausfrauenſtolz in den größ- 
ten Pülven, d. ſ. längliche Kopfkiſſen, ſein höchſtes Ziel erblickte. Die Feudenheimer find die 
Lallehägler, weil fie kein t ſprechen, ein ſeiner Statt ein l einfügen. Die Neckarſtädtler find 
in gutmütigem Sinne die Nekkergärtler, mehr böswillig die Nekkerſchleimer. Wenn ein 
Arahne vorübergehend bei der Garde gedient hat, heißen alle Nachkommen die Gards. Auf 
die auswärtigen Geſellenjahre eines Vorfahren bezugnehmend eine ganze Familie die Straß⸗ 
burger. Nach einem Kindchen, das man einmal lange ſuchte, um es unter der Weſte des 
Vaters zu finden, „unterm gilet“, heißt eine große Familie „die Anterm“. Es quillt nur 
fo, wenn man hier anfängt zu forſchen, und kein Zweig der Volkskunde mag in der Mann- 
heimer Amgebung ertragreicher ſein, als der des rein Witzigausdrucksvollen. 

Die Hausgärten zeigen keine beſonderen Pflanzen, die in irgendeinem Zuſammenhang 
mit Volksglauben oder beſonderen Gebräuchen ſtehen, auch gibt es kaum wirklich volkstüm⸗ 
iche Sagen Wohl weiß man ſich in Neckarau von Spiegels Loch etwas zu erzählen, auch um 
den längſt ausgetrockneten Teufelsſumpf in Feudenheim rankt ſich eine recht weſenloſe Sage. 
Da fie aber nicht der Volksvorſtellung und dem Gemüt entſprangen, find fie nie Gemeingur 
geweſen und geworden. 

Mag auch die Stadt in ihrem ſtändigen Wachſen manches überſchatten und gar vieles 
wandeln, ſolange unſere Kinder noch die alten Straßenſpiele haben, der kraftvolle Manne- 
mer Ausdruck beſteht, und hie und da vielleicht einer kommt, der ins Leben ſchaut und nicht 
nur in Archiven ſtöbert, ſolange werden uns hoffnungsgrün die Kunden aus Väters⸗ und 
Großväterszeiten grüßen im Betongrau. 


Mannheim, die Stadt der Arbeit 


Mannheim iſt die Stadt der Arbeit. Aber eine heitere Stadt der Arbeit. 
Sie iſt weder elegant noch mondain. Sie iſt weder fieberhaft noch erregend. Aber 
ſie iſt bewußt, fleißig und voll von nie verebbendem Lebensſchlag. Sie kennt 
kein dolce far niente. 

Sie iſt durchbrauſt von den Hämmern ununterbrochenen Tätigſeins. Sie raucht 
aus vielen und gewaltigen Schlöten Tag und Nacht, ohne ihr heiteres und grünes 
Geſicht in Qualm und Dunſt zu verdecken. 

Mannheim iſt eine ſchöne Stadt voll Landſchaftsnähe und natürlichem Glanz. 
Mannheim iſt eine Stadt voll Seele und Willen ſicherlich. Rhein, Neckar und 
die herrliche Landſchaft ſeiner Nähe werden die Stadt immer friſch, jung und 
lebendig erhalten. 

Anton Schnack 


Wir machen gerne darauf aufmerkſam, daß das Heimatblatt Nr. 20 der Schriften⸗ 
reihe Vom Bodenſee zum Main „Das Mannheimer Schloß“ von Friedrich 
Walter ſoeben in 2. weſentlich erweiterter Auflage erſchienen iſt und eine 
beſonders wertvolle Ergänzung des FJahresheftes Badiſche Heimat 1927 „Mannheim“ 
bildet. 112 Seiten mit 86 z. T. ganzſeitigen Abbildungen, meiſt Neuaufnahmen. 

Anſere Mitglieder erhalten auch dieſes Heimatblatt bei Bezug durch die 
Freiburger Geſchäftsſtelle des Vereins zum Vorzugspreis. 


Bücherbeſprechungen 


Karl Maria von Webers Abſtammung von Friedrich Hefele (Nr. 30 der Heimat- 
blätter „Vom Bodenſee zum Main“, 15 Abb., mit einer Stamm- und einer Ahnentafel). 


Wirklich neue und beachtenswerte Ergebniſſe zeitigten die mühevollen Forſchungen 
des Freiburger Stadarchivars Dr. Hefele, die den Muſikhiſtoriker, den Kreis von Webers 
Verehrern, vor allem auch den Ahnenforſcher gleich feſſeln. Auf Grund eingehender Studien 
wie zufälliger Funde im Städt. Archiv konnte er endlich die beſtehenden Irrtümer berich⸗ 
tigen und einwandfrei die Herkunft und Abſtammung der Familie Weber nachweiſen. 
Gutes Bildmaterial unterſtützt und ſchmückt dieſe Familienforſchung. 

Die Webers ſtammen aus dem alemanniſchen Breisgau, der Großvater Fridolin 
Weber iſt, in den Kirchenbüchern nachweisbar, am 22. Juni 1691 im Dorfe Stetten, das 
heute mit Lörrach vereinigt iſt, geboren, und damit ſind die bisherigen genealogiſchen An— 
gaben durch einige weitere ſtichhaltige Beweiſe ergänzt und richtig geſtellt. 

Die Webers waren ſeßhaft in Stetten, Zell im Wieſental und vor allem in Freiburg, 
was aus den zahlreichen Beziehungen zu dieſen Orten und zu Freiburger Familien ein⸗ 
deutig hervorgeht. Zell (und nicht Freiburg nach bisheriger Annahme) iſt auch der Ge— 
burtsort von Konſtanze Weber, der Gattin Mozarts. Aber Adel und Wappen der Fa⸗ 
milie Weber gingen bereits die Meinungen auseinander. Dr. Hefele löſt auch dieſe Frage 
durch Vergleiche und heraldiſche Studien und gelangt zur Anſicht, daß Karl Marias Vater, 
Franz Anton, der Leutnant in kurpfälziſchen Dienſten, Amtmann in Steuerwald, Muſik⸗ 
direktor des Fürſtenhofes von Lübeck, Stadtmuſikant bei Kirchweihen, Kindstaufen, Hoch— 
zeitseſſen in Eutin und Theaterdirektor mit eigener Truppe, zuletzt den Adel aus freien 
Stücken ſich zulegte. Jeder Ahnenkundler und Familienforſcher wird mit beſonderem Eifer 
die beigegebene, überſichtliche Stamm- und Ahnentafel ſtudieren. Tatſächlich laſſen ſich auch 
verwandte Züge und Schickſale in Fülle durch Vererbung feſtſtellen, Eigenſchaften und 
Veranlagungen körperlicher, geiſtiger, künſtleriſcher Art In der Familie Webers iſt der 
Hang zur Muſik, überhaupt zur Kunſtäußerung ein geradezu leidenſchaftlicher, Wandertrieb 
und ſtetige Anraſt faſt ein Erbübel, die Beamtenlaufbahn jeweils eine recht ſteilende, dann 
ſtürzende; tolle Abenteurerluſt, kavaliermäßige Anbeſonnenheiten ſtecken im Blut. Hand- 
ſchriften und Bildniſſe erweitern noch die gemeinſamen Züge der Weber-Weſensart. Die 
Ahnen find eben nicht tot, „fie reden ſich alle Morgen noch in Dir“, wie Ludwig Finckh 
u: „Du handelſt unbewußt nach ihrem Gebot... Du biſt ihre letzte Zuſammen⸗ 
raffung.“ 

In der Ahnentafel iſt auch die mütterliche Linie zum erſtenmal aufgeſtellt: eine ſchwä⸗ 
biſche Familie Brenner. Des Komponiſten Mutter, Genovefa Brenner, ſtammt aus Ober⸗ 
dorf, dem an der Bahn Kaufbeuren — Füßen gelegenen heutigen Markt⸗Oberdorf mit „ſeinem 
auf herrlicher Anhöhe ſtehenden, ehemals fürſtbiſchöflich augsburgiſchen Schloß nebſt Kirche.“ 
Die Berufe der Argroßväter (ein Müller, ein Perückenmacher, ein Bauer, ein Jäger) er- 
geben Karl Marias Herkunft aus geſunden, bäuerlich⸗gewerblichen Kreiſen. 


Für dieſe neuen Studien in ſachlich klarer Darſtellung dürfen wir dem Forſcher, 
Dr. Hefele, herzlich danken, denn die genealogiſchen Ergebniſſe erhöhen natürlich nur die 
Anteilnahme am Werke dieſes deutſchen Muſikers, alemanniſchem Stamm entſproſſen! 


Das Markgräflerland und die Markgräfler im Bauernkrieg des Jahres 1525 von 
Karl Seith. Heimatblatt Nr. 28 der Reihe „Vom Bodenſee zum Main“, heraus⸗ 
gegeben i. A. d. Landesvereins Bad. Heimat E. V. von Hermann Eris Buſſe. 168 S. 
mit 41 Abb. und 2 Karten. MM 4,50. — Gleich unterirdiſcher Glut glomm leidenſchaftlich 


Anſere Mitglieder verweiſen wir immer wieder darauf, daß ſie ſämtliche Heimat⸗ 
blätter unſerer Schriftenreihe bei Beſtellung durch die „Badiſche Heimat“, Freiburg i. B., 
Hansjakobſtr. 22, zu Vorzugspreiſen beziehen. 
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die Anzufriedenheit der leibeigenen Bauern, lange kaum beachtet, wenig gefürchtet von den 
geiſtlichen und weltlichen Zwingherren. Sie ſogen das Bauerntum aus durch harten Fron⸗ 
dienſt, mühſame Steuerleiſtung, blutſchweißige Gefälle und Abgaben. Der Bauer, ſonſt am 
Alten beharrlich feſthaltend, der erdgetreue Mann des Volkes, fühlte ſein Heiligſtes gröb⸗ 
lich und ſchleichend Stück für Stück von ſich gelöſt: erſt die Freiheit, dann die Ernte und 
Jagd, dann Feld und Wald und allerlei Gerechtſame. Selbſt Frau und Kind kamen in 
Gewalt und Anbill des Herrn oder beſſer der Herren; denn deren gab es manchmal ſo viele 
auf den einzelnen Ort und damit auf den einzelnen Kopf, daß es den Bauern ſchwer ge 
fallen wäre, ihren Namen und Ort zu behalten, wenn nicht jeder ſür ſich und auf beſondere 
Weiſe fie geſchunden hätte mit Beſthaupt, Zehnten und Zinſen. Das Recht erfuhr aus- 
geklügelte Beugungen. In die dumpfe, aufgebrauchte Luft des ausgehenden Mittelalters 
geraten, verfiel das Neue auf allen Gebieten Mißverſtändniſſen und erfahrungsloſer Aus- 
deutung. Es gärte allenthalben, auch die Bürgerſchaft dehnte ſich in der alten Haut. Auf 
der Schwelle des 15. zum 16. Jahrhundert wachte der Bauer auf. Er, der ſich ehemals 
gleich den Herren auf Gelagen, Volksfeſten und Kirchweihen nicht hatte lumpen laſſen, 
ſelbſt die Kleidung üppig werden ließ und auf den großen Geldſack pochte, er hatte alles 
unter der wachſenden Macht der Herren verloren. Der Bauer wurde arm, dienend, furcht⸗ 
ſam und finſter. Alles änderte ſich unbegreiflich um ihn her, in ſtark hereindrängenden 
Abergangsverſchiebungen des bisher Weſentlichen ſeines Daſeins wie auch des bürgerlichen 
und herrſchaftlichen Lebens. Die Reformation kam, die, weil fie die Religion durch⸗ 
ſtürmte, bei den religiöſen Bauern am eindringlichſten wirkte, da ſie dafür ihr Herz hin⸗ 
gaben, wie für ihre Arbeit den Leib. Wirtſchaftliche Veränderungen durch die Entdeckungen 
und Erfindungen brauchten lange, bis der Bauer ſie begriff und ſeine Welt darnach um— 
zuſtellen gewillt war. Er konnte ja auch nicht, denn der Druck der Herren, denen auch die 
neue Zeit ſtark aufſpielte, war zu ſchmerzhaft. Die Herren erpreßten Geld und Geldes— 
wert, weil ihrem Leben ein Leerlauf drohte, ihre Geſellſchaft in den neuen Forderungen 
75 Zeit weder Huld noch Halt fand, ſolange ſie im Banne der überlieferten Regeln ver— 
arrte. 


Die düſtere Erhebung, die in manchen Zügen groteske Schattenzüge zeigt, ebenſo wie 
die Magie hinreißender Maſſenbewegung, dieſe Sammlung der Bauernſcharen zu hellen, 
begeiſterten Haufen, zu geſpenſtiſch bewaffneten Streitern um Recht und Gerechtigkeit, zu 
Fähnlein um den Bundſchuh, die Bewegung hat, ſo wenig ſieghaft ſie endete, eine er⸗ 
ſchütternde Tragik; denn dieſes Ringen ging nicht um Hab und Gut im alltäglichen Sinne, 
ſondern um Erb und Lehen aus der Hand und dem Herzen der Ahnen, im einfältig from- 
men Sinne, der aus ſchlichter Größe wirkt. 


Geſchichtliche und ſeeliſche Deutungen der Arſachen des Niedergangs der Bauernſchaft 
gibt K. Seith in ſeiner vortrefflichen Arbeit. Das Markgräflerland ſpiegelte ſtets die be— 
wegliche, geiſtig vor allem belangreiche Geſchichte des Reiches wieder und trug ſeine bür- 
gerlichen und bäuerlichen Kämpfe um Recht und Freiheit mit ſtarker, geſchloſſener Gemein⸗ 
ſamkeit aus. Der Alemanne hätte infolge ſeines hartnäckig die Rechte wahrenden Bauern⸗ 
ſtandes, der eine immerhin bedeutend erträglichere und geachtetere Stellung den einſich— 
tigen Markgrafen und Grundherren gegenüber einnahm, er hätte nicht ſo ſehr nötig ge⸗ 
habt, in die bewegteſten Wirren des Bauernkrieges einzugreifen; aber dem „neuen Weſen“, 
ſobald er deſſen Notwendigkeit begriff, mußte er um der Sache willen, die herrlich und 
begeiſternd war, dienen. Einzelne Anterdrückungen hatten ihm auch Mäler in ſein Selbſt⸗ 
bewußtſein gebrannt. Karl Seith, der geborene Geſchichtsforſcher, knüpft geradezu die 
vielen, bisher noch unentdeckten Fäden und Beziehungen des Markgräflers zum Bauern⸗ 
krieg, des Markgräflers zum allgemein Menſchlichen und beſonders Eigenen in jener 
gärenden Abergangszeit auf. Er durchſtöbert mit Mühe und nimmermüder Geduld die 
Archive in Baſel, Freiburg, Karlsruhe und in den Städtchen der oberen Markgrafſchaft, er 
ſucht nach Dokumenten jeder Art in St. Blaſien, St. Gallen, Bern und Zürich, holt alle 
Schriften bei, die je über dieſen Zeitabſchnitt der Geſchichte berichten, und kommt ſo zu 
einem mächtigen Geſamtbild, deſſen Einzelheiten von erdrückender Fülle ſind. Aus dieſem 
löſt er die Zeit des Bauernkriegs im Oberland heraus, nachdem er großzügig und ſicher 
eine Einführung in die Struktur von Landſchaft, Volk und Geſchichte gegeben, die das 
Schlußwort noch vollendet. Es fehlt an Raum, auch nur den kürzeſten Aberblick der Tat⸗ 
ſachen dieſer Markgräfler Bauernbewegung zu geben. Geſagt muß werden, daß eine Ar- 
beit ohnegleichen bewältigt wurde, die ihren Lohn nicht nur in der von berühmten Ge— 
ſchichtslehrern (wie Prof. Wackernagel 1 in Baſel u. a.) ausgeſprochenen Hochachtung 
fand vor dem, man kann behaupten, aus einem vorher nahezu ungeklärten, kaum ge— 
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ſichteten Material herausgemeißelten Werk. Vor allem iſt Seith eines eigen: er erlebt 
Geſchichte. Man riecht nicht mehr die muffige Luft der Akten, ſondern wird beim Leſen in 
ein blutvolles, ſchöpferiſches Geſchehen gehoben. Seine Sprache iſt bewegend, ſauber und 
gut deutſch, ſein Ausdruck bei aller Sachlichkeit eindringlich, vertieft und gewandt. Ihn 
trieb ein hoher Ernſt zu dieſem Werk, eine Hingabe, der man in den feſſelnden Geſprächen 
mit dem Verfaſſer die Beſeſſenheit des Meiſters von ſeinem Stoff anmerkte. Auch das iſt 
Kunſt: aus dem Volk die eindeutige, vielfältige Volkheit jo bildneriſch und lebendig dar- 
zuſtellen, daß ſie erſchüttert und begeiſtert zugleich in ihrer Geſtalt, und daß ſie wieder 
ins Volk einzugehen vermag. So bedeutet Seiths in Jahren ſtrenger Selbſtzucht und Ar- 
beit entſtandenes Buch ein Geſchenk an das Markgräflerland und zugleich eine fördernde 
Tat im Rahmen der geſamten Geſchichtſchreibung. 

Sachlich iſt noch beizufügen, daß eine ſchöne Bilderfolge nach Werken von Hans 
Baldung Grien, Holbein, Ars Graf, Joſt Amann, Matthäus Merian den Text beleben, wie 
auch Wappen und Siegel der drei Markgräfler Herrſchaften Rötteln, Sauſenburg und 
Badenweiler. Dieſes Heimatblatt enthält neben überaus aufſchlußreichen Anmerkungen 
im Anhang ein ſtattliches Verzeichnis des Quellenmaterials und iſt jo allen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Anforderungen in hohem Maße gewachſen. 


Freiburg im Breisgau. Hermann Eris Buſſe. 


„Baden“. Der Reichtum eines Landes an Naturſchönheit und Geſchichte iſt ſchwer 
zu ſchildern. Es braucht ein großes Buch und viele Kapitel. Aber ein anderer Weg führt 
auch zum Ziele. Bilder, denen es gelungen iſt, die Natur und die Zeitalter der Menſchen 
zu überraſchen, Bilder, die mit Liebe und Andacht das Weſen eines Landes ſuchen und 
behüten und dazu Worte, die betrachten und verknüpfen helfen, mehr nicht — das iſt die 
laſen. Art, in einem Lande herumzuführen, ſeinen Reiz, ſein Geſicht, fein Herz ahnen zu 
Aſſen. 

Ein Buch zum Blättern und Schauen, das Herrlichkeiten ſchenkt und Sehnſucht weckt, 
iſt „Baden“, mit 80 Naturaufnahmen, die größtenteils (65) vom Verleger des Karls- 
ruher Tagblatts, Dr. Hermann Fecht (Verlag C. F. Müller, Karlsruhe, Preis M. 3.60), 
ſelbſt gemacht worden ſind. Ein Geleitwort, wie es beſſer und vorbildlicher nicht gedacht 
werden kann, hat Hermann Eris Buſſe, Freiburg i. B., geſchrieben, ein ſchmetterling⸗ 
gleiches Flattern und Schweben über die Berge, Schluchten, Burgen, Flüſſe, Dörfer, Städte, 
Dome, Seen Badens. Die Sammlung, die als ſchönſte wohl die Bilder von Heidelberg, 
dem Murgtal, Baden-Baden, Favorite, Windeck, Wolfach, dem Kirnachtale, dem Titiſee, 
Freiburg, dem Bregtal, dem Feldberg, St. Blaſien, Schaffhauſen, Heiligenberg und Meers⸗ 
burg vereinigt, ſoll bei der nächſten Ausgabe, „wenn das Büchlein Anklang findet“, in er⸗ 
weitertem Amfange erſcheinen. Möchte das verdienſtvolle Werk Fechts glücken, das er mit 
dieſem von dem Karlsruher Radierer Hermann Kupferſchmid freundlich ausgeſtatteten, 
nicht nur bildkünſtleriſch, ſondern auch auf ſeine Weiſe kulturgeſchichtlich wertvollen Album 
beginnt. Möchte es dem Verſtändniſſe für die üppige Schönheit ſüddeutſcher Landſchaft 
und für den Reichtum an Zeichen der Vergangenheit dienen und das engere und weitere 
deutſche Heimatgefühl auf ſich lenken. 


Berlin-Pankow. Robert Volz. 


Wilhelm von Scholz, Perpetua. Der Roman der Schweſtern Breitenſchnitt. Horen- 
verlag, Berlin⸗ Grunewald. 552 S. Geh. M. 5.50, Ganzleinen M. 8.—, Halb- 
leder M. 12.—. — Wilhelm von Scholz, der jetzt Präſident der neugegründeten Dichteraka⸗ 
demie zu Berlin iſt, brachte mit dem Werk „Perpetua“ feinen erſten Roman heraus. Es iſt 
begreiflich, daß alle, die bisher den Dichter als Dramatiker, Schriftſteller und Lyriker kann⸗ 
ten, den Roman geſpannt erwarteten. Ein Fünfzigjähriger, der aus den ſchönſten Bechern 
des Lebens getrunken hat, muß Reife und Tiefe geben können und Zeitloſes; der Anwert des 
Zeitbedingten iſt ihm gewiß geworden; denn er kann ja niemand ergreifender und erhebender 
bewußt werden als einem Dichter, der Lautloſes hört, Anſichtbares ſieht und die Ferne fühlt. 

Der Roman erſchien vollgewichtig, äußerlich ſtattlich und ſchön geformt auf dem Buch⸗ 
markt und erfüllte die Hoffnungen, das Bild ganz und gar, wenn man zu leſen begann. 

Merkwürdig ſachlich, offen und ſelbſtſicher, berührt der Eingang des Romans, in dem 
Scholz den Inhalt der Geſchichte angibt: „Ich will das Schickſal zweier Zwillingsſchweſtern 
erzählen, der Katharina und der Maria Breitenſchnitt, von denen in ihrer Heimatſtadt 
Augsburg um die Wende des 15. Jahrhunderts viel geſprochen wurde und deren Gedächtnis 
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fie eine Zeitlang überlebte. Das Schickſal war in der Tat merkwürdig und regte zum Nach— 
denken an. Die eine von ihnen ſtarb hoch betagt als Abtiſſin des Kloſters Friedenspforte 
und galt ſchon zu Lebzeiten nicht ſowohl wegen ihres ſtillen und doch wirkenden Lebens- 
wandels als auch wegen mancher Wundertaten, die ſie getan, als Heilige; die andere endete 
in verhältnismäßig jungen Jahren als Hexe auf dem Scheiterhaufen. Die Nähe, in der hier 
das höchſte Gut und das verwerflichſte Böſe beieinander ſtanden — von einem Mutterleibe 
gleichzeitig getragen und ans Licht der Welt gebracht — die Auswirkung, der über das 
gemeine Menſchliche hinausgehenden Seelenkräfte, hier nach der Seite des Göttlichen, dort 
zum Teufliſchen hin, mußte die Gemüter der Zeitgenoſſen beſchäftigen und aufregen.“ 

Die Töchter des Lichterziehers Breitenſchnitt, äußerlich einander faſt untrennbar ähn- 
lich, entwickeln ſich bis zu einem Punkt, da beide reif werden, in völliger Gemütseinigkeit: 
Mitleiden und Mitfreuden bis zur körperlichen Empfindung, als wenn ſie eine Seele hätten 
und ein Leib wären. Im Grunde blieben ſie das auch im geheimnisvollſten, rätſelhaften 
Argrund ihres Seins, wenngleich ihr Tun und Laſſen im Leben, ſelbſt im Gedanken und 
Gefühlsleben ſo verſchieden war, wie Waſſer und Feuer. Maria, die ein merkwürdiges 
Muttermal mit auf die Welt bringt (das Mal, nach dem in Hexenprozeſſen geſucht wird) iſt 
fein, ſanft und geht ins Kloſter, Katharina, die ſtolze, wilde, heiße Flamme lodert ins Leben. 
Der ihre Schweſter nach einmaligem Sehen liebt, wird betört von ihr und merkt den Wechſel 
nicht, ſie trifft bei ihrer Muhme Hochbichler und anderswo gefährliche, mit der teufliſchen 
überſinnlichen Magie vertraute Menſchen, ihre Seele ſchreitet brennend und doch nicht ver— 
derbend durch die Gefahr, Katharina verfällt dem Inquiſitor, erleidet Tortur und ſoll auf 
den Scheiterhaufen. Die Nonne im ſtillen Kloſter erlebt tiefinnerlich gewaltige Leiden⸗ 
ſchaften, ſie kämpft und betet und ahnt. Die Schweſternſeelen, unvereinbar im Alltäglichen, 
ſchweben in ſtarken Stunden des Erlebens hin und her. Iſt es nur eine Seele überhaupt? 
Man trennt nur widerwillig und mühſam beim Leſen und heißen Miterleben die eine von 
der andern. Katharina hat alle Leiden und Wirren der Liebe, des Suchens und Sehnens 
mitgemacht, dämoniſch getrieben eilte ſie lichtſcheu durch Finſteres, Böſes und erlitt die 
Pein der Verheimlichung und Entdeckung. Als ſie verbrannt werden ſoll, tauſcht die fromme 
Schweſter mit ihr das Kleid und erleidet den Hexentod. Katharina, von den Feſſeln der 
Lebensleidenſchaft und den Läuterungsgluten befreit, geht als Maria ins Kloſter, ſie iſt jetzt 
Perpetua, ihr wahres Weſen, entſchlackt, erfüllt fein Heiligendaſein. Die Schauer des Wun- 
ders erfahren ſie alle, die um die Schweſtern Breitenſchnitt gelebt und gehandelt haben, nicht 
die der chriſtlichen, unwahrſcheinlichen Wunder, die im Innern weder begeiſtern noch er— 
ſchüttern; ſondern das ſtille, ſchwebende, ſelige Wunder, deſſen Nähe jeder einmal geſpürt 
haben muß, um es zu verſtehen. 

Niemand ſoll glauben, eine der von Dilettanten bis zum Erbrechen abgenützten und 
vergifteten mittelalterlichen Foltergeſchichten vorzufinden. Wenn auch der Stoff farbig ge— 
ſtaltet, in wunderbarer Sprache, fließend, mit kräftig gezeichneten Geſtalten (Breitenſchnitt 
ſelber, Veit, der Geliebte, der Magier, der Mönch, der Inquiſitor, die Hochbichler und die 
alte Hexe u. a.) mit ſpannender Handlung oft voller Humor ausgeſtattet iſt, und in ver- 
gangener Zeit an beſtimmtem Platze ſpielt: das Werk in ſeiner durchgeiſtigten Form und 
Faſſung ſteilt aus der Zeit und der Bindung des Ortes. Abrig bleibt die unfaßbare, ewig 
gleiche, ewig unabänderliche Wunderkraft der Seele, die aus dem Alltäglichen ſich empor- 
ringt und plötzlich einmal auf den Befehl einer göttlichen Gnade aufbricht wie eine Leucht 
kugel fülle ſonnenhaft die Menſchheit überſtrahlt, ſie mit der hehren Sendung ihres Weſens 
zu erfüllen. 

„Die Erzählung durchſchreitet den Kreis des Lebens.“ Im Bild jener Zeit erleben wir 
unſere Gegenwart, unſer ewig ſich gleichbleibendes weſenhaftes Menſchentum. 


Wilhelm von Scholz gibt jetzt im Verein mit Hanns Martin Elſter, dem Neu- 
gründer, die eigentlich von Schiller ins Leben gerufene Zeitſchrift „Die Horen“ heraus, die 
nach Inhalt und Ausſtattung im Arteil Berufener, als die beſte deutſche Kunſt⸗ und Kultur⸗ 
zeitſchrift gilt. Sie hat vor allem ein eigenes, klares Geſicht und will was deutſch, was echt, 
vor allem aber bleibend iſt in der Kunſt darſtellen und an den Tag bringen. Von badiſchen 
Künſtlern wurden vor allem die Brüder Strübe gewürdigt, Hermann Strübe-Burte als 
Dichter und Profeſſor Adolf Strübe als Maler, in anderen Heften, die übrigens buchtech⸗ 
niſch hervorragend ausgeſtattet ſind, die Badener Karl Hofer, der Maler, Alfred Mombert, der 
Dichter, Wilhelm Gerſtel, der Bildhauer. 


Freiburg i. Br. Hermann Eris Buſſe 
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Deutſche Heimat. Bilder aus Stadt und Land. Herausgegeben von M. P. Block und 
Werner Lindner. J. Band Geleit von Hermann Stehr und Joſef Winkler. II. Band 
Geleit von Arno Holz und Joſef Ponten. Verlag Deutſche Buchgemeinſchaft 
G. m. b. H., Berlin. — Dieſe beiden Bände ſind in jeder Hinſicht das, was man 
ein ſehr gutes Buch nennt. Eine ungemein reiche Zahl wirklich ſchöner, künſtleriſch wirk⸗ 
ſamer und anſchaulich ausdrucksvoller Bilder aus der ganzen, großen, deutſchen Heimat 
ſind vereinigt und mit den Geleitworten unſerer beſten deutſchen Dichter Hermann Stehr, 
Joſef Winkler, Joſef Ponten und Arno Holz hinausgeſchickt, von der Schönheit und dem 
un vergänglichen Wunder der Heimat zu künden. 

Man iſt verſucht in einer Art hymniſcher Beglückung die kraftvollen Worte Hermann 
Stehrs hinzuſchreiben und laut zu ſagen und man ſehnt ſich darnach mit Joſef Winkler 
eine Dichter- und Seherfahrt durchs Land zu machen im Bummelzug vierter Klaſſe, wo 
das Volk mitreiſt: Bauern, Händler, Arbeiter; wo man die Mundarten hört: ungekün⸗ 
ſteltes, erdrüchiges Sprechen; wo die kleinen Stationen mit ihrem eigenen, ſommerglühen⸗ 
den oder winterſtillen Geſicht für kurze Zeit in die Zugfenſter ſtaunen und Acker, Wieſe, 
Wald und Fluß in gemächlicher Eile vorüberſchwinden, damit man ſieht, wie die Frucht 
ſteht, wie der Wald gepflegt wird, wie ſich die einfachen Brücken leicht und feſt über den 
Fluß ſchwingen, und auf den Raſenbleichen die Kinder ſpielen. Das Leben in der Heimat 
langt einem, ſo eilends man auch dahinfährt, lieblich und ernſthaft ans Herz. Man 
bekommt Heimweh nach der warmen, raunenden Enge des Geburtsſtädtchens, nach der 
düſteren Geborgenheit des Dorfes im Schwarzwald, nach den Siedlungen voll Salz- und 
Fiſchgeruch am Meere. Joſef Ponten baut aus den Vielſeitigkeiten der Landſchaften vom 
Meer bis zu den Alpen, aus ihrer Erdgeſtalt, ihrer Fruchtbarkeit, ihrer Beſiedlung 
das Land auf, in dem der deutſche Menſch, „wie weit und fremd er auch geht“ (Ehrler) 
ſeine Seele wandern läßt und nie davon ablöſt. And Pontens durchgeiſtigter, durch die 
Form der bauenden Sprache ſchon monumentaler Sachlichkeit ſeines Auftaktes zu dem 
Bilderbuch, folgt die wunderſame „Frühlingsnacht“ von Arno Holz. Die ganze deutſche 
A überglänzt, durchduftet und überrieſelt der Frühlingszauber dieſer rhythmiſchen 

ichtung. 

Eine Aberſichtskarte von Deutſchland befindet ſich in beiden Bänden, nicht geogra— 
phiſch genau, ſondern eben nur die Einordnung der Landſchaften, Städte, Flüſſe und Seen 
in das ganze Gebiet vermittelnd. Die Herausgeber, (von denen Dr Werner Lindner als 
tüchtiger, neuzeitlicher Führer in der Heimatſchutzbewegung auch in Süddeutſchland einen 
guten Namen hat) ſchrieben ein kurzes Vorwort dazu. Daß unſerer engeren Heimat 
5 — eine ſchöne Reihe von Bildern gewidmet iſt, braucht nicht beſonders betont zu 
werden. 

Noch ein Wort ſei der Ausſtattung der Bücher gewidmet. Sie iſt gediegen, der Buch⸗ 
einband künſtleriſch, ſorgfältig gelöſt. Die Bilder kommen auf dem guten Kunſtdruckpapier 
vorzüglich zur Geltung. Die beiden Bände ſind in Wort und Bild ein Aufbauwerk, für 
un langſam aufblühende deutſche Vaterland und gehören in jedes Haus, das Heimat 

edeutet. 


Freiburg i. Br. Hermann Eris Buſſe 


Eugen Seyfried, Heimatgeſchichte des Bezirks Schwetzingen. Ein Beitrag zur Ge- 
ſchichte der badiſchen Pfalz. Im Selbſtverlag erſchienen, Ketſch am Rhein. Der Schule und 
allen Heimatfreunden gewidmet. 409 Seiten. — Das Werk beſteht aus zwei großen Teilen, 
von denen der eine die Geſamtgeſchichte der badiſchen Pfalz gibt, und, ſoweit ſie nicht 
vom linksrheiniſchen Gebiet zu trennen iſt, dieſe mit einbezieht. Landſchaft, Volk, Kultur, 
Kunſt, Schickſale werden in anſchaulichen Bildern dargeſtellt und von dem Wiſſen um die 
vor- und frühgeſchichtliche Beſiedlung durch alle Stufen der Lebensäußerung hinaufgeführt 
bis zur Jetztzeit. Der erſte Teil enthält die allgemeine Betrachtung des Bezirks, die 
erſte Beſiedlungsform, die Anfänge des Chriſtentums und der Kirche, den Bericht über 
Grundherrentum und privaten Grundbeſitz, über herrſchaftliche Gerechtſame und ihre Aus⸗ 
wirkungen, über die Zent Kirchheim, die Dorfverwaltung und Dorfgerichte in Verbin⸗ 
dung mit der Dorfordnung zu Ketſch im Jahre 1609. Der 9. Abſchnitt handelt vom 
Abergang des fränkiſchen Gaus zum badiſchen Amtsbezirk; die Kriegsläufe und deren 
Folgen. Die e Maße und Münzen, Weidbetrieb und Forſtwirtſchaft und 
die Flurnamen des Bezirks ſind in beſonders aufſchlußreichen Kapiteln entwickelt. Der 
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zweite Teil behandelt die einzelnen Orte des Bezirks, beginnend mit Schwetzingen, das 
recht ausführlich und lebendig zur Darſtellung gelangt, dann Friedrichsfeld, Hockenheim, 
Reilingen (das Werſauer Schloß), Ketſch (mit dem Inſultheimer Hof, der Enderle Sage), 
ferner Brühl und Rohrhof, Lußheim, Neulußheim. Alle dieſe Siedelungen ſind in grö— 
ßeren Aufſätzen eingehend erſchloſſen und ihre Geſchichte zuverläſſig durch Auszüge aus 
Akten und ſonſtigem Archivmaterial erhellt. Eine ungeheuere Arbeitskraft ſaß über dieſem 
ſtattlichen Band Heimatgeſchichte, hingebender Fleiß und wahre Heimatliebe waltete über 
dem Werk. Es iſt nur ſchade, daß ſich kein Verlag entſchließen konnte, das wertvolle Buch, 
dem auch gute Bilder und eine ſtatiſtiſche Tafel beigegeben ſind, auf den Markt zu bringen. 
So hat der Verfaſſer ſelber Druck und Ausgeſtaltung übernommen und ſich wahrhaft auf— 
geopfert. Seyfried trug nicht nur das reiche Material, das meiſt mit vieler Mühe erſt 
aufgeſtöbert werden mußte, zuſammen und ordnete es, ſondern er zeigte ſich als Meiſter 
des Stoffes, in dem er ihn klar, zum Teil dichteriſch gehoben, formt. Es iſt ein Leſebuch 
geworden für jedes Haus der Heimat jenes Bezirkes, und es wäre wirklich eine troſtloſe 
Nachläſſigkeit, wenn einer ſolchen Arbeit, die ihren Wert behält, nicht von ſeiten des 
Volkes und ſeiner Lehrer die vollauf verdiente Anerkennung zuteil würde. 


Hugo Fränkel, Das Mannheimer Stadtbild einſt und jetzt. Verlag H. Fränkel, 
Mannheim, U 4, 3. Preis RM 6,80. — Hugo Fränkel hat in dieſem ſtattlichen, ſehr ge⸗ 
diegen hergeſtellten, dabei recht preiswerten Werk nicht nur für Schulen, wie er es ur- 
ſprünglich wollte, in Wort und Bild ein vorbildliches Heimatbuch geſchaffen, ſondern vorab 
jedem Mannheimer die gute Gelegenheit geboten, ſich eindrucksvoll und auch trotz aller Knapp⸗ 
heit umfaſſend über die Geſchichte, das Werden und Wirken feiner Heimatſtadt zu unter- 
richten. Ein überaus reiches und in manchen Teilen ſeltenes Bilder- und Kartenmaterial 
unterſtützt den Text, wobei die Anordnung von Text und Bild ſehr vorteilhaft geſchah, da 
man meiſt beim Wort auch gleich die Illuſtration vor Augen hat. 

Das Buch iſt in ſechs Kapitel gegliedert. Im erſten wird die Lage, die Boden— 
beſchaffenheit des Stadtgewannes geſchildert, auch die Anderungen der natürlichen Gegeben— 
heiten durch Flußkorrektionen an Neckar und Rhein. Das zweite Kapitel beginnt die Ge— 
ſchichte Mannheims aufzurollen, vom Fiſcherdorf zur Stadt Friedrichs IV. von der Pfalz, 
und führt ſie in den folgenden weiter, in den treffenden Ausſchnitten aus dem Wachſen 
und Blühen der jungen Stadt zur Zeit Karl Ludwigs nach dem Elend des Dreißigjährigen 
Krieges. Im vierten Kapitel, „Die Reſidenzſtadt“, konnten die Zeiten kurfürſtlicher Macht 
und Prachtentfaltung zu Wort und Bild kommen, da Kunſt und Kultur in hohem Maße 
gepflegt wurden, Mannheim ſeine edelſten Bauten bekam, Theater, Wiſſenſchaft, Muſik eine 
Heimſtätte ohnegleichen fanden, beſonders unter den Kurfürſten Karl Philipp und Karl 
Theodor. Das fünfte Kapitel führt in die Gegenwart, zeigt die Entwicklung zur größten 
ſüdweſtdeutſchen Stadt mit einer ſtark unaufhaltſam ſich hebenden Induſtrie, einem Stapel⸗ 
und Handelsplatz von großer wirtſchaftlicher Bedeutung. Zum Schluß werden noch einige 
Nachträge, Vertiefungen und Ergänzungen zu den einzelnen Kapiteln gegeben. Alles in 
allem, ein wohlgeglücktes Heimatbuch, klar, aufſchlußreich, feſſelnd und von bleibendem Wert! 


Guſtav Wiederkehr, Mannheim in Sage und Geſchichte. Volkstümliche Erzählungen. 
Vierte illuſtrierte Auflage. Verlag: Druckerei Dr. Haas, G. m. b. H., Mannheim. — 
Guſtav Wiederkehr, der bekannte Mannheimer Pädagoge, iſt vor wenigen Tagen geſtorben. 
Er hat ſich durch bedeutende erzieheriſche Ideen auf dem Gebiet der Schule einen guten 
Namen erworben und war als Volkserzähler eine angenehme Erſcheinung in der Heimat- 
literatur. Das vorliegende Buch ſcheint ſeiner Aufgabe, aus der Höhe der Auflage zu 
ſchließen, fruchtbar gewachſen zu ſein. In einer nach Jahren ſorgſam geordneten, dadurch 
innerlichen im Ablauf verbundenen Reihe von Geſchichten, erwacht jeweils der Zeitgeiſt, 
ſteigen halb vergeſſene und in ihrer Eigenart zum Teil legendäre oder ſagenhafte, anekdo⸗ 
tiſche und dramatiſche Erlebniſſe und Begebenheiten auf, die Kleinodien des deutſchen, in 
Sonderheit des Pfälzer Lebensausdruckes bedeuten. Wenn ſolche Dinge gut, ein wenig 
ſentimental freilich, aber unbedingt ausdrucksvoll erzählt werden, in ſchlichter und unter⸗ 
haltſamer Darſtellung, ſo greift das Volk gerne darnach und erbaut ſich daran, ohne zu 
merken, daß es dabei lernt. Das ſollte der Zweck dieſes ſtattlichen Buches ſein und den 
erfüllt es vollkommen. Es wird manchem Mannheimer das Herz ob vieler ergötzlicher 
Geſchichten lachen, er merkt, die Vorfahren waren auch „nicht ohne“, und die ganze liebe, 
heitere Stadt gibt's doch eben nur einmal auf der Welt. Eine reiche Bilderfolge ſchmückt 
das Buch, das im ganzen überhaupt gediegen geformt und hergeſtellt iſt. 
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Carl Haußer, Ein Leſebuch für junge Handwerker. J. A. d. Bad. Handwerkskammer⸗ 
tages herausgegeben. Verlag der Betriebs- und Lehrmittelgeſellſchaft m. b. H., Karlsruhe, 
1926. 383 S. mit Federzeichnungen von H. Kupferſchmidt, Karlsruhe. — Gleicherweiſe auf 
erzieheriſcher Grundlage aufbauend, wurde die gute Idee Carl Haußers zur Tat. Er 
wollte den jungen Geſellen ein Anterhaltungs- und Belehrungsbuch in die Hand geben, 
ein Feierabendbuch, das jedem etwas bietet in ſeinen ſorgfältig und reichhaltig ausgewähl- 
ten Beiträgen, die faſt alle auf hoher Stufe ſtehen, ohne jedoch die Anforderungen an das 
geiſtige Faſſungsvermögen und ſchulgebundene Wiſſen zu überſpannen, obwohl man einen 
jungen Menſchen, der überhaupt ein Buch nach der Arbeitszeit zur Hand nimmt, von 
vornherein mit höherem Maße meſſen darf. Aberraſchend iſt die Fülle der guten und 
beſten Autoren. Wir treffen Theodor Storm, der mit dem Gedicht „Für meine Söhne“ 
das Werk einleitet, treffen Wilhelm Schäfer, V. H. Riehl, Alfons Petzold, Möricke, Hans⸗ 
jakob, Fendrich, Wilhelm v. Scholz, Hölderlin, R. H. Francé (Die Entdeckung der Hei- 
mat), Anton Schnack, Hans Thoma, Gottfried Keller, Hebel, Goethe, Romain Rolland, 
F. Th. Viſcher, Ahland, Carl Benz (Ein deutſcher Erfinder), Colin Roß (Die unter⸗ 
irdiſche Stadt), Heinrich Barſch (Menſch in Eiſen, der fleißige Schmied), Rainer Maria 
Rilke (Werkleute ſind wir: Knappen, Jünger, Meiſter). Die Namennennung iſt hier wahl⸗ 
los, ſie ſoll nur zeigen, wieviel Gutes, Bleibendes und Anregendes auf dieſem Gebiet ge— 
geben werden kann. Anſere großen Dichter, wie überhaupt der Künſtler, ſchufen immer 
aus dem Volk heraus, aus Volkserbgut und »einigkeit, darum find fie auch wieder ins 
Innerſte des Volkes wirkſam. Alle Handwerkszweige finden ſo ihre berufene Stimme, die 
Heimat wird innig aufgetan, die Größe deutſcher Männer umriſſen, die Werktätigkeit 
geſchildert im Großen und im Kleinen, dazu die Seligkeit des Wanderns in der Natur, 
das Glück der einigen Familie und die volle Hingabe der treuen Freundſchaft. Das Buch 
hat geſchloſſenen Charakter und iſt als erſtmalige Verkörperung einer Idee gelungen. Auch 
der anſchauliche und feine Bildſchmuck zeigt ruhige Einheitlichkeit. Es ſollte neben „Hebels 
Schatzkäſtlein“ in keiner noch ſo einfachen Handwerksbücherei fehlen. Rein äußerlich, in kräf⸗ 
tiges Leinen gebunden und auf haltbarem Papier klar gedruckt, wirkt es ſo ſchlicht wie 
ſtattlich. Es koſtet 9 MM. 


Freiburg im Breisgau. Hermann Eris Buſſe. 


Deutſche Volkskunſt. Herausgegeben von Reichskunſtwart Dr. Edwin Nedslob. Jeder 
Band kart. N 7,50, Pappbd. MM 8,50, Ganzl. MM 9,50. Delphin⸗Verlag, München. — 

I. Bd. Niederſachſen von Wilhelm Peßler. 156 Abb. Ein Werk, das 
ſich beſonders durch die geſchloſſene Eigenart ſeiner volkstümlichen Kunſt auszeichnet. 

II. Bd. Mark Brandenburg von Werner Lindner. 242 Abb. Sied⸗ 
lung und Metallarbeiten finden hier beſondere Ausdrucksformen. 

III. Bd. Die Rheinlande von Max Creuz. 172 Abb. In dieſem religiöſen 
und heiteren Volke gedieh einmal die Volkskunſt beſonders anmutig und reich. Die Kera⸗ 
mik, auch die Haustypen, werden in vorliegendem Band beſonders gezeigt. 

IV. Bd. Bayern von Hans Karlinger. 221 Abb. Bayern iſt das Land 
der bunten, bemalten Schränke, Möbel, frommer, ſchlichter Bilder und Figuren aus Holz. 
Ein Gebiet, das beſonders reich an volkskünſtleriſchen Außerungen iſt. 

V. Bd. Schwaben von Karl Gröber. 220 Abb. Schwaben, deſſen phan⸗ 
taſiebegabte Bevölkerung natürlichen Kunſtſinn beſitzt, hat eigenartige, volkskünſtleriſche 
Ausdrucksformen geſchaffen. : 

An dieſe Reihe ſchließen fih an: Schleſien, Thüringen, Heſſen, Weſtfalen, Sachſen und 
80 uns Süddeutſche, im engeren Sinne Badener, wichtig: Elſaß, Franken und vor allem 

aden. 

Das Land Baden von Hermann Eris Buſſe iſt in Arbeit. Im ein- 
zelnen wird auch noch über die Volkskunſt der vorgenannten, uns zunächſt berührenden 
Volksgemeinſchaften ſeiner Zeit zu reden ſein. Aber den Band Niederſachſen wurde ſchon 
in „Mein Heimatland“, 11. Ihg., Heft 3, S. 61, im Rahmen eines allgemeinen Auf⸗ 
ſatzes über Volkskunſt ausführlich von mir berichtet. 

Reichskunſtwart Dr Redslob ſchreibt: „Die großangelegte Sammlung verfolgt den 
Zweck, auf dem Gebiet der Lebensgeſtaltung unſerer engſten Amgebung zu den urſprüng⸗ 
lichen Quellen deutſchen Volkstums hinzuführen. Sie will das Gut ſammeln und heraus⸗ 
ſtellen, an dem wir für die Zukunft lernen können, nicht etwa das nachzuahmen, was ein⸗ 
mal vorgegangen iſt, ſondern ebenſo froh und zuverſichtlich neu zu bauen. Der Amkreis 
der Sammlung ſchließt ganz Deutſchland ein, auch die abgetrennten Gebiete, wie Deutſch⸗ 
Oſterreich, Elſaß⸗Lothringen, Deutſch⸗Schweiz, ſo, daß jede Stammesart in einem Bande 
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dargeſtellt iſt. Die Zuſammenhänge der Volkskunſt mit Geſchichte und Kultur, wie mit 
dem Boden und der Natur der Landſchaft werden erörtert. Beſondere Kapitel ſind der 
Siedlungsweiſe und den Bauformen, den Baueinzelheiten, den Friedhofsanlagen, der 
Geſtaltung der Innenräume, den Möbeln, dem Hausrat, dem Arbeitsgerät, der Keramik, 
den Glas-, Metall- und Lederarbeiten, endlich den Trachten, Stoffen und Schmudgegen- 
ſtänden gewidmet. Daneben iſt die kirchliche Kunſt durchaus nicht vernachläſſigt, ſondern 
im Bau der Kirchen wie in ihrer Innenausſtattung gebührend gewürdigt.“ 

Für die Ausſtattung mit vorzüglichem Kunſtdruckpapier und ſchönem Druck bürgt, 
5 55 en feiner wiſſenſchaftlichen Veröffentlichungen, der wohlbekannte Delphin-Verlag 
in Unchen. 


Friedrich Schnack, Das blaue Geiſter haus, Gedichte. Verlag Jakob Hegner, 
Hellerau. Die goldenen Apfel, ein Roman. Ebenda erſchienen. Sebaſtian 
im Wald, Roman. Ebenda erſchienen. — Friedrich Schnack iſt eine Franke. Er brachte 
im Jahre 1913 ſeinen erſten Gedichtband an die Öffentlichkeit, ſchwieg dann bis lang nach 
dem Kriege und ſeit 1920 nicht in ſehr gedrängter, doch dafür in köſtlicher Reihe Buch um 
Buch. Aus der Stille wuchs ein deutſcher Dichter ſtetig empor, ſo begnadet mit Phan⸗ 
taſie, Sprache, Seele, Religioſität, daß er von allen Stimmen ſeiner Weggenoſſen, auch von 
denen der berühmten, wie W. von Scholz, Ernſt Liſſauer, Alfred Mombert, Oskar Loerke, 
Hanns Martin Elſter, neidlos, und man fühlt es aus ihren begeiſterten Kritiken und 
Schriften heraus, überraſcht vom blühenden Wuchs, als der größte, innigſte und genialſte 
deutſche Dichter der Gegenwart geprieſen wird. Alfred Mombert, der ekſtatiſch und über⸗ 
irdiſch glühende Heidelberger, ſchreibt über die Sammlung „Das blaue Geiſterhaus“: „Ein 
ſchönes, reiches, echtes Buch! Traumgeſänge! Stark iſt ihre Bezauberung! Oft muß ich 
denken an den tragiſch verzauberten Zauberer und Sänger Merlin!“ Ein anderer jagt! 
„Zweifellos haben wir in Schnack den Lyriker unſerer Generation vor uns“, und weiter: 
„In Schnack wächſt ein Dichter von wundervoller Einfachheit heran; ſeine Verſe ſind 
reinſte, koſtbarſte Naturlyrik.“ 

Er iſt reich an Bildern und Fabeln in dem Roman „Die goldenen Apfel“, der ein 
Märchengebilde aus überſtrömender Glut und Sinnlichkeit, aus lautloſer, heiliger Stille, 
aus gegenwärtiger, ſeeliſcher Menſchenpein und zeitloſer Läuterung iſt. Südliche Farbig⸗ 
keit der Sprache, ſüße Melodie des Wunderſamen, friſche, ſtarke, vulkaniſch aus dem In⸗ 
nerſten geſchleuderte männliche Kraft und Natürlichkeit des Lebensgenuſſes, nie lüſtern, aben⸗ 
teuerlich oft und göttlich flammend, ſo zeigt ſich das Weſen dieſes ſeltſamen Buches. Der 
Kunſtwart nennt ihn einen „monumentalen Roman“. Welt und Menſch ſind ſein Thema; 
ſeine Sprache neu und eigen. 

Schnack beginnt in jedem Werk von neuem ein Neues. Das beweiſt auch wieder ſein 
jüngſtes Buch „Sebaſtian im Wald“. Es iſt in allem einfacher, eindeutiger geſchrieben als 
die andern, ſteht aber nie und nimmer hinter jenen zurück. Es zeigt nur ein noch unbe⸗ 
kanntes, ganz wunderſam ſchlicht und innig aufgeblühtes Dichtererlebnis, das aus der 
Heimat emporraunte und rauſchte. 

Sebaſtian, der aus der Fremde, aus dem Arwald, heimkehrte in ſeine fränkiſche Hei- 
mat, iſt noch in den glühenden Tropenträumen befangen, da er durch den heimiſchen Wald 
wandert. Er trifft Urle, das unberührte, quellfriſche Mädchen, das lachen und ſchweigen 
kann, und liebt es. Mitten im Wald verleben ſie ihre traumhafte, ewig ſchöne und natür⸗ 
lich feierliche Hingabe an ihr Glück. Sie wohnen mitten im Wald, haben ein Kind und 
haben Einſamkeit. Da bricht Anheil herein, weil es kommen muß, um das todtraurige 
Zerſehnen am Alltag zu heilen. Das Anheil beſchattet die raſtloſe Seele Sebaſtians, 
macht ihn böſe und blind. Arle leidet ſtill. Der Knabe wächſt harmlos heran, lebt un⸗ 
bewußt in den hinabgeſunkenen Bildern des Vaters, und eines Tages, da er in heißem 
Spiel phantaſtiſch den grübelnden Vater mit dem ahnungsloſen Eifer des Kindes in ſein 
Indianerſpiel drängt, löſt ſich der Bann von deſſen Seele, frei fliegt ſie nach Träumen 
wieder aus, und Arle lauſcht beglückt, daß die geliebte Arwaldflöte ihres Sebaſtian im 
Wald wieder an ſeinen Lippen ruht. Es iſt „Ein tief verwurzelter, hoch hinaufreichender 
deutſcher Waldroman. Der Wald der Heimat, Urwald ewigen Fernwehs, Seelenwald ge— 
ahnter Abernatur. Erdennahe Schau, gläubig erhöht, erfreut ſich an den Menſchen des 
Landes, dem unverbildeten Tier, der Pflanze, die nicht zum Schmucke dient. Ein Buch, ein⸗ 
fachen Sinnes, aber mit allſeitige unendlicher Ausſtrahlung“. Es bedeutet vielleicht bisher 
das deutſcheſte Buch des Dichters, eine Kriſtalliſation der deutſchen, tief im Myſtiſchen und 
ewig in Sehnſuchten durch Traum und Fremde und Heimweh wallenden Seele. 


Freiburg i. B. Hermann Eris Buſſe 


Randesperein Badische Heimate. 9. 


Reibung im Breisgau 
Mein Heimatland, Badiſche Blätter für Volkskunde, ländliche Wohl- 


fahrtspflege, Heimat- und Naturſchutz, Denkmalpflege, Familienforſchung. 


Badische Heimat, Jahresheft, Zeitſchrift für Volkskunde, ländliche 


Wohlfahrtspflege, Heimat⸗ und Denkmalſchutz. (Erſchienen ſind: 1921 Die 
Baar, 1922 Der Kraichgau, 1923 Das Markgräflerland, 1924 Der 
Aberlingerſee, 1925 Der Enz-Pfinzgau, 1926 Der Anterſee, 
1927 Mannheim.) 


Pom Bodenſee zum Main, Heimatblätter, ſelbſtändige abge— 


ſchloſſene Abhandlungen über Kunſt, Literatur, Geſchichte, Natur- u. Volks- 
kunde. Bis jetzt ſind 31 Heimatblätter erſchienen, darunter 10 in II. erweiterter 
Auflage. Anſere Mitglieder erhalten die Heimatblätter bei Beſtellung 
durch die Geſchäftsſtelle Freiburg i. Br. zu ermäßigten Preiſen. 


Elkhart⸗Jahrbuch, Kalender für das Badner Land. Jahrg. 2, 1921 


M. 2.503 Jahrg. 3, 1922 vergriffen; Jahrg. 4, 1923 u. Jahrg. 5, 1924 je M. 2.50; 
Jahrg. 6, 1925 M. 3.—; Jahrg. 7, 1926 und Jahrg. 8, 1927 je M. 4.—. Das 
neu erſcheinende Ekkhart⸗Jahrbuch 1928 wird unſern Mitgliedern bei Be— 
ſtellung bis zum 1. November jeweils zu ermäßigtem Vorzugspreis geliefert. 


Hard enlichtdrucke nach Originalgemälden 


„Oetlingen“ von Hermann Daur f, einſchließlich ſorgfältiger Ver⸗ 
packung und Porto M. 16.50. 

„Die Rheinebene bei Bamlach“ von Hermann Daur 1 ebenſo. 

„Johann Peter Hebel“ von Adolf Glattacker, einſchließlich ſorg— 
fältiger Verpackung und Porto M. 4.80. 


Sämtliche Veröffentlichungen ſind i. A. des Landesvereins Badiſche 
Heimat herausgegeben von Hermann Eris Buſſe, Freiburg i. Br. 
Heimatkunde, Heimatforſchung, Heimatpflege und nicht zuletzt Heimat⸗ 

liebe zu verbreiten, getragen durch die Mitarbeit aller Stände im Lande ohne 
Anterſchied, ſich einzuſetzen für Natur- und Denkmalſchutz, für Volkskunde, 
Volkskunſt und Familienforſchung, für badiſche Literatur und Kunſt auch, all 
das ſind die Aufgaben des Landesvereins: 

iſt lebendige Idee unſerer Heimatabende und Heimatkurſe, 

iſt praktiſche Arbeit durch Bekämpfung und Beratung, 

iſt zweck und Ziel unſeres Heimatſchrifttums. 


Anſere Mitglieder erhalten für den Jahresbeitrag von M. 6.—, — die 
Ortsgruppen erheben einen kleinen Zuſchlag für örtliche Zwecke — die beiden 
Zeitſchriften „Mein Heimatland“ in volkstümlicher Ausgeſtaltung (er- 
ſcheint in 8 Heften) und „Badiſche Heimat“ lerſcheint als Jahresheft) 
auf wiſſenſchaftlicher Grundlage, jeweils einem umriſſenen Landesteil ge— 
widmet, ohne weitere Koſten zugeſandt. 

Jeder Badener und Heimatfreund muß durch feine Mitgliedſchaft die 
idealen Beſtrebungen des Landesvereins unterſtützen. 

Alle Karten-, Brief-, und Druckſachenſendungen (alle Manuffripte und An- 
fragen nur mit Rückporto) find zu richten an den Landesverein Ba— 
diſche Heimat E. V., Freiburg i. Br., Hansjakobſtr. 22, Haus 
Badiſche Heimat, Anruf 6160, alle Geldſendungen an das Pyſtſcheckkonto 
Karlsruhe 16468 oder auf unſer Konto Bankhaus Krebs, Freiburg i. Br. 


Mannbeimer 
Altertumsverein 


Gegründet am 2. April 1859 


Mitgliederstand (April 1927): 1555, darunter 335 auswärtige. 
Geschäftszimmer des Vorstandes: Schloß rechter Flügel, Aufgang bei der Schloßbücherei. 
Fernsprecher 29717. 


Der Mannheimer Altertumsverein bezweckt die Förderung der vater- 
ländischen Geschichtsforschung, besonders die Aufsuchung, Sammlung, 
Erhaltung und wissenschaftliche Verwertung von Altertümern und ge- 
schichtlichen Denkmälern aller Art, hauptsächlich aus dem Gebiete der 
Stadt Mannheim und der übrigen Pfalz ($ ı der Satzungen). 


Daraus ergeben sich 
folgende Aufgaben: 


Erweiterung der heimat- und kulturgeschichtlichen Sammlungen 
des Vereins, die jetzt einen Hauptbestandteil des Schloßmuseums 
bilden. 

Ausbau der Bibliothek (bis jetzt ca. 10000 Bände), des Archivs (ca. 
3000 Nummern) und der Bildersammlung (ca. 2000 Nummern) 
Herausgabe der Mannheimer Geschichtsblätter, Monatsschrift für 
die Geschichte, Altertums- und Volkskunde Mannheims und der 
Pfalz (bis jetzt 27 Jahrgänge), der Forschungen zur Geschichte 
Mannheims und der Pfalz, sowie sonstiger Vereinsschriften. 
Veranstaltung von Vorträgen, besonders aus dem Gebiet der 
Heimatgeschichte, des Sammlungswesens usw. 
Familiengeschichtliche Forschung. 

Ausgrabungen in Mannheim und Umgebung. 

Führungen in der Stadt zu bemerkenswerten Bauten und dergl. 
Ausflüge nach historisch wichtigen Orten. 


Ihre besonderen Aufgaben suchen zu erfüllen die dem Verein an- 
gegliederten Sondervereinigungen: 


Familiengeschichtliche Vereinigung: (Leiter: Dr. Fl. Waldeck). 
Sammlervereinigung: (Leiter: Prof. Dr. Friedrich Walter). 
Wandergruppe: (Leiter: Prof. Dr. Hermann Gropengießer), 


Derzeitige Mitglieder des Ausschusses: Geheimrat Wilhelm Caspari, Prof. Dr. 
Friedrich Walter, Dr. Fritz Bassermann, Carl Baer, Frau Hofrat Baumann, Dr. Joseph 
August Beringer, Direktor Julius Busch, Direktor Philipp Bohrmann, Prof. Dr. Alfred 
Caroli, Prof. Hugo Droes, Walter Goerig, Prof. Dr. Hermann Gropengießer, Dr. Rudolf 
Haas, Geheimrat Heinrich Hebting, Carl Heisler, Dr. Gustav Jacob, Landgerichtsrat 
Dr. Walter Leser, Dr. Robert Seubert, Wilma Stoll, Prof. Wilhelm Süs, Geheimrat 
Dr. Hermann Troeltsch, Dr. Joseph Vögele, Dr. Florian Waldeck. 


DRESDNER 


5 Bann 
Aktienkapital und Reserven 


RM. 130 000 000.— 
HAUPTSITZ BERLIN 


100 Niederlassungen 
u. a. im 
Mannheim 
Freiburg i. Br. 


Heidelberg, Konstanz, Ludwigshafen. nn. 


Hermann“ 
Buchhandlung 
2 


Breite Strasse 


* 
M 
annneim 4 Reichhaltiges Lager 
B13. 4 von hervorragenden Erscheinungen 


der gesamten Literatur 


Grosse Auswahl in 


Fest- u. Gelegenheitsgeschenken 


Stets Eingang von Neuigkeiten | 


, MUSIK | 
Apparate Platten 


Musikhaus Egon Winter 


Bequeme Zahlung 61.1 Größtes Spezialhaus Ci. 1 Kataloge kostenlos 
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lie este || Herren-und Knaben-Kleidung 
fertig und nach Maß 


Vertreter für Nordbaden: H 1. 5 Man n hei m H 1. 5 


Heinz Meyne, Mannheim C3. 9 5 
Tel, 31246, Breitestraße Telephon 22308 


Rheinische 
Hoypothekenbank 
Mannheım. 


Die Bank untersteht der Staatsaufsicht. 
Ste beleiht städtische und ländliche 
Grundstücke zu günstigen Bedingungen. 
Ihre Cola Pfandbriefe sind in Baden 
und Hessen mündelsicher und werden 
in 
Die Pfandbriefe 
sind bei allen Banken und Bankan- 


bei sämtlichen Reichsbankanstalten 


erster Klasse beliehen. 


stallen, sowie bei uns selbst zum amt- 


lichen Börsenkurs jederzeit erhältlich. 


— 


Brauerei 


Habereck'! 


ADOLPH DINGELD EIN 
MANNHEIM 


Gegründet 1736 


* 
Alteſte Brauſtätte 
am Platze 


— ee nnd 


Gebrüder Buck 


Tel. 30620 Mannheim 1. 306% 
Rur O 7. 14 


Bilderrahmenfabrik —Vergolderei 
Werkſtätten 
für geſchmackvolle Einrahmungen 


Unter gleicher Leitung: 


Galerie Buck 
„Gemälde badiſcher Meister“ 


Schirmer Thoma Trübner Schönleber 
Baiſch - Dill - Lugo Lang 
ſowie jüngere zukunftsreiche Künſtler Badens 


Verbraucher 
sichert Euch 


die Vorteile des gemeinsamen 
Warenbezuges durch Euren 
Beitritt zum 
Konsumverein 
Dort findet Ihr als Mittel gegen 


Überteuerung die genossen- 
schaftlich hergestellten Quali- 


tätserzeugnisse mit der 


Marke GEG 


Konsumverein Mannheim 
e. G. m. b. H. 


ÜBERSEE-REISEN 


INIRNIEEIIIEIIENIDRUIIERIREUITEIDREDTEROERRERE IRRE RER EDER IRRE ERETERDRREEIEERREEREE ERDE ERENTO 


Erholungs. Ferien-, Studien-Fahrten, 
Auswanderungs-, Besuchs- und Geschäftsreisen 


schließen Sie am günstigsten und zuverlässigsten ab durch das staatlich konzessionierte 


Überseereisebüro ADOLF BURGER 
MANNHEIM S1. 5 


(Mitglied des Landesvereins „Badische Heimat“). Telephon Nr. 26390. Telegramm-Adresse: Traveler 


. 


Prospekte und Auskünfte bereitwilligst und kostenlos. Visumbeschaffung. 


Preuzisch- Süddeutsche Staatslotterie 
Badische Staatliche Lotterie-Einnahme 


A. Burger, Mannheim 81. 5 


EI 
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Gegr. 1836. 


Eisenbahnmaterial 
Weichen / Drehscheiben / Schiebebühnen / Rangieranlagen 


aaa 


Säurebeständig emaillierte Apparate 


in jeder Form und bis zu 20000 Liter Inhalt für die chemische, pharmazeutische, 
Lebens- und Genußmittel-Industrie 


Hartzerkleinerungsmaschinen 


Steinbrecher / Brechwalzwerke / Universalmühlen / Kugelmühlen / 
Rohrmühlen / Verbundmühlen / Sortieranlagen usw. 


Baumaschinen 
„Jaeger“-Schnellmischer / Straßenbaumaschinen. 
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3 Das Mannheimer National-Theater 


wurde auf Befehl des Kurfürsten Carl Theodor im Jahre 1776 aus dem, damaligen Schütt- 
und Zeughaus nach den Plänen des Architekten Lorenz Quaglio zu einem Komödien- und 
Redoutenhaus umgebaut und am 7. Oktober 1779 unter der Leitung des Intendanten Dalberg 
eröffnet. Der Zuschauerraum erhielt in 3 Reihen 45 Logen und im ganzen 1200 Plätze. 
Wenige Jahre nach der Eröffnung des Theaters — 1782 — erlebten hier Schillers „Räuber“ ihre 
erste Aufführung, der bald „Fiesko“ und „Kabale und Liebe“ folgten. Es war die Glanzzeit 
der Mannheimer Bühne, welche als die hervorragendste in ganz Deutschland galt. Neben der 
Pflege des deutschen Schauspiels wurden im Redoutensaal hauptsächlich noch Konzerte und 
Bälle abgehalten. 


Bei der baulichen Erweiterung 1853/56 nach den Plänen des Bühnentechnikers und Theater- 
malers Mühldörfer erhielt das Theater äußerlich sowie auch der Zuschauerraum die Aus- 
gestaltung, die sie in der Hauptsache heute noch zeigen. Der ursprünglichen Bestimmung 
als Theater-, Konzert- und Ballsaal blieb das Gebäude erhalten. Die alljährlichen Theater- 
Maskenbälle, bei welchen das tieferliegende Zuschauerhaus samt Orchester- und Bühnen- 
haus hinzugezogen und über die Hinterbühne hinweg durch eine breite bequeme und transpor- 
table Treppe mit dem höher gelegenen Konzertsaal in wirkungsvoller Weise verbunden und 
dekoriert wurde, erfreuten sich großer allseitiger Beliebtheit. 


Bei der fortdauernden Vergrößerung und technischen Verbesserung des Theaterbetriebes 
mußte der Konzertsaal einer Probebühne weichen. Umfangreiche Umbauten wurden zur Er- 


höhung der Feuersicherheit und zur Verbesserung der technischen Einrichtungen vorge- 
nommen. 


Das Nationaltheater bietet abwechselnd Opern- und Schauspielvorstellungen und Ope— 
retten. Dem Betrieb ist das Neue Theater im Rosengarten eingegliedert. Die künstlerische 
Leitung liegt in den Händen des Intendanten Francesco Sioli; die Stadt Mannheim 
leistet als Eigentümerin des Nationaltheaters die erforderlichen finanziellen Zuschüsse und 
hat durch eine Theater-Kommission an der Verwaltung des Betriebes Anteil. 
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Mannheimer Milchzentrale & 


Milch-Großbetrieb zur Verſorgung der Stadt Mannheim mit 
friſcher, fettreicher, hogieniſch einwandfreier 


VOLLMILCH 


offen und in Flaſchen, 


hervorragend bekömmlichem 


YOCGHURT eds RA HIM 


Tagesumſatz 85 000 Liter Vollmilch. 


Milch und Milchprodukte der Mannheimer Milchzentrale A.⸗G. 
werden an die Verbraucher abgegeben in den feſten, hygieniſch eingerich- 
teten Verkaufsläden des konzeſſionierten Mannheimer Milchhandels 


Nur die Geſundheit erhält den ſchaffenden Menſchen arbeitsfähig. — Wieviel hängt daher 
von der Erhaltung der Geſundheit in der Großſtadt ab! Die dem Verbraucher gebotenen 
Nahrungsmittel müſſen rein und vollwertig ſein; höchſte Aufgabe der Stadtverwal— 
tungen iſt es, dieſen Grundſatz zur Durchführung zu bringen. Waſſerwerk und Fleiſch— 
beſchauamt find die erſten Zeichen ſtädtiſchen Verantwortungsgefühls auf dieſem Gebiete. 


Mannheim tat den 3. Schritt: 


Überwachte, pflegliche Behandlung der Milch, in Ver: 
bindung mit einem lückenloſen Milchkoutrollſyſtem. 


Von dem Euter der Kuh bis zur Abgabe an die Hausfrau verfolgt die Mannheimer Milch— 
zentrale gemeinſam mit dem Mannheimer konzeſſionierten Milchhandel die hygieniſche 
Erfaſſung, Behandlung und Verausgabung des wichtigſten Nahrungsmittels, der Milch. 

Zum Schaffen gehört Geſundheit! 

Starker Milchgenuß gibt Geſundheit. 

Starker Milchverbrauch im Haushalt verbilligt den Haushalt. 


Pflegen Sie Ihre Geſundheit durch regelmäßigen Genuß unſeres ſchmackhaften Yoghurts und 
unſerer hochwertigen, fettreichen, hygieniſch einwandfreien Vollmilch offen und in Flaſchen. 


Die Richaelis- Drogerie 


Fr. Becker Inh. Adolf Michels 


liegt im Mittelpunkt der Stadt am Hauptmarkt gegenüber dem kunſtvollen Brunnen⸗ 
denkmal des Peter van den Branden, welches Carl Theodor im Jahre 1767 der 
Stadt Mannheim bei feinem 25jährigen Regierungs jubiläum ſchenkte. In dieſem 
Haufe G 2.2 errichteten die Gebrüder Eglinger bereits am 19. Juni 1834 das heute 
noch beſtehende Geſchäft als Drogen- und Materialienhandlung, welches 1892 von 
Friedrich Becker übernommen und nach deſſen Ableben 1919 vom heutigen Inhaber 
Adolf Michels erworben wurde, ſo daß dieſes Geſchäft das älteſte ſeiner Art am Platze 
iſt. Der jetzige Inhaber hat dem Geſchäft eine Spezial⸗Farben⸗ und Photographiſche 
Abteilung angegliedert und das Haus im Erdgeſchoß zu einem modernen Geſchäfts— 
haus umgebaut, ſo daß das Gebäude heute wie ehemals eine 
Zierde des Marktplatzes bildet. 


Der Überlinger See 


Im Auftrage des Landesvereins Badifche Heimat 
herausgegeben von 


Hermann Eris Buſſe, Freiburg i. Br. 


Mit vielen, zum Teil ganzſeitigen Bildbeigaben und Zeichnungen. Preis geheftet Mk. 6. — gebunden Mk. 7.50. 


Verlag G. Braun, G. m. b. Bh. in Karlsruhe 


| 

für Raums ur = 

Tapeten 2 ae; 
vornebmer Art. seit 1842 gegenüber Haufbaus d 1.2 = 


FE Geromand runde | Bianos, Mufikapparate 
f | Harlopbonmuſikhaus 


B. D. A. Architekt D. W. B. 


Atelier für Bau- und Raumkunst 


Mannheim N 3. 7/8 Telephon 33 321 G. . S. G th 6 a b 
HID eee Mannheim Ki. 5 
E ! 


Gas uns Strom 


sind die billigen, stets bereiten Hilfskräfte 
in jedem modernen Haushalt, 


Ständige Ausstellung moderner Gas- und elektr. Apparate. 


Kostenlose 
Vorführung derselben, Auskunft und Beratung über 
deren richtige Handhabung, über Gas- und Strom- 
verbrauch, Sondertarife usw., Anmeldung zu den regel- 
mäßig stattfindenden kostenlosen Vorträgen über spar- 
same Verwendung von Gas und Strom im Ausstellungs- 
raum und bei der Propagandastelle der 


Städt. Wasser-, Gas- u. Elektrizitätswerke 


Besichtigung erbeten. Mannheim K7 Kein Verkauf. 


A. Würzweiler Nachf. 


Aparte Kleider, Bluſen B E hrend & Co 0 


Strickkleidung, Schals m. b. H. 
Strümpfe, Handſchuhe O 7. 8 Heidelbergerſtraße O7. 8 
Spitzen, Beſätze uſw. ee 


Mannheim am Paradeplatz || Das größte Spezialhaus 


. — in Geſchenkartikeln 


Sämtliche Artikel aus: | 


Spezialität: 
Weichgumemi 
a Feine Tafel⸗Geſchirre 
Guttapercha i iſtallwaren 
Aſbeſt Feine Kriſt 


Bulcaufiber n 
Große Sonder- Abteilung: 
Stephan Rupprecht Nachf. Beleuchtungskörper. 


Tel. 33937 Mannheim Gear. 1875 
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AEG 


MANNHEIM - AEG-HAUS N 7. 5 


Telephon: Sammelnummer 34931 Telegramm-Adresse: Gea Mannheim 


Motoren, Transformatoren, Umformer, Gleichrichter, 
Dampfturbinen, Kohlenstaubfeuerungen, Elek- 
trische u. Dampf. Lokomotiven, Elektro- 
karren, Härteöfen, Schweiss 
maschinen, Reparatur- 

Werkstatt. 
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27°C 
AHRRAÄDER 
elegant 


zuverlässig 
dauerhaff 
ie 


INKRA GMBH MANNNE 


N4.1. TEI. 25464 u. 204405 


Mannheimer Gewerbebank 


eingetr. Genossenschaft m. b. H. 


Gegründet im jahre 1900 aus Kreisen 
des Handwerks und des Gewerbes. 
Mitgliederzahl 1200. 


Besorgung sämtlicher Bankgeschäfte. 


erstklassig in Ton und | 
Ausführung 


Pianos 


Verkauf nur direkt 
an Private 


Man verlange KATALOG 


Liefer firma der Bad. Beamtenbank. 


ESCH 


———ͤ—D - 
Antiquitäten — Stilmöbel 


Gemälde 
Kunstversteigerungen‘ 


el. Ace uns! 


Dr. Fritz Nagel 
G. m. b. H. 


13.3, Mannheim I. 3141 


4 17 
ad 775 
a 4 


DAUERBRAND-ÖFEN 
KIRCHEN-HEIZUNGEN 


& Co. MANNHEIM 


Das 
Freiburger Münſter 


von 


Dr. h. c. Friedrich Kempf 


Münſterbaumeiſter 


Preis in Ganzleinen gebunden M. 20.— 
Mit 274 Abbildungen. 


Mit Rückſicht auf die hohe Bedeutung des Frei— 
burger Münſters für die Kunft und Kultur 
am Oberrhein {wird dieſe umfaſſend geftaltete 
Neuauflage durch ein überaus reichhaltiges Bild- 
material von beſonderer Güte und einem auf der 
neueſten kunſtgeſchichtlichen Forſchung fußenden 
Begleittext das Werk über das Freiburger Münſter 
ſein, welches nicht nur Führer durch den Dom, 
ſondern auch Handbuch für ein vertieftes Studium iſt. 


Verlag G. Braun in Karlsruhe 


Heidelberger Festspiele 


23. Juli bis 

15. August im 

Schloßhof und 
Bandhaus. 


Wolt & Gomp., ==; Klingenthal da. Ar. 186 


Direkter Bezug! 
Größte Vorteile! 


Bedeutend ermäßigte 
Preise 


Lieferant zahlreicher Berufsmusiker, Musikkapellen u. -Vereine. 
Größte Auswahl in Zieh- und Mundharm., Bandon., Concertin., 
Violinen, Guitarren, Mandolinen, Lauten, Zithern, Holz und 
Messingblasinstr., Signalinstr., Drehorgeln, Sprechapparaten, 
Schallplatten usw, — Reparaturen aller Instr. — Viele Tausende 
Dankschr. — Gr. Katalog umsonst.— Auftr.v.M. r0.— an portofr. 


N 1 2 ha 
Im fröhlichen Kreis | 
Singſpiele und Tansreigen 
von Otto Landhäußer. Preis Mk. 2.— 
Mit is Bildern nach photographifchen Aufnahmen. 
Jedem Text iſt Singſtimme und Klavierbegleitung 
ſowie die ausführliche Spielweiſe nach Strophen, 
Takten und Wiederholungen beigefügt. 
Ausführlicher Proſpekt koſtenlos. 
Verlag G. Braun in Karlsruhe 


Künstlerische Leitung: 
Gustav Hartung 


Sommernachts- 
traum 


Kätchen von 
Heilbronn 


Macbeth 


DARMSTABTER UND 
NATIONALBANK 


KOMMANDITGESELLSCHAFT AUF AKTIEN 


Filiale Mannheim 
N. 3. 4 


Depositenkasse 
Heidelberger Straße P 7,1 


Q in Abannheim 


Ein Peitrag zur Topograpbie und Genealogie der Stadt 
von Miniſterialrat Dr. phil. Fritz Hirſch. Mit 15 Abbildungen, Preis geheftet mk. 4.80, gebunden Mk. 6.— 


Das Buch bietet einen höchſt intereſſanten Ausſchnitt aus der Kultur- und Kunftgefchichte der Stadt und wird 
jeden Mannheimer durch die verſchiedenartigſten neuen Aufſchlüſſe, auch ſolche familiengeſchichtlicher Natur, aufs 
höchſte erfreuen. Über den lokalgeſchichtlichen Wert hinaus kommt aber dem Buch durch die wiſſenſchaftliche 
Gründlichkeit und eine geradezu verblüffende Dielfeitigfeit eine allgemeine Bedeutung zu, die in erſter Linie das 
Intereſſe des Hiſtorikers und des Kulturhiftorifers, dann aber auch des Juriſten, des Gefängnisfachmanns, des 
Nationalökonomen, des Mediziners, des Theologen, des Kunftforfchers und des Künftlers finden wird und nicht 
zuletzt infolge der bekannten Fähigkeit des Derfaffers, auch dem ſprödeſten Stoff eine frohe Seite abzugewinnen, 
dem Laien, dem Geſchichtsfreund wie dem Kunftliebhaber die Wege zu mancherlei Erkenntniſſen ebnet. 


Verlag G. Praun in Karlsrube 


Engelhorn & Harm 


Größtes Haus für 


PHerren=, Knaben= u.cSportkleidung 


Mannheim G 


Das Heimatſchrifttum 


Die Jahreshefte herausgegeben von Hermann Eris Buſſe 


Der Unterſee, broſch. M. 4.—, Leinen M. 5.80 

Der überlinger See, geh. M. 6.—, geb. M. 7.50 

Der Enz⸗ und Pfinzgan, geh. M. 6.—, geb. M. 7.80 

Das Markgräflerland, geh. M. 2.50, geb. M. 4.— 

Geſchichten und Bilder aus dem Kraichgau, nur geb. M. 4.— 

Die Baar, vergriffen 

Mannheim, broſch. M. 6.—, Leinen M. 7.50 

Ekkhart, Jahrbuch für das Badner Land, herausgegeben von Hermann 
1 0 1921, 1923, 1924 je M. 2.50; 1925 M. 3.— 1926 und 1927 
je M. 4.— 


Badiſche Volkslieder mit Bildern und Weiſen. M. 2.50, in Halbperga⸗ 
ment geb. M. 5.50 

Stenz, Das ſteinerne Meer, Erzählungen aus Badiſcher Landſchaft, 
Leinen M. 3.— 

Sättele, Markgräfler Drüübel, Gedichte, in Pappband M. 4.— 

Würtenberger, Kalendergeſchichten, broſch. M. 1.—, geb. M. 2.— 

— Bureg'ſchichte us em alemanniſche Land, M. 2.50 

Kempf, Das Freiburger Münſter, Mit 263 Bildern, Ganzleinen M. 20.— 

Bender, Der Martinsturm, Ein Heimatſpiel, M. 2.— 

Valdenaire, A., Heinrich Hübſch, broſch. M. 4.10, Leinen M. 6.40 

Weinbrenner, Fr., Briefe und Aufſätze, broſch. M. 5.40, Leinen M. 7.— 

Anton, Hans Thoma, Ein Meiſter der Menſchheit, kart. M. 4.—, feine 
Ausgabe Leinen M. 7.— 

Diſſinger, Pforzheimer Bijouterie⸗Induſtrie, broſch. M. 7.50 

Hirſch, Q 6 in Mannheim, broſch. M. 4.80, Halbleinen M. 6.— 

Gruber, O., Deutſche Bauern und Ackerbürgerhäuſer, broſch. M. 3.80 
Leinen M. 5.ä— 

Müller, Wildſeemoor bei Kaltenbronn, Ein Naturſchutzgebiet, broſch. 
M. 4.—, geb. M. 5.50 

Metz, Der Kraichgau, broſch. M. 2.50, Pappe M. 3.50, Halbleinen M. 4.— 

Zeller, Heidelberger Schloß, geb. M. 10.— 

Glock, Hiſtor. Volkslieder, broſch. M. 1.50, Leinen M. 2.— 

Gothein, Jagemann u. a. Das Großherzogtum Baden, broſch. M. 20.—, 
geb. M. 23.— 

Vehſe, Süddeutſche Fürſtenhöfe II. Der württembergiſche und badiſche 
Hof, Pappe M. 2.50, Halbpergament auf holzfr. Papier M. 6.— 

Behringer, Kurpfälziſche Kunſt und Kultur im XVIII. Jahrhundert, 
broſch. M. 2.50, geb. M. 3.— 

Widmer, Keramik, broſch. M. 2.—, geb. M. 3.— 

Biſſinger, Trümmer und Fundſtätten aus römiſcher Zeit, M. 0.60 

— Funde römiſcher Münzen, M. 1.60 

Aa 5 Römiſche Gefäße aus Terra Sigillata von Riegel am Kaiſer⸗ 
ſtuhl, M. 5.— 

Warth, Schulhaus bauten, Heft 2, 3, 4 je M. 3.— 


Verlangen Sie ausführliche und illuſtrierte Proſpekte! 


Berlas G. Braun in Karlsruhe 


RHEINISCHES 
BRAUNKOHLEN- 
SYNDIKAT 


KÖLN- 
MANNHEIM 


Umschlagplätze 
mit Krananlagen in Mannheim, Karlsruhe, Ludwigshafen a. Rhein 


Kohlenförderung der im Rheinischen Braunkohlen-Syndikat vereinigten 
Werke (rund 40000000 Tonnen jährlich) 


Briketterzeugung (rund 9500000 Tonnen jährlich) 


Kostenlose Beratung durch die feuerungstechnische Abteilung des 
Rheinischen Braunkohlen-Syndikats m. b. H., Köln-Mannheim 


FEN 


A 


% Union 


| GEWERBLICHE BETRIEBE 8 
„ FAHRZEUGE - SCHIFFE | 


mor un ERKE MANN HEIM 
VORM.BENZ, ABT.STAT.MOTOR 
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: Handels- . Mannheim 5 
i : Hochschule für Wirtschaftswissenschaften = en : > 
8 von Diplom. Kaufleuten, Handolslehrern, Treuhändern usw. ERS 


Vorlesungen, Seminare und Ar beit: emeinschaften für jedes Lehrgebiet. 3 
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